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    Zu diesem Buch


    Sie sagen, ich gehöre nicht dazu. Und dass ich niemals eine von ihnen sein werde. Vielleicht haben sie recht. Denn ich tue Dinge, für die sie mich verachten.


    Doch ich habe eine musikalische Begabung und nur noch ein Jahr, bevor ich meinen Traum erfüllen und auf die Akademie nach New York gehen werde. Und diesem Traum steht nur noch eins im Weg. Einer. Emeric Marceaux.


    Er beherrscht meinen Willen und kehrt die düstersten Seiten an mir hervor. Wenn er befiehlt zu spielen, bin ich bereit, ihm alles zu geben. Ich akzeptiere jede Strafe, ich sehne mich nach seiner Berührung– und ich riskiere alles für jeden einzelnen unserer heimlichen Momente.


    Denn er ist meine Obsession, mein Meister, meine Musik.


    Und mein Lehrer.

  


  
    


    1


    Ivory


    Früher konnte ich die Armut leichter ertragen. Vermutlich, weil sie mir als Kind nicht so bewusst war. Weil ich glücklich war.


    Doch heute besteht mein Leben nur noch aus Sorgen, Geschrei und unbezahlten Rechnungen.


    Mit meinen siebzehn Jahren weiß ich nicht viel über die Welt, aber ich weiß, dass es schlimmer ist, sich ungewollt und unglücklich zu fühlen, als nichts zu essen zu haben.


    Das Ziehen in meiner Magengegend wird stärker. Vielleicht muss ich mich noch übergeben, ehe ich das Haus verlasse. Es würde meine Nerven beruhigen und mir helfen, wieder klar zu denken. Nur dass ich auf die Kalorien nicht verzichten kann.


    Einmal tief durchzuatmen bestätigt mir, dass die Knöpfe an meiner schönsten Bluse halten und meine üppige Oberweite züchtig verhüllt ist. Der knielange Rock passt heute Morgen besser als damals beim Kauf im Secondhandladen, nur die Ballerinas… Ach, was soll’s. Ich kann es nicht ändern, dass die Sohlen Löcher haben und die Kappen aufgeplatzt sind. Es ist mein einziges Paar Schuhe.


    Ich trete aus dem Bad und tapse auf Zehenspitzen durch die Küche. Als ich mir mit zitternden Fingern durch das Haar fahre, fallen mir die triefenden Strähnen auf den Rücken, und die Bluse wird nass. Mist, schimmert jetzt mein BH durch den feuchten Stoff? Ich hätte mir die Haare hochstecken oder trocken rubbeln sollen, aber ich bin spät dran. Mein Magen zieht sich noch mehr zusammen.


    Ich sollte nicht solche Angst haben. Es ist nur der erste Schultag nach den Ferien.


    Mit dem einen Unterschied, dass dies mein Abschlussjahr an der Highschool sein wird. Das Jahr, das den Rest meines Lebens bestimmen wird.


    Ein einziger Fehler, ein nicht ganz perfektes Zeugnis, ein Verstoß gegen die Kleiderordnung, die kleinste Übertretung werden mein Talent in den Hintergrund treten lassen, und ich bin wieder nur noch das arme Mädchen aus Treme. Bei jedem Schritt, den ich in den marmornen Fluren der Le Moyne Academy unter den lauernden Blicken der anderen tue, muss ich beweisen, dass ich mehr bin als das.


    Le Moyne ist eine der landesweit besten, renommiertesten und teuersten privaten Highschools für darstellende Künste. Und obwohl ich die beste Pianistin in New Orleans bin, hat die Academy von Beginn an nach Gründen gesucht, um mich auszuschließen und meinen Platz einem Schüler zu geben, der nicht nur Talent, sondern auch Geld mitbringt.


    Der Geruch von abgestandenem Rauch bringt mich in die Realität zurück. Ich drücke den Schalter an der Küchenwand, und Licht fällt auf Berge zerdrückter Bierdosen und leere Pizzakartons. Die Spüle quillt über von verkrusteten Tellern, auf dem Boden liegen Zigarettenkippen– und was ist das denn? Ich beuge mich über die Küchentheke und blicke auf einen Löffel mit Brennrückständen.


    Dieser verdammte Mistkerl. Hat mein Bruder ernsthaft unser schönstes Besteck zum Koksen benutzt? Wut steigt in mir auf, als ich den für immer ruinierten Löffel in den Müll werfe.


    Shane behauptet, er kann die Rechnungen nicht bezahlen, aber zum Feiern hat das arbeitslose Arschloch immer Geld. Und nicht nur das. Die Küche war makellos sauber, als ich zu Bett ging, abgesehen vom Schimmel an den Wänden und dem Kunststoffbelag, der sich von den Arbeitsplatten schält. Es ist unser Zuhause, verdammt noch mal. Es ist alles, was uns geblieben ist. Mom und er haben keinen Schimmer, was ich ertragen muss, um jeden Monat unsere Raten zu bezahlen. Ich hoffe für sie beide, dass sie es nie erfahren.


    Weiches Fell streicht um meine Fesseln, und ich sehe zu Boden. Als mich große goldene Augen aus einem orange gefleckten Gesicht anblicken, entspannen sich meine verkrampften Schultern augenblicklich.


    Schubert legt sein versabbertes Kinn schief und reibt seine Barthaare an meinem Bein, während sich sein Schwanz in der Luft windet. Manchmal denke ich, er ist das einzig Liebenswerte in diesem Haus.


    »Ich muss los, mein Süßer«, flüstere ich und bücke mich, um ihm die Ohren zu kraulen. »Sei ein braves Kätzchen, ja?«


    Ich nehme das letzte Stück Bananenbrot aus dem Versteck ganz hinten in der Vorratskammer, erleichtert, dass Shane es nicht entdeckt hat. Dann wickele ich es in ein Stück Küchenpapier und versuche mich so leise wie möglich aus der Tür zu schleichen.


    Unsere klapprige Hütte ist ein Zimmer breit und fünf Zimmer lang und hat keinen Flur. Bei dieser Aufteilung würde ich, wenn ich auf der hinteren Treppe einen Schuss Richtung Vordertür abgeben würde, keine einzige Wand treffen.


    Aber Shane würde ich treffen, und zwar in voller Absicht. Weil er ein nichtsnutziger Schwachkopf ist und außerdem eine verfluchte Belastung für mich. Abgesehen davon ist er neun Jahre älter und siebzig Kilo schwerer als ich und mein einziges Geschwister.


    Die hundert Jahre alten Planken ächzen unter meinen Schritten, und ich lausche mit angehaltenem Atem, ob irgendwo im Haus Shanes versoffenes Grölen zu hören ist.


    Gott sei Dank herrscht Stille.


    Das eingewickelte Stück Kuchen an die Brust gedrückt, durchquere ich als Erstes Moms Zimmer. Vor einer halben Stunde bin ich zuletzt hier gewesen, im Halbschlaf auf dem Weg durchs Dunkel ins Bad. In dem wenigen Licht, das durch den Türspalt aus der Küche hereindringt, ist in ihrem Bett deutlich eine menschliche Gestalt zu erkennen.


    Ich zucke überrascht zusammen und versuche mich zu erinnern, wann ich sie zuletzt gesehen habe. Vor zwei Wochen? Oder drei?


    In meinem Brustkorb flattert es. Ist sie vielleicht gekommen, um mir für meinen ersten Schultag Glück zu wünschen?


    In drei lautlosen Schritten bin ich an ihrem Bett. Die rechteckigen Zimmer sind klein und vollgestopft, doch die Decken reichen fast vier Meter in die Höhe. Daddy sagte immer, dank dem spitzen Dach und dem langen Grundriss könne seine Liebe besonders gut durch diese Räume zirkulieren.


    Doch Daddy ist tot, und alles, was in diesen Räumen noch zirkuliert, ist die modrige Luft aus den Klimageräten in den Fenstern.


    Ich beuge mich weit über die Matratze, um im Dunkeln Moms kurz geschnittenes Haar zu sehen. Dabei steigt mir der bittere Gestank von Bier und Gras entgegen. Was auch sonst? Na ja, immerhin ist sie allein. Ich habe keine Lust, den Stecher des Monats kennenzulernen.


    Soll ich sie wecken? Mein Instinkt rät mir ab, aber es wäre schon schön, wenn sie mich in den Arm nehmen würde.


    »Mom?«, flüstere ich.


    Die Gestalt regt sich, und ein tiefes Grollen steigt aus dem Deckenberg hoch. Ein männliches Grollen, das mir entsetzlich vertraut ist.


    Es läuft mir eiskalt über den Rücken, und ich stolpere rückwärts. Der beste Freund meines Bruders. Warum liegt er in Moms Bett?


    Lorenzos dicker Arm schnellt hoch, seine Hand legt sich um meinen Nacken, und er zieht mich nach unten.


    In dem Versuch, mich wegzudrücken, lasse ich den Kuchen fallen. Lorenzo ist viel stärker als ich, außerdem ein Mistkerl, und er reagiert generell nicht auf Nein.


    »Nein«, sage ich trotzdem, vor Angst mit lauter Stimme, und mein Puls dröhnt in meinen Ohren. »Lass das!«


    Er ringt mich auf das Bett nieder und schiebt mich mit dem Gesicht nach unten unter seinen schwitzenden Körper. Sein heißer, nach Bier stinkender Atem droht mich zu ersticken. Sein Gewicht, seine Hände… oh Gott, seine Erektion. Er rammt sie gegen meinen Hintern, schiebt meinen Rock hoch und keucht mir dabei heftig in die Ohren.


    »Runter von mir!« Ich schlage wild um mich, kralle mich mit den Fingern in die Decke, doch das bringt gar nichts. »Ich will das nicht. Bitte, hör…«


    Seine Hand schlägt mir über den Mund und lässt mich verstummen, während sein kräftiger Griff mich vollständig bewegungsunfähig macht.


    Mein Körper erschlafft kalt und benommen wie ein totes Tier und entkoppelt sich von meinem Hirn. Ich lasse mich fallen, richte meine Konzentration auf etwas Vertrautes, das mir Sicherheit gibt, das ich liebe, und hülle meine gesamte Existenz in Dunkelheit, erfüllt von leichten Klavierklängen in atonalem Rhythmus: Skrjabins Sonate Nr.9. Ich beobachte meine Finger, wie sie sich durch das Stück bewegen, höre die faszinierende Melodie und spüre, wie mich jeder schwingende Ton tiefer in die schwarze Messe hineinzieht. Weg aus diesem Zimmer. Raus aus meinem Körper. Weg von Lorenzo.


    Eine Hand schlängelt sich unter mich, quetscht meine Brust und zerrt an meiner Bluse, doch ich bin längst verschmolzen mit den Dissonanzen, die ich sorgsam neu erschaffe und damit mein Hirn beschäftige. Er kann mir nicht wehtun. Nicht, solange ich bei meiner Musik bin.


    Er bewegt sich, schiebt seine Hand unter meinen Slip, zwischen meine Pobacken, und macht sich grob an mir zu schaffen. Wie immer. Bis Blut fließt.


    Die Sonate zerschellt in meinem Kopf, und ich versuche, die Akkorde wieder zusammenzusetzen. Doch seine Finger hören nicht auf, zwingen mich dazu, seine Berührung zu ertragen, während seine Hand meine Schreie erstickt. Ich schnappe nach Luft und trete wild mit den Beinen nach dem Nachttisch. Mein Fuß trifft die Lampe, die mit Getöse zu Boden fällt.


    Lorenzo erstarrt und drückt seine Hand fester auf meinen Mund.


    Lautes Klopfen lässt die Wand über meinem Kopf zittern. Shane hämmert mit der Faust dagegen. Mein Blut gefriert.


    »Ivory!« Shanes Stimme dröhnt durch die Wand. »Hast mich verdammt noch mal aufgeweckt, du nichtsnutzige Scheißfotze!«


    Lorenzo lässt von mir ab und rückt in den Lichtstrahl, der aus der Küche dringt. Indianertattoos verdunkeln seine Brust, von den schmalen Hüften hängt eine weite Jogginghose. Ein ahnungsloser Außenstehender würde ihn mit seinen Muskeln und den ausgeprägten Latinozügen vielleicht attraktiv finden. Doch das Äußere eines Menschen spiegelt seine Seele, und Lorenzos Seele ist durch und durch verdorben.


    Ich rolle mich vom Bett, ziehe meinen Rock nach unten und hebe das Stück Kuchen vom Boden auf. Um zum Ausgang zu kommen, muss ich erst durch Shanes Zimmer und dann durch das Wohnzimmer. Vielleicht ist er noch nicht aus dem Bett gekrochen.


    Mit hämmerndem Puls stürme ich in Shanes stockfinstere Höhle, wo ich– bum!–gegen seine nackte Brust stoße.


    Ich ducke mich, um der unvermeidlichen Ohrfeige auszuweichen, doch dadurch erwischt er mich mit der anderen Hand. Der Aufprall schleudert mich zurück in Moms Zimmer. Die Augen von Alkohol und Drogen verschleiert, folgt er mir.


    Unglaublich, dass er früher einmal Daddy ähnlich sah. Aber das ist lange her. Shanes blonder Haaransatz weicht zunehmend zurück, seine teigigen Wangen sind eingefallen, und sein Bauch wabbelt über lächerlichen Trainingsshorts.


    Er hat nicht mehr trainiert, seit er vor vier Jahren von den Marines desertiert ist. Seitdem ist unser Leben komplett im Eimer.


    »Warum zum Henker«, sagt Shane und stößt sein Gesicht gegen meins, »weckst du das ganze gottverdammte Haus auf morgens um fünf?«


    Streng genommen ist es bereits kurz vor sechs, und ich habe noch rasch etwas zu erledigen, ehe ich mich auf die fünfundvierzig Minuten lange Fahrt zur Schule mache.


    »Ich habe Schule, Arschloch.« Ich richte mich auf und straffe den Rücken, trotz der verzehrenden Angst in meinem Bauch. »Du solltest besser Lorenzo fragen, was er in Moms Bett verloren hat, warum er mich begrapscht und ich schreie, dass er aufhören soll.«


    Ich sehe, wie Shane den Blick seinem Freund zuwendet. Die Zeichen, die sich über die Seiten von Lorenzos Gesicht bis hinauf in seine Koteletten ziehen, sind verblasst. Doch das frische Tattoo auf seinem Hals leuchtet so stark und schwarz wie seine Augen: Destroy. So wie er mich anstarrt, ist das als Drohung zu verstehen.


    »Sie ist mal wieder über mich hergefallen«, behauptet er mit Blick auf mich. Aus seinen Augen blitzt die reine Bosheit. »Du weißt ja, wie sie ist.«


    »Schwachsinn!« Mit bittender Stimme wende ich mich wieder an Shane. »Er lässt mich einfach nicht in Ruhe. Jedes Mal wenn du nicht hinsiehst, reißt er mir die Kleider vom Leib und…«


    Shane packt mich am Nacken und stößt mich mit dem Gesicht gegen die Türklinke. Ich versuche, auszuweichen, mich seinem brutalen Zorn zu widersetzen, doch mein Mund trifft auf die scharfe Kante.


    Schmerz flammt in meinen Lippen auf. Als ich Blut schmecke, recke ich das Kinn vor, um meine Kleidung nicht zu besudeln.


    Er lässt mich los. Sein Blick ist dumpf und doch hasserfüllter als je zuvor. »Wenn du meinem Freund jemals wieder deine Titten zeigst, schneide ich sie dir ab. Hast du mich verstanden?«


    Meine Hände fliegen an meine Brust, und Verzweiflung überkommt mich, als ich durch den weit geöffneten Ausschnitt mein nacktes Dekolleté spüre. Mindestens zwei Knöpfe fehlen. Verdammt! Die Schule wird mich wieder einmal abmahnen oder, schlimmer noch, mich hinausschmeißen. Verzweifelt suche ich Bett und Boden– ein Meer aus schmutziger Wäsche– nach kleinen Plättchen aus Plastik ab. Ich werde sie nie finden, und wenn ich jetzt nicht gehe, wird es nur noch mehr Blut und fehlende Knöpfe geben.


    Ich drehe mich um und renne durch Shanes Zimmer, so schnell ich kann, sein wütendes Gebrüll im Rücken. Im Wohnzimmer schnappe ich mir meine Umhängetasche von der Couch, die mir als Bett dient, und im nächsten Moment bin ich draußen vor der Tür und atme erleichtert in den grauen Himmel. Die Sonne wird frühestens in einer Stunde aufgehen, und die verlassenen Straßen liegen still da.


    Während ich aus dem Vorgarten trete, versuche ich, die letzten zehn Minuten aus meinem Kopf zu verbannen, indem ich sie im Geiste wegpacke– in einen altmodischen braunen Lederkoffer mit kleinen hellbraunen Schnallen. Der Koffer bleibt auf der Veranda zurück, stelle ich mir vor, weil er zu schwer ist, um ihn mitzuschleppen.


    Es ist nicht weit bis zur Bushaltestelle. Wenn ich mich beeile, kann ich noch nach Stogie sehen, ehe der nächste 91er kommt.


    Ich umkurve die Schlaglöcher in den breiten Alleen, die gesäumt sind von Häusern, die zum Teil wie unseres keinen Flur haben. Sie sind bunt gestrichen und mit den typischen Merkmalen des tiefen Südens verziert– schmiedeeiserne Geländer, Gaslampen, Schiebefenster und Giebel mit kunstvollen Schnörkeln. Eigentlich ein hübscher Anblick, wenn man sich die durchhängenden Veranden, die Graffitis und den überall verstreuten Müll wegdenkt. Vereinzelte leere Grundstücke, inzwischen längst von Pflanzen überwuchert, erinnern an den letzten Hurrikan. Als bräuchten wir eine Erinnerung daran. Trotz allem ist Treme nach wie vor lebendig, und das liegt an seinem fruchtbaren Boden, seiner Kultur und Tradition und dem Lächeln der Menschen, die diesen vernachlässigten Stadtteil ihr Zuhause nennen. Menschen wie Stogie.


    Die mit schweren Riegeln versehene Tür seines Musikladens ist unverschlossen. Auch wenn er praktisch keine Kundschaft hat, öffnet er seinen Laden, sobald er morgens aufsteht. Es ist immerhin seine Haupterwerbsquelle.


    Die Glocke über der Tür läutet, als ich eintrete, und mein Blick fällt wie immer sofort auf den alten Steinway in der Ecke. Seit ich denken kann, habe ich sämtliche Sommerferien damit verbracht, diese Tasten zu bearbeiten, bis mir der Rücken wehtat und meine Finger taub waren. Irgendwann wurde aus diesen Besuchen ein Job. Ich kümmere mich um Kundschaft, Buchhaltung, Inventur, was auch immer gerade anfällt. Allerdings geht das nur in den Sommerferien, wenn ich keine Gelegenheit habe, meine andere Einkommensquelle zu nutzen.


    »Ivory?« Stogies rauchiger Bariton hallt durch den kleinen Laden.


    Ich lege das Bananenbrot auf die Glastheke und rufe nach hinten. »Ich bringe nur Frühstück vorbei.«


    Das Schlurfen seiner Slipper kündigt an, dass er auf dem Weg nach vorn ist, dann erscheint seine gebückte Gestalt auch schon in der Tür zu seiner Wohnung. Mit seinen neunzig Jahren bewegt sich der Mann immer noch erstaunlich behände durch den Laden, als wäre sein zerbrechlicher Körper nicht von Arthritis gezeichnet.


    Sein umwölkter Blick verrät, dass er schlecht sieht, doch im Näherkommen entdecken seine Augen sofort die fehlenden Knöpfe an meiner Bluse und meine aufgeplatzte, geschwollene Lippe. Die Falten unter dem Schirm seiner Baseballkappe vertiefen sich. Er hat schon öfter gesehen, was Shane anrichten kann, und ich bin ihm dankbar dafür, dass er keine Fragen stellt oder Mitleid zeigt. Ich bin vielleicht die einzige Weiße in seiner Gegend, und ich bin definitiv das einzige junge Mädchen hier, das auf eine Privatschule geht, doch damit erschöpfen sich die Unterschiede zwischen uns auch schon. Die Bürde, die ich zu tragen habe, ist in Treme ebenso häufig anzutreffen wie Karnevalstaler in der Bourbon Street an Mardi Gras.


    Während er mich von Kopf bis Fuß mustert, kratzt er sich die spärlichen Barthaare, die sich blütenweiß von seiner kohlschwarzen Haut abheben. Seine Arme zittern sichtlich, und er strafft die Schultern– bestimmt um zu verbergen, dass er Schmerzen hat. Über Monate habe ich zugesehen, wie es gesundheitlich mit ihm bergab ging, aber ich kann nichts dagegen tun. Ich weiß nicht, wie ich ihm helfen oder sein Leiden lindern könnte, und das bringt mich allmählich zur Verzweiflung.


    Ich weiß, wie es finanziell um ihn bestellt ist. Er kann sich keine Medikamente und keinen Arztbesuch leisten, nicht mal die einfachsten Dinge wie Essen. Und am allerwenigsten kann er sich eine Angestellte leisten, was es mir letzten Sommer wirklich schwer gemacht hat, für ihn zu arbeiten. Wenn ich im Frühjahr in Le Moyne meinen Abschluss mache, werde ich Treme verlassen, und Stogie muss sich nicht länger verpflichtet fühlen, sich um mich zu kümmern.


    Aber wer wird sich dann um ihn kümmern?


    Er zieht ein Taschentuch aus seiner Hemdtasche und legt es mit zitternder Hand auf meine Lippe.


    »Du siehst heute Morgen ganz schön fesch aus.« Seine klugen Augen mustern mich eindringlich. »Aber auch nervös.«


    Ich schließe die Augen, während er das Blut wegtupft. Er weiß bereits, dass meine stärkste Verbündete in der Schule ihre Stellung als Leiterin der Musikabteilung aufgegeben hat. Mein Verhältnis zu MrsMcCracken hatte sich über drei Jahre entwickelt. Sie war die einzige Lehrerin in Le Moyne, die voll hinter mir stand. Ihre Unterstützung zu verlieren war, als müsste ich mich ganz neu für ein Stipendium bewerben.


    »Ich habe nur ein Jahr Zeit.« Ich öffne die Augen und sehe Stogie an. »Ein Jahr, um einen neuen Lehrer zu beeindrucken.«


    »Alles, was du brauchst, ist ein einziger Moment. Du musst ihn nur ergreifen.«


    Ich werde den 91er-Bus nehmen, die Haltestelle ist nur ein paar Straßen entfernt. Die Fahrt dauert fünfundzwanzig Minuten, danach muss ich noch zehn Minuten zu Fuß gehen. Ich sehe auf meine Armbanduhr. Noch kann ich pünktlich dort sein, zwar mit abgerissenen Knöpfen und einer aufgesprungenen Lippe, aber intakten Fingern.


    »Fällt es auf?« Ich fahre mit der Zunge über die Wunde an meinem Mund und zucke zusammen, weil um die offene Stelle herum alles geschwollen ist.


    »Ja.« Er sieht mich aus schmalen Augen an. »Aber weitaus weniger als dein Lächeln.«


    Unwillkürlich heben sich meine Mundwinkel, und das war ganz sicher das, was er beabsichtigte. »Du bist so ein Charmeur.«


    »Nur wenn die Lady es wert ist.« Er öffnet die Krimskramsschublade neben ihm und wühlt mit zitternder Hand durch Gitarrenplektren, Rohrblätter, Nägel… Was sucht er bloß?


    Oh! Ich schnappe mir die Sicherheitsnadel neben seinem umhertastenden Finger und suche weiter. »Hast du noch eine?«


    »Nein, nur die.«


    Durch geschicktes Zupfen und Ziehen gelingt es mir, meinen Blusenausschnitt zu verkleinern und mit der Nadel zusammenzuheften. Ich lächele ihn dankbar an.


    Er tätschelt mir den Kopf und macht eine scheuchende Bewegung. »Und jetzt geh. Raus mit dir.«


    Was so viel heißt wie: Geh zur Schule, damit du Treme und dieses Leben hinter dir lassen kannst.


    »Das ist mein Plan.« Ich schiebe ihm das Bananenbrot über die Theke zu.


    »Nein, nein. Das ist für dich.«


    »Ich bekomme in der Schule was zu essen.«


    Er weiß, dass ich lüge, spielt aber mit.


    Als ich mich zum Gehen wende, packt er mein Handgelenk mit einer Kraft, die ich ihm niemals zugetraut hätte.


    »Die sollen sich glücklich schätzen, dass sie dich haben.« Seine dunklen Augen blitzen auf. »Sorg dafür, dass sie das nie vergessen.«


    Er hat recht. Nur weil meine Familie keine dicken Spenden entrichten kann und keine einflussreichen Leute kennt, heißt das noch lange nicht, dass ich ein Fall für die Wohlfahrt bin. Die Schulgebühren für die gesamten vier Jahre wurden im Voraus bezahlt, als ich zehn war, und mit vierzehn habe ich alle Eingangsprüfungen und jedes Vorspielen bestanden, genau wie meine Mitschüler. Solange ich im Unterricht, bei Schulkonzerten, Vorträgen und im Verhalten besser bin als alle anderen, findet es die Schule vielleicht nicht ganz so nötig, mich hinauszuwerfen.


    Nach einem Kuss auf Stogies zerknitterte Wange steuere ich die Bushaltestelle an. Das Ziehen in meinem Magen will nicht aufhören. Was, wenn mich der neue Musiklehrer hasst, wenn er mich in der Vorbereitung auf das Studium nicht fördern und unterstützen will? Daddy wäre am Boden zerstört. Gott, das ist meine größte Sorge. Schaut Daddy mir zu? Hat er gesehen, was ich getan habe, um all das möglich zu machen? Was ich schon heute Abend wieder tun muss? Vermisst er mich genauso wie ich ihn?


    Manchmal tut das Loch, das er in meinem Leben hinterlassen hat, so schrecklich weh, dass ich es kaum ertragen kann. Manchmal will ich mich dem Schmerz einfach ergeben und zu ihm gehen, wo auch immer er ist.


    Doch genau deshalb kommt heute die größte Herausforderung ganz oben auf meine Erledigungsliste.


    Lächeln. Heute werde ich lächeln.
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    Emeric


    Nach der morgendlichen Konferenz verlassen meine neuen Kollegen und Kolleginnen in einer gleichförmigen Prozession aus steifen Anzügen und klappernden Absätzen die Bibliothek. Ich bleibe am Tisch sitzen und warte, bis sich der Pulk verlaufen hat, während ich aus dem Augenwinkel Beverly Rivard beobachte.


    Sie steht immer noch genauso autoritär am Kopfende des Tisches wie zu Beginn der Sitzung, als sie mich dem Kollegium vorstellte. Noch hat sie mir kaum einen Blick zugeworfen. Doch das wird sich ändern, sobald der Raum leer ist. Zweifellos hat sie noch einen Punkt auf ihrer Liste, über den sie unter vier Augen mit mir sprechen möchte.


    »MrMarceaux.« Den Blick auf mich geheftet, schreitet sie über den Marmorboden auf mich zu, wobei ihre hochhackigen Pumps erstaunlich lautlos bleiben. Die Tür hinter dem letzten Mitarbeiter schließt sich. »Ein kurzes Wort noch, bevor Sie gehen.«


    Es wird mehr sein als nur ein kurzes Wort, aber ich will sie nicht mit sprachlichen Feinheiten von dem hohen Ross stoßen, auf dem sie mir gegenüber zu sitzen glaubt. Es gibt andere, kreativere Methoden, sie in die Knie zu zwingen.


    Ich falte die Hände im Schoß, lehne mich auf dem mit Leder bezogenen Stuhl zurück, einen Ellbogen auf dem Tisch, einen Fußknöchel über dem Knie, und erwidere ihren Blick. Sie ist der Typ Frau, der Forderungen stellt und seinen Einfluss geltend macht. Im Moment allerdings ist alles, was ich zu geben bereit bin, Aufmerksamkeit.


    Beverly schlendert um den langen Tisch herum. Ihr dezentes Kostüm schmiegt sich um ihren schlanken Körper. Obwohl zwanzig Jahre älter als ich, hat sie sich ihre elegante Erscheinung ziemlich gut erhalten. Ihr blasses Gesicht ist geprägt von hohen Wangenknochen und schmalen aristokratischen Zügen und weist kaum Falten auf.


    Es ist schwer zu sagen, ob ihr hochgestecktes Haar grau oder blond ist. Ich wette, sie trägt es nie offen. Dabei geht es ihr gar nicht darum, männliche Blicke auf sich zu lenken. Nein, sie bezieht grimmigen Stolz aus ihrer überlegenen Position. Sie liebt es, Befehle zu erteilen und zuzusehen, wie sich ihre Untergebenen überschlagen, um ihr in den Hintern zu kriechen.


    Unser erstes persönliches Zusammentreffen in den Sommerferien hat mir erste Einblicke in ihr Wesen gewährt. Den Rest habe ich mir erschlossen. Sie wurde nicht Rektorin von Le Moyne, weil sie ein gutes Herz hat oder sich von Konkurrenz einschüchtern lässt.


    Ich weiß aus eigener Erfahrung, was es heißt, eine Schule wie diese zu leiten.


    Ich weiß auch, wie leicht man diese Position auch wieder verlieren kann.


    Auf ihrem Weg zu mir lässt die Leiterin der Le Moyne Academy ihren scharfen Blick über die Nischen zwischen den Mahagoniregalen, den verlassenen Schreibtisch der Bibliothekarin und die leeren Couchen am anderen Ende des Raumes gleiten. Ja, Beverly. Wir sind allein.


    Sie lässt sich auf dem Stuhl neben mir nieder, schlägt die Beine übereinander und mustert mich mit einem berechnenden Lächeln. »Schon im neuen Haus eingelebt?«


    »Tun wir doch nicht so, als würde Sie das interessieren.«


    »Schön.« Sie streicht mit manikürten Fingernägeln über ihren Rock. »Barb McCrackens Anwalt hat mich angerufen. Wie es aussieht, hat sie nicht vor, still und leise abzutreten.«


    Nicht mein Problem. Ich zucke mit den Schultern. »Sie sagten, Sie würden sich darum kümmern.«


    Vielleicht ist Beverly nicht so kompetent, wie ich dachte.


    Sie summt hinter ihrem Lächeln, doch es sieht jetzt etwas verkniffener aus. »Ich habe mich darum gekümmert.«


    »Haben Sie ihr noch mehr Geld in den Rachen geworfen?«


    Ihr Lächeln erstirbt. »Mehr als vereinbart war, diese habgierige Schlam…« Ihr Mund schrumpft zu einem Strich, während sie sich im Stuhl zurücklehnt und in den Raum blickt. »Was soll’s. Es ist erledigt.«


    Ich entspanne meinen Mund zu einem leichten Lächeln, ein demonstratives Zeichen der Belustigung. »Schon Bedenken wegen unseres Arrangements?«


    Sie blickt mich wieder an. »Sie sind ein Risiko, MrMarceaux.« Ihre Augen verengen sich zu eisigen Schlitzen, und sie dreht ihren Stuhl zu mir. »Wie viele Stellen wurden Ihnen angeboten seit dem Debakel in Shreveport? Hm?«


    Ihr Sarkasmus weckt eine Flut aus Wut und Enttäuschung in mir, die meinen Puls in die Höhe jagt. Meine Kehle brennt, ich habe das Gefühl, ich müsste gleich ausrasten, doch ich hebe nur leicht eine Augenbraue.


    »Ja. Nun gut.« Sie schnieft herablassend. Oder aus Unsicherheit. Wahrscheinlich beides. »Le Moyne hat einen exzellenten Ruf, den ich zu wahren gedenke. McCrackens Weggang und meine Bereitschaft, Sie an ihrer Stelle zu beschäftigen, haben Misstrauen hervorgerufen.«


    Shreveport hat mich meinen Ruf als Lehrer gekostet, auch wenn der Grund für meine Kündigung nie offiziell genannt wurde. Doch die Leute reden. Die Gerüchteküche wird auch hier brodeln. Es wäre sinnvoller, gleich mit der Wahrheit herauszurücken, statt mich dem Tratsch der gesamten Lehrer- und Elternschaft der Schule auszusetzen. Dummerweise hat Beverly mein Schweigen zur Bedingung für meine Einstellung gemacht.


    »Denken Sie daran, was wir vereinbart haben.« Ihre Ellbogen sind eng an ihre Seiten gepresst, und ihre Augen schimmern leicht glasig. »Halten Sie den Mund, und überlassen Sie es mir, die Schafe und ihr Geblöke im Zaum zu halten.«


    Sie sagt das so, als müsste ich von ihren unmoralischen Geschäftspraktiken beeindruckt sein. Dabei verrät ihre Hand, was wirklich in ihr vorgeht. Ihre Angst ist spürbar. Sie hat eine Lehrerin, die kurz davorstand, Anspruch auf eine unbefristete Stelle zu bekommen, entlassen und sich deren Schweigen erkauft, nur um mich zu holen, rein zu ihrem persönlichen Vorteil. Wenn sie die Lage wirklich im Griff hätte, würde sie jetzt kein Vier-Augen-Gespräch mit mir führen. Sie ist kaltblütig genug, um ihren Mitmenschen das Leben zu ruinieren. Ob sie mir gewachsen ist, wird sich zeigen.


    Ich fahre mir mit dem Daumen über die Unterlippe und genieße ihren Blick, der widerstrebend der Bewegung folgt.


    Die Haut unter ihrem Blusenkragen färbt sich rosa. »Entscheidend für uns ist Ihre Leistung als Lehrer.« Sie hebt das Kinn. »Ich erwarte, dass Sie im Unterricht jederzeit professionell…«


    »Erzählen Sie mir nicht, wie ich meine Arbeit tun soll.« Ich war ein angesehener Lehrer, ehe ich Karriere in der Verwaltung machte und die Schulleitung übernahm. Sie kann sich ihre selbstgerechte Arroganz sonst wohin stecken.


    »Wie die meisten Lehrer scheinen Sie ein Problem mit dem Lernen zu haben. Passen Sie gut auf.« Sie beugt sich vor. »Ich werde nicht zulassen«, sagt sie leise und stakkatohaft, »dass Sie meine Schule mit Ihren Perversionen besudeln. Wenn Sie sich wieder so ein Fehlverhalten leisten wie in Shreveport, ist unsere Abmachung sofort hinfällig.«


    Der Gedanke an das, was ich verloren habe, lässt Wut in mir aufsteigen. »Es ist jetzt schon das zweite Mal, dass Sie Shreveport erwähnen. Warum? Sind Sie so neugierig?« Ich sehe sie mit provozierendem Blick an. »Na los, Beverly. Stellen Sie die Fragen, die Ihnen auf der Seele brennen.«


    Sie bricht den Blickkontakt ab, ihr Rücken versteift sich. »Man stellt nicht eine Hure an, um ihre Abenteuer zu hören.«


    »So, jetzt bin ich also eine Hure? Ändern Sie gerade die Bedingungen unserer Abmachung?«


    »Nein, MrMarceaux. Sie wissen, warum ich Sie eingestellt habe.« Ihre Stimme hebt sich um eine Oktave. »Wir haben ausdrücklich vereinbart, dass absolutes Stillschweigen gewahrt bleiben soll.« Sie senkt die Stimme. »Ich will darüber kein weiteres Wort hören.«


    Von dem Moment an, als sie Kontakt zu mir aufnahm, habe ich ihr die Oberhand überlassen. Jetzt möchte ich zu gern sehen, wie sie mit ein wenig Demütigung zurechtkommt.


    Ich neige mich vor, fasse an die Armlehnen ihres Stuhls und ziehe sie heran. »Sie lügen, Beverly. Ich glaube, Sie wollen alle schmutzigen Details hören. Soll ich beschreiben, in welchen Positionen wir es getan haben, was für Laute sie ausgestoßen hat und wie groß mein Schwanz ist…?«


    »Aufhören!« Sie atmet keuchend ein und legt ihre zitternde Hand auf ihre Brust, ehe sie sie zur Faust ballt und wieder die würdevolle Miene aufsetzt, die sie der Welt zeigt. »Sie sind widerlich.«


    Mit einem Lächeln lehne ich mich im Stuhl zurück.


    Sie springt auf die Beine und funkelt mich von oben herab an. »Halten Sie sich von meinem Personal fern, insbesondere von den Frauen, die für mich arbeiten.«


    »Ich habe mir bei der Konferenz heute Morgen angesehen, was so im Angebot ist. Sie sollten dringend ein paar Auswechslungen vornehmen.«


    Es gab ein paar Lehrerinnen mit straffen Kurven und jede Menge interessierte Blicke in meine Richtung, doch deswegen bin ich nicht hier. Es gibt Dutzende von Frauen, die sofort für mich bereitstehen, wenn ich rufe, und mein Fehler in Shreveport… Ich spüre, wie mein Kiefer verkrampft. So einen Fehler werde ich nie wieder begehen.


    »Sie dagegen…« Ich lasse die Augen über ihre stocksteife Gestalt wandern. »Sie sehen aus, als könnten Sie einen guten harten Fick gebrauchen.«


    »Sie vergessen sich.« Ihr warnender Tonfall verliert an Wirkung, weil sie beim Zurückweichen ganz unsicher auf ihren Absätzen wird.


    Sie dreht sich um und flieht zum anderen Ende des Tisches. Je weiter sie sich von mir entfernt, umso sicherer wird ihr Gang. Nach ein paar weiteren Schritten blickt sie über die Schulter, als rechne sie damit, mich dabei zu ertappen, wie ich auf ihren flachen Hintern starre. Ich zucke zusammen. Diese arrogante Schlampe glaubt ernsthaft, ich wäre an ihr interessiert.


    Ich stehe auf, schiebe eine Hand in meine Hosentasche und schlendere auf sie zu. »Erfüllt MrRivard im Schlafzimmer etwa nicht Ihre Bedürfnisse?«


    Am Ende des Tisches angekommen, packt sie ihre Unterlagen zusammen, ohne meinen Blick zu erwidern. »Machen Sie nur so weiter, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie nie wieder ein Klassenzimmer von innen sehen.«


    Dass sie glaubt, das Heft in der Hand zu haben, macht es mir verdammt schwer, nicht mit gebleckten Zähnen auf sie loszugehen.


    Ich trete nah an sie heran. »Drohen Sie mir noch einmal, und Sie werden es bereuen.«


    »Treten Sie zurück.«


    Ich beuge mich vor und lasse meinen Atem über ihr Ohr streichen. »Jeder Mensch hat Geheimnisse.«


    »Ich habe keine…«


    »Wärmt sich MrRivard in einem anderen Bett?«


    Es ist nur eine Spekulation, doch ein leichtes Beben ihrer Hand verrät mir, dass ich auf der richtigen Spur bin.


    Ihre Nasenflügel weiten sich. »Unverschämtheit.«


    »Was ist mit Ihrem Mustersöhnchen? Was hat er getan, um Sie in diese prekäre Lage zu bringen?«


    »Er hat gar nichts getan!«


    Wenn das stimmte, wäre ich nicht hier. »Sie zittern, Beverly.«


    »Dieses Gespräch ist hiermit zu Ende.« Sie tritt um mich herum, mit dem Blick zur Tür, und stolpert.


    Aus dem Gleichgewicht gebracht, lässt sie die Blätter fallen, die sie in der Hand hielt, und stürzt vor mir auf die Knie. Perfekt.


    Sie wirft mir von unten herauf einen verwirrten Blick zu, und als ihr bewusst wird, dass ich keinerlei Versuch unternommen habe, sie aufzufangen, nimmt ihr Gesicht einen dezenten Rotton an.


    Die Augen zum Boden gerichtet, sammelt sie mit zorniger Hast ihre Blätter wieder ein. »Es war ein Fehler, Sie einzustellen.«


    Ich trete auf das Blatt, nach dem sie greift, und blicke auf sie hinunter. »Entlassen Sie mich doch.«


    »Ich…« Sie schaut auf die Schlangenlederprägung meiner Doc Martens. »Halten Sie sich an die Abmachung, und nutzen Sie Ihre Verbindungen.« Ihre Stimme klingt entmutigt.


    Die Abmachung beinhaltet, dass ich ihren nichtsnutzigen Sohn am Leopold Conservatory unterbringen soll, der renommiertesten Musikhochschule des Landes.


    Im Gegenzug gab sie mir eine Anstellung, als sonst keiner bereit dazu war. Ich werde mich an meinen Teil der Abmachung halten, aber ich werde mich nicht unterordnen und kuschen wie ihre Untergebenen. Sie hat keine Ahnung, worauf sie sich eingelassen hat, doch das wird sie schon noch erfahren.


    Ich schiebe das Blatt mit dem Schuh in Richtung ihrer Finger, gebe es aber nicht frei. »Ich denke, unser Verhältnis ist geklärt.« Ich hebe meinen Fuß und lasse zu, dass sie das Papier nimmt. »Es besteht kein Zweifel, was die Bedingungen sind und wer wo steht.«


    Sie erstarrt und lässt den Kopf hängen.


    Gedemütigt.


    Ich wende mich ab und verlasse mit schlendernden Schritten die Bibliothek.
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    Ivory


    »Ich habe gehört, sie stopft sich den BH aus.«


    »So eine Schlampe.«


    »Hat sie diese Schuhe nicht schon letztes Jahr getragen?«


    Auf den überfüllten Fluren ist Gemurmel zu hören, es wird hinter vorgehaltenen manikürten Händen geflüstert, aber doch so, dass ich es hören kann. Fällt den Mädchen nach drei Jahren nichts anderes ein?


    Während ich mir im Vorbeigehen anhöre, was es über Modedesigner, iPhone-Sondereditionen und schwarze American-Express-Karten Neues gibt, zwinge ich mich zu einem Lächeln und ermahne mich, dass ich dasselbe Recht wie sie habe, hier zu sein.


    »Ich frage mich, aus wessen Bett sie heute Morgen gekrochen ist.«


    »Im Ernst, ich kann sie bis hierher riechen.«


    Die Bemerkungen machen mir nichts aus. Es sind nur Worte. Fantasielose, unreife, hohle Worte.


    Wem mache ich da eigentlich etwas vor? Manche dieser Spitzen sind durchaus nah an der Wahrheit, und sie aus hasserfüllten Mündern zu hören verschlägt mir den Atem. Doch ich habe gelernt, dass sie sich von Tränen nur noch mehr angespornt fühlen.


    »Prescott sagt, er duscht dreimal, nachdem er sie gebumst hat.«


    Mitten im Flur bleibe ich stehen, und der Strom der Schüler fließt um mich herum weiter. Ich atme tief durch und gehe zu dem Grüppchen zurück.


    Als sie mich kommen sehen, entfernen sich einige von ihnen schleunigst. Ann und Heather bleiben stehen und sehen mir mit der morbiden Neugier entgegen, die Touristen meinen obdachlosen Nachbarn entgegenbringen. Mit durchgedrücktem Rücken auf stabilen Tänzerinnenbeinen unter ihren knielangen Röcken sehen sie mir entgegen, ohne zu blinzeln.


    »Hallo.« Ich lehne mich an die Spinde, neben denen sie stehen, und lächele, während sie untereinander Blicke tauschen. »Ich erzähle euch jetzt etwas, aber ihr müsst es für euch behalten.«


    Sie verengen misstrauisch die Augen, aber neugierig sind sie trotzdem. Für Tratsch tun sie alles.


    »Die Wahrheit ist…« Ich deute auf meine Brüste. »Ich hasse diese Dinger. Es ist schwer, passende Blusen zu finden«– geschweige denn, welche, die man sich leisten kann– »und dann kann immer noch das passieren.« Ich deute auf die Sicherheitsnadel. »Knöpfe platzen ab.« Ich werfe einen kurzen Blick auf ihre Flachbrüste. Ein klein wenig bin ich neidisch auf ihre Gazellenfiguren, doch das verberge ich hinter Sarkasmus. »Muss sehr praktisch sein, wenn man sich da keine Gedanken machen muss.«


    Die Größere der beiden, Ann, schnaubt empört. Sie ist gertenschlank, anmutig und selbstbewusst und die beste Tänzerin der Schule. Außerdem ist sie unglaublich schön, mit ihrem taxierenden Blick und den vollen Lippen in einem dunkelhäutigen Gesicht, das sie mit kühlen Mitternachtstönen konturiert hat.


    Wenn es in Le Moyne Prom-Bälle gäbe, wäre sie die Ballkönigin. Aus rätselhaften Gründen hat sie mich von Anfang an gehasst. Sie hat nicht mal versucht, etwas dagegen zu tun.


    Neben ihr steht Heather, ihr allgegenwärtiger Schatten. Ich bin sicher, die Bemerkung über meine Schuhe kam aus ihrem Mund, doch sie ist zurückhaltender als Ann und viel zu schüchtern, um offen gemein zu mir zu sein.


    Ich hebe einen Fuß und drehe ihn, sodass sie die Löcher im Plastik sehen können. »Die habe ich letztes Jahr getragen. Und im Jahr davor… und im Jahr davor auch. Genau genommen, sind das die einzigen Schuhe, die ihr je an mir gesehen habt.«


    Heather fummelt an ihrem langen braunen Zopf und mustert meine ausgetretenen Ballerinas mit gerunzelter Stirn. »Was hast du für eine Größe? Ich könnte dir von meinen…«


    »Ich will deine abgelegten Sachen nicht.«


    Natürlich will ich sie, aber das könnte ich nie im Leben zugeben. Es ist schon so schwer genug, mich in diesen heiligen Hallen zu behaupten. Auf keinen Fall würde ich das in geerbten Schuhen schaffen.


    Vom ersten Tag an habe ich ihre verbalen Angriffe mit ehrlicher Offenheit pariert, so wie mein Vater es getan hätte. Und trotzdem, das Jahr hat kaum angefangen, da zielen sie schon wieder mit Giftpfeilen auf mich, die mir unter die Haut gehen.


    Ich beschließe, die Taktik zu ändern und sie mit einer harmlosen Lüge zum Schweigen zu bringen. »Es sind die Schuhe meiner Großmutter, das Einzige, was sie besaß, als sie in die Staaten eingewandert ist. Sie hat sie meiner Mutter vererbt, die sie mir weitergegeben hat als Symbol für Stärke und Widerstandskraft.«


    Ich habe gar keine Großmutter, doch Heathers schuldbewusste Miene verrät mir, dass ich ihre kostbare goldene Seifenblase zum Platzen gebracht habe.


    Ein Gefühl des Triumphs kriecht meinen Rücken hinauf. »Bevor du das nächste Mal den Mund aufmachst, denk daran, dass du keine blasse Ahnung hast.«


    Heather hält die Luft an, als hätte ich sie beleidigt.


    »Und was Prescott Rivard angeht…« Ich neige mich zu ihnen und blicke mich in dem überfüllten Flur um, als wäre es mir völlig egal, wer mich hört. »Er hat ein Problem mit Sex. So wie alle Kerle. Sie wollen es, und wenn man es ihnen nicht gibt, nehmen sie es sich, versteht ihr?«


    Ann und Heather glotzen mich mit ausdruckslosem Blick an. Ohne den blassesten Schimmer. Wie können sie nur so naiv sein?


    Ich ziehe den Gurt meiner Umhängetasche an meiner Schulter zurecht. Es löst förmlich einen Juckreiz bei mir aus, all das, was ich unterschlage, was ich nicht erzähle. »Jemand muss dafür sorgen, dass die Jungs happy sind. Ich leiste meinen Beitrag dazu, dass es an unserer Schule keine sexuelle Gewalt gibt. Ihr solltet mir dankbar sein.«


    Das klang jetzt wesentlich selbstloser, als es ist. Ich tu, was ich tun muss, um zu überleben.


    Ann starrt mich über ihre gerümpfte Nase hinweg an. »Du bist so eine Schlampe.«


    Dieses Etikett trage ich seit meinem ersten Jahr an dieser Schule. Ich habe nie versucht, ihre Spekulationen zu entkräften. Doch es gibt keine Beweise dafür, dass ich gegen die Schulvorschriften verstoße. Solange es nicht auf dem Schulgelände passiert und ich nicht schwanger werde, können sie mich nicht von der Schule verweisen. Natürlich sind die Gerüchte meinem ohnehin unterirdischen Ruf nicht eben zuträglich, aber sie lenken auch davon ab, warum ich mich in Wahrheit mit den Jungs von Le Moyne einlasse. Das wäre ein Grund, für den ich sofort fliegen würde.


    »Eine Schlampe?« Ich senke meine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Ich hatte schon eine ganze Weile keinen Sex mehr. Ich meine, bestimmt seit achtundvierzig Stunden.« Ich wende mich ab, warte, bis sie sich von ihrer Schnappatmung erholt haben, und drehe mich grinsend zu Ann um. »Aber dein Dad hat versprochen, dass er das heute Abend wiedergutmacht.«


    »Oh mein Gott.« Ann krümmt sich, legt eine Hand auf ihren Bauch und eine auf ihren offenen Mund. »Wie eklig!«


    Aha, Sex mit ihrem Vater wäre eklig? Das werde ich sicher nie erfahren, aber Sex ist immer eklig. Grauenvoll. Unerträglich.


    Und immer gleich.


    Ich lasse sie vor Schock stehen und bringe die erste Hälfte des Tages hinter mich, ohne mein Lächeln eingebüßt zu haben. Die Vormittage in Le Moyne sind ein Kinderspiel, weil nur die allgemeinen Fächer unterrichtet werden wie Englisch und Geschichte, Naturwissenschaften und Mathe sowie Sprachen. Um die Mittagszeit zerstreuen sich alle, um essen zu gehen und Fitnesstraining zu machen, ehe es dann ernst wird und wir zu unseren Vertiefungskursen gehen.


    Tägliches Fitnesstraining und ein gesundes Mittagessen sind unerlässlich, gelten als fester Bestandteil einer ausbalancierten musischen Lebensweise. Für mich ist die Mittagspause eher eine lästige Einrichtung, da ich weder Essen noch Geld habe, um welches zu kaufen.


    Ich stehe an meinem Spind im Campus-Center, als mein Magen laut anfängt zu knurren. Zum Hungergefühl hinzu kommt ein dicker Knoten aus Angst. Oder Aufregung.


    Nein, definitiv Angst.


    Ich blicke auf meinen Stundenplan.


    Musiktheorie


    Klavier-Workshop


    Meisterklasse: Auftrittspraxis


    Privatunterricht


    Die erste Hälfte meines Tages findet in der Crescent Hall statt, Raum#0 0#A. Unterricht durch eine Lehrkraft namens »Marceaux«.


    In Englischer Literatur habe ich ein paar Mädchen darüber plappern hören, wie sexy dieser Mister Marceaux sei, aber ich habe es noch nicht über mich gebracht, in die Crescent Hall zu gehen.


    Meine Eingeweide ziehen sich zusammen. »Warum muss es nur ein Mann sein?«, murmele ich vor mich hin.


    Die Spindtür neben mir schlägt zu, und Ellie schlängelt sich neben mich, um einen Blick auf meinen Stundenplan zu werfen. »Er sieht wirklich gut aus, Ivory.«


    Ich drehe mich rasch zu ihr um. »Du hast ihn schon gesehen?«


    »Nur flüchtig.« Sie wackelt mit ihrer Mäuschennase. »Was spielt es für eine Rolle, dass es ein Mann ist?«


    Weil ich mich bei Frauen wohler fühle. Weil sie mich nicht mit Stärke und Größe niederringen. Weil Männer Diebe sind. Sie stehlen mir Mut, Kraft und Selbstvertrauen. Weil sie bei mir immer nur eines wollen, und zwar nicht meine Fähigkeit, die letzten Takte der Études d’exécution transcendante Nr.2 spielen zu können.


    Aber das alles kann ich Ellie nicht erzählen, meiner süßen, in einer strengen chinesischen Familie behütet aufgewachsenen Freundin. Ich denke, ich kann sie als Freundin bezeichnen. Wir haben nie offen darüber gesprochen, aber sie ist immer nett zu mir.


    Ich stopfe den Stundenplan in meine Tasche. »Wahrscheinlich habe ich auf jemanden wie MrsMcCracken gehofft.«


    Vielleicht ist MrMarceaux anders. Vielleicht strahlt er Sanftmut und Sicherheit aus wie Daddy und Stogie.


    Ellie, die einen Kopf kleiner ist als ich, fährt sich über den widerspenstigen Wirbel in ihrem tintenschwarzen Haaransatz und wippt auf den Fersen, wie sie es oft tut. Ich glaube, sie versucht damit, größer zu wirken, doch meistens sieht es einfach aus, als müsse sie aufs Klo. Sie ist so klein und süß, dass ich am liebsten an ihrem Pferdeschwanz zupfen würde. Und das tue ich auch.


    Sie schlägt meine Hand weg und lächelt, ehe sie wieder auf ihre Fersen zurücksinkt. »Mach dir wegen Marceaux keine Sorgen. Alles wird gut. Du wirst sehen.«


    Ellie hat leicht reden. Sie hat jetzt schon fürs nächste Jahr einen Studienplatz für Cello am Boston Conservatory sicher. Ihre Zukunft hängt nicht davon ab, ob Marceaux sie mag oder nicht.


    »Ich gehe ins Fitnessstudio.« Sie wuchtet einen Rucksack über die Schulter, der halb so groß ist wie sie. »Kommst du mit?«


    Statt klassischen Sportunterrichts gibt es in Le Moyne ein voll eingerichtetes Fitnesscenter, Personal Trainer und ein Riesenangebot an Kursen wie Yoga oder Kickboxen.


    Ich würde mir lieber meine Finger Nummer fünf, vier und drei abschneiden, als unter den Augen missgünstiger Mitschülerinnen in einem verspiegelten Raum herumzuhüpfen. »Nein. Ich gehe draußen auf die Bahn, joggen.«


    Ich verabschiede mich von ihr, bin jedoch so neugierig auf Marceaux, dass ich ihr nachrufe.


    »Ellie? Wie gut sieht er aus?«


    Sie dreht sich um und geht rückwärts weiter. »Umwerfend gut. Ich habe ihn wirklich nur flüchtig gesehen, aber ich sage dir, ich habe es sofort hier gespürt.« Sie klopft sich auf den Bauch und reißt ihre schräg stehenden Augen auf. »Vielleicht auch ein bisschen tiefer.«


    Meine Brust zieht sich zusammen. Die am besten aussehen, sind meist Charakterschweine.


    Aber ich bin doch auch hübsch, oder? Ich bekomme das immer wieder gesagt– von Leuten, denen ich vertraue, aber viel öfter noch von den anderen.


    Vielleicht bin ich auch ein Charakterschwein.


    Während Ellie sich hüpfend entfernt und mir über die Schulter ein strahlendes Lächeln zuwirft, schelte ich mich für mein Pauschalurteil. Ellie ist auch hübsch und wirklich über jeden Verdacht erhaben.


    In der Umkleide ziehe ich Shorts und ein Tanktop an, dann gehe ich nach draußen auf den Joggingpfad, der den über acht Hektar großen Campus umschließt.


    Die Feuchtigkeit um diese Jahreszeit hält die meisten der dreihundert Schüler davon ab, die klimatisierten Räume zu verlassen; nur ein paar sitzen auf Parkbänken und essen gut gelaunt ihr Mittagessen. Unter den imposanten Glockentürmen des Campus-Centers üben ein paar Tänzer eine synchrone Warm-up-Choreografie.


    Im Schatten einer großen Eiche dehne ich meine Beine und blicke über das saftig grüne Gelände und die gummierten Laufwege. Auf diesen Wegen war ich schon mit Daddy unterwegs, da reichte ich ihm gerade einmal bis zu den Hüften. Noch heute spüre ich die Berührung seiner großen Hand, in der meine vollständig verschwand. Sein Lächeln war so voller Sonne, wenn er auf die Crescent Hall mit ihren gotisch anmutenden Steinverzierungen deutete und überlegte, wie groß wohl die Klassenzimmer darin wären.


    Le Moyne war sein Traum, ein Traum, den sich seine Eltern niemals hätten leisten können. Er schien darüber nie traurig zu sein, denn er war kein Dieb wie andere Männer, nicht einmal in seinen Träumen. Stattdessen schenkte er mir seinen Traum.


    Ich bücke mich und strecke meine Fingerspitzen zum Boden, um meine Oberschenkelmuskeln zu lockern, und die Erinnerung wärmt mir das Herz. Mit meinem dunklen Haar und den dunklen Augen sehe ich Mom ähnlich, doch ich habe Daddys Lächeln. Ich wünschte, er könnte mich jetzt sehen, wie ich hier auf dem Campus stehe, seinen Traum lebe und sein Lächeln im Gesicht trage.


    Mein Lächeln wird breiter, denn sein Traum und sein Lächeln… beide gehören mir.


    »Heilige Muttergottes, wie habe ich diesen Arsch vermisst!«


    Ich richte mich blitzschnell auf und bin so erstarrt, dass ich mich gar nicht zu der Stimme umdrehen kann. Nur meine Schultern wandern hoch zu meinen Ohren. »Was willst du, Prescott?«


    »Dich. Nackt. Um meinen Schwanz herum.«


    Mein Magen zieht sich zusammen, und an meiner Schläfe rinnt Schweiß herab. Ich straffe meinen Rücken. »Ich habe eine bessere Idee. Wie wär’s, wenn du deinen Schwanz einklemmst für ein Tänzchen– du weißt schon, wie der Psychopath aus Das Schweigen der Lämmer– und dich selber fickst?«


    »Du bist so mies«, sagt Prescott mit lächelnder Stimme und schiebt sich in mein Blickfeld.


    In angemessener Entfernung und doch zu nah bleibt er stehen. Ich weiche zurück.


    Sein Haar reicht ihm bis zum Kinn. Die blonden Strähnen sind von der karibischen Sonne gebleicht– oder wo auch immer er seine Sommerferien verbracht hat. Wenn er in Hemd und Krawatte bei dieser Hitze schwitzt, lässt er es sich nicht anmerken. Er unterzieht mich in aller Ruhe einer genauen Prüfung mit den Augen.


    Ich verstehe nicht, warum sich die Mädchen in Le Moyne um ihn balgen. Seine Nase ist zu lang, ein Schneidezahn steht schief, und seine Zunge windet sich wie ein Wurm, wenn er sie mir in den Mund schiebt.


    »Himmel, Ivory.« Sein Blick konzentriert sich auf meine Oberweite und verbrennt die Haut unter meinem Top. »Deine Titten sind über den Sommer noch eine Nummer größer geworden.«


    Ich zwinge meine Schultern in eine entspannte Haltung. »Wenn du dieses Jahr wieder meine Hilfe willst, solltest du an dieser Stelle das Gespräch noch mal von vorn anfangen.«


    Seine Augen bleiben an meiner Brust hängen, während sich seine Finger um die Tüte mit seinem Mittagessen krallen. »Ich will dich.«


    »Du willst, dass ich dir deine Hausaufgaben mache.«


    »Das auch.«


    Seine raue Stimme jagt mir kalte Schauer über den Rücken. Ich schlinge meine Arme um meine Brust. Schrecklich, wie auffällig mein Busen ist, schrecklich, wie schamlos er darauf glotzt, schrecklich, dass ich von ihm abhängig bin.


    Endlich hebt er den Blick und bleibt an meinem Mund hängen. »Was ist mit deiner Lippe? Hast du dich in einem Schwanzpiercing verfangen?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Es war ein richtig großer… Ring.«


    Seine Miene verdunkelt sich vor Eifersucht. Auch das finde ich schrecklich.


    »Du solltest dir auch eins machen lassen.« Ich neige meinen Kopf, während er ein verkrampftes Lachen hören lässt. »Warum nicht? Es erhöht die Lust.« Ich habe keine Ahnung von Piercings, aber die Stichelei lasse ich mir nicht entgehen. »Wenn du eins hättest, würde vielleicht doch mal ein Mädchen bei dir kommen.«


    Sein angestrengtes Lachen artet in Husten aus. »Moment mal, was?« Sein Blick verhärtet sich. »Du kommst doch bei mir.«


    Sex mit ihm ist im Grunde genommen, wie wenn man einen Tampon ersetzt. Schnelles Rein und Raus, gefolgt von einer widerlichen Sauerei, die ich aus meinem Kopf verbanne, bis ich es wieder tun muss. Aber ich gebe mir nicht die Mühe, ihm das zu sagen. Er kann es ohnehin aus meinem Blick ablesen.


    »Schwachsinn.« Er tritt vor und steht jetzt so nah vor mir, dass es für einen Unbeteiligten nicht mehr nach beiläufiger Konversation aussieht.


    Als er meinen Arm nimmt, blicke ich hoch zum Campus-Center. Am Fenster der Schulleiterin ist nichts zu sehen. »Deine Mom sieht zu.«


    »Du lügst, Schlampe.« Er sieht zwar nicht hoch, lässt aber seine Hand sinken.


    »Wenn du meine Hilfe willst, brauche ich eine Anzahlung.«


    Er stößt ein angewidertes Lachen aus. »Vergiss es.«


    »Wie du willst.« Ich setze zu einem Sprint an, wobei ich auf dem Rasen neben dem Weg bleibe, weil der Gummibelag für meine nackten Sohlen viel zu heiß ist.


    Prescott mit seinen langen Beinen braucht nur wenige Sekunden, um mich einzuholen. »Warte, Ivory.« Schweißperlen bilden sich auf seinem Gesicht, während er mit geschlossenem Hemdkragen neben mir herjoggt. »Warte doch mal eine Minute!«


    Ich verlangsame meine Schritte, stemme meine Fäuste in die Hüften und warte, bis er zu Atem gekommen ist.


    »Hör zu, ich habe kein Bargeld dabei.« Er wühlt in seinen Hosentaschen. »Aber ich bezahle dich heute Abend.«


    Heute Abend. Mein Magen bäumt sich auf, doch ich lächle stoisch und nehme ihm dabei die Tüte mit seinem Mittagessen aus der Hand. »Das wird bis dahin genügen.«


    Etwas zu essen war sowieso alles, was ich wollte. Er hat unbegrenzten Kredit in der Cafeteria, das heißt, er muss nicht hungern.


    Er blickt auf meine nackten Füße, auf die Papiertüte in meiner Hand und bleibt an meiner aufgeplatzten Lippe hängen. Auch wenn er schlecht in Mathe ist, dumm ist er nicht. Eher desinteressiert. An meinen Problemen ebenso wie am Unterricht.


    Wir sind alle nicht hier, um quadratische Gleichungen zu lösen oder Zellbiologie zu studieren. Wir sind wegen des musischen Programms hier, um zu tanzen, zu singen, unser Instrument zu spielen und anschließend die Aufnahmeprüfung für ein Konservatorium unserer Wahl zu bestehen. Prescott würde seine Zeit auch lieber damit verbringen, ausschließlich zu ficken und klassische Gitarre zu spielen, als einen Geschichtsaufsatz auf Französisch zu schreiben. Sein Glück ist, dass er sich um Hausaufgaben keine Sorgen machen muss. Nicht solange er mich dafür bezahlt, dass ich sie für ihn erledige.


    Er ist nicht das einzige Schwein in Le Moyne, doch ich beschränke meine Dienste auf die mit den dicksten Brieftaschen, die am meisten zu verlieren haben. Wir alle kennen das Risiko. Wenn einer von uns auffliegt, sind wir alle dran.


    Leider besteht mein kleiner Geheimbund überwiegend aus Prescott und seinen Freunden.


    Und manchmal nehmen die sich mehr als das, wofür sie bezahlt haben.


    Ich spähe in die Tüte, und beim Anblick von Roastbeef auf knusprigem Brot, Trauben und Chocolate-Chip-Cookies läuft mir das Wasser im Mund zusammen. »Wo heute Abend?«


    »Wie immer.«


    Er wird mich also zehn Blocks von der Schule entfernt abholen, und wir werden zu einem leeren Grundstück fahren, wo wir mehr machen werden als nur Hausaufgaben. Doch ich bin diejenige, die die Regeln vorgibt. Auf dem Schulgelände oder an öffentlichen Orten werden keine Hausaufgaben übergeben. Es ist zu gefährlich, zumal die Schulleiterin ihren Sohn mit Argusaugen verfolgt.


    »Wir sehen uns im Unterricht.« Er schlendert davon, den Blick auf das Fenster der Schulleiterin und die Silhouette dahinter gerichtet.


    Er schwört, dass sie keinen Verdacht hat, aber sie hat es auf mich abgesehen, seit der zehnten Klasse, dem Jahr, in dem sie den Posten als gestrenge Mutter Oberin übernommen hat. Vielleicht liegt es an meinem miserablen Ruf, vielleicht an meiner miserablen finanziellen Lage. Vielleicht liegt es aber auch an der Hochschule, die ich mir ausgesucht habe.


    Das Leopold Conservatory in New York ist die anspruchsvollste Hochschule des Landes. Aus Le Moyne wird pro Jahr nur ein einziger Schüler aufgenommen, wenn überhaupt. Dutzende aus meiner Jahrgangsstufe haben sich beworben, einschließlich Prescott, doch MrsMcCracken meinte, ich sei die Beste. Ich sei diejenige, die sie empfehlen würde. Was mich zu Prescotts größter Konkurrentin macht. Zumindest bis jetzt. Ohne ihre Empfehlung kann ich wahrscheinlich bei null anfangen.


    Unter einem Baum liegend verschlinge ich Precotts Lunch und rede mir ein, dass ich mir seinetwegen keine Gedanken zu machen brauche. Marceaux wird mich mögen. Er wird verstehen, dass ich den Studienplatz brauche. Und heute Abend… da werde ich nicht zu Prescott ins Auto steigen. Wir können auf dem Gehsteig seine Aufgaben durchgehen, und wenn er ein Problem damit hat, gehe ich. Soll er doch in der Schule versagen und das Rennen verlieren. Ich werde einen anderen Loser finden, der meine Einbußen wettmacht.


    Beim Laufen auf dem fünf Kilometer langen Joggingpfad, der sich um das baumbestandene Gelände windet, beruhigt mich der Gedanke an diesen bombensicheren Plan.


    Als zum ersten Mal die Schulglocke läutet, bahne ich mir geduscht und umgezogen einen Weg durch die überfüllten Flure der Crescent Hall, während mein Magen Karussell fährt.


    Alles, was du brauchst, ist ein einziger Moment.


    Stogies Vertrauen in mich motiviert mich, doch es ist die Erinnerung an meinen Vater, die meine Mundwinkel hochzieht. Wenn er hier wäre und mit mir durch die Flure laufen würde, von denen er immer geträumt hat, würde er vor Dankbarkeit und grenzenlosem Enthusiasmus förmlich vibrieren. Ich kann seine ansteckende Dynamik spüren, sie bringt mein Blut in Wallung und beflügelt mich auf dem Weg zum Raum#0 0#A, wo ich schon letztes Jahr Unterricht hatte.


    1A enthält eine eindrucksvolle Sammlung von Blas-, Streich- und Perkussionsinstrumenten, die an der hinteren Wand aufgereiht sind. Im Zentrum des L-förmigen Raumes haben sich ein halbes Dutzend Mitschüler an den Tischen zusammengefunden. Wenn ich um die Ecke gehen würde, könnte ich den Bösendorfer-Flügel in seiner Nische stehen sehen. Doch meine Konzentration gilt dem Mann, der vor der Klasse steht.


    An die Schreibtischkante gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, betrachtet er mit nachdenklich gereizter Miene das Grüppchen Schüler vor ihm. Zum Glück hat er mich noch nicht entdeckt, denn ich bin nicht in der Lage, meine Füße vom Boden oder meinen Blick von ihm zu lösen.


    Er ist erstaunlich jung, nicht so jung wie die Schüler, aber vielleicht im Alter meines Bruders. Sein Profil ist kantig, sein Kinn sauber rasiert und doch dunkel, als könnte selbst die schärfste Klinge den Schatten nicht entfernen.


    Je länger ich hinsehe, umso mehr erkenne ich, dass es nicht sein Gesicht ist, das ihn so jung wirken lässt. Es ist sein Stil, der ihn von den anderen Lehrern in ihrer dezent-konservativen Kleidung abhebt.


    Es ist sein schwarzes Haar, das an den Seiten kurz, aber oben lang und verwuschelt ist, als würde ein Strich seiner Finger genügen, um es perfekt zerzaust in die Stirn fallen zu lassen. Seine langen Beine scheinen in dunklen Jeans zu stecken, doch ein genauerer Blick sagt mir, dass seine Hose nur wie eine Jeans geschnitten ist. Die Ärmel seines karierten Hemdes hat er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, die Krawatte ist ein bisschen anders kariert, was zwar nicht zusammenpasst, aber trotzdem absolut gut aussieht. Dazu trägt er eine braune anliegende Weste, die eigentlich unter ein Jackett gehört. Nur dass er kein Jackett anhat.


    Sein Look ist lässig-urban, businesslike, aber dennoch individuell, und legt die Kleiderordnung großzügig aus, ohne sie zu verletzen.


    »Setzen Sie sich.« Seine Stimme donnert durch den Raum und erschüttert mich im Innersten, obwohl er mich gar nicht gemeint hat.


    Ich kann gerade noch erleichtert durchatmen, ehe er sich mir zuwendet, zuerst mit seinen blauen Augen, dann mit dem ganzen Körper. Seine Hände umklammern die Schreibtischkante, als er mir sein Gesicht zudreht. Oh mein Gott, umwerfend gut aussehend ist eine grandiose Untertreibung. Ja, bereits auf den ersten Blick wirft es einen um, aber es ist nicht nur sein gutes Aussehen. Seine Präsenz und die beherrschte Selbstsicherheit, die er ausstrahlt, machen mich schwindelig, rauben mir den Atem und lösen tief in mir drin ein ganz merkwürdiges Gefühl aus.


    Für eine endlos scheinende Sekunde blickt er mich an, mit undurchdringlicher Miene, die dunklen Brauen zu einem V zusammengeschoben.


    »Sind Sie…?« Er blickt an mir vorbei in den Flur und dann wieder in mein Gesicht. »Sie waren heute Morgen nicht bei der Lehrerkonferenz.«


    »Lehrerkonferenz?« Jetzt verstehe ich. Er hält mich für eine Lehrerin und schaut mich an wie ein Mann eine Frau. Mir wird ganz mulmig im Bauch, wie er seinen Blick über meinen Körper wandern lässt. Wieder einmal werde ich daran erinnert, wie sehr ich mich von meinen gleichaltrigen Mitschülerinnen unterscheide und wie sehr ich das hasse.


    Ich ziehe meine Tasche vor die Brust, um meinen auffälligsten Körperteil zu verbergen. »Nein, ich…« Ich räuspere mich und zwinge meine Füße, mich zum nächsten Tisch zu tragen. »Ich bin Schülerin. Klavier.«


    »Verstehe.« Er steht auf und schiebt die Hände in seine Hosentaschen. »Setzen Sie sich«, sagt er ruppig.


    Sein eiskalter Blick folgt mir, doch ich werde mich nicht von ihm einschüchtern lassen. Ich bemühe mich, ebenso selbstbewusst weiterzugehen, wie ich hereingekommen bin, doch meine Beine sind plötzlich weich wie Gummi.


    Als ich meine Tasche neben einem leeren Tisch abstelle, verleiht er seiner Ungeduld laut und scharf Ausdruck. »Nun beeilen Sie sich!«


    Ich lasse mich auf den Stuhl sinken. Meine Hände zittern, und mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Wenn ich stärker und selbstbewusster wäre, wäre mir egal, dass sich sein Blick in meinen bohrt und meinen Puls in die Höhe jagt.


    Wenn ich stärker wäre, könnte ich den Blick von ihm abwenden.
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    Emeric


    Es hat mich eiskalt erwischt. Nur so lässt sich erklären, warum ich wie ein alter Schulmeister durch die Klasse gebrüllt habe und mir meine Gesichtszüge, die ich sonst voll unter Kontrolle habe, fast entgleist wären. Ich war nicht darauf vorbereitet, dass eine hochgewachsene, bildschöne und über alle Maßen erotische Frau in mein Klassenzimmer tritt. Mein erster Gedanke? Beverly Rivard hat die heißeste Musiklehrerin der Nation aufgetrieben, um für mich zu arbeiten und mich auf die Probe zu stellen.


    Doch sie ist gar keine Lehrerin.


    Meine Finger an der Schreibtischkante lockern sich. Mit einer Lehrerin, das wäre unangenehm geworden.


    Aber so ist es noch schlimmer.


    Misstrauen spricht aus den Augen des Mädchens, während sie mich von der ersten Reihe aus mustert. Steif sitzt sie auf ihrem Stuhl, zupft ihren Rock über die Knie und hält die Beine dicht beisammen. Das ist nicht die Reaktion, die ich sonst von Frauen kenne, Highschoolschülerinnen eingeschlossen.


    Ich halte mich für einen strengen, Respekt einflößenden Lehrer, ich weiß, wie Schülerinnen mich anschauen, und ich bin immun gegen die schwärmerische Hingabe in ihrem unschuldigen Blick. Doch in den mahagonifarbenen Augen, die mich hier ansehen, liegt alles andere als naive Bewunderung. In den sechs Jahren, die ich unterrichte, ist mir noch nie eine Schülerin begegnet, die mit einem einzigen Blick meine Absichten zu durchschauen und gleichzeitig zu missbilligen scheint.


    Vielleicht hat sie davon gehört, was ich mit Joanne gemacht habe, von dem Skandal, der zu meiner Entlassung geführt hat. Scheiß auf den Job. Nur meine Eltern wissen, was ich wirklich in Shreveport verloren habe und was meine wahren Absichten sind.


    Was auch immer dieses Mädchen weiß oder zu wissen glaubt, ich werde mich nicht davon abhalten lassen, sie mit geeigneten Maßnahmen zu disziplinieren und dafür zu sorgen, dass sie sich im Unterricht konzentriert.


    Ich bleibe an ihrem durchdringenden Blick hängen, während ich zur Klasse spreche. »Suchen Sie sich einen Platz, und legen Sie Ihre Handys weg.«


    Weitere Schüler kommen hinzu, und eine rasche Zählung sagt mir, dass alle elf Mädchen und neun Jungen anwesend sind.


    Als es klingelt, haben auch die letzten einen Platz gefunden. Ich erkenne Prescott Rivard, Beverlys Sohn, von den Fotos in ihrem Büro. In Wirklichkeit wirkt er arroganter, sein Lächeln eher spöttisch als fotogen. Er nimmt neben der braunäugigen Schönheit Platz und beugt sich zu ihr, um eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger zu wickeln.


    Sie entzieht sich ihm. »Hör auf.«


    Der Hipster, der auf ihrer anderen Seite sitzt, dreht sich ebenfalls zu ihr. Seine magere Gestalt steckt in hautengen Hosen und einem Karohemd, zu dem er eine karierte Fliege trägt. Durch sein dunkles Brillengestell starrt er ihren Mund an und flüstert dabei etwas, was ich nicht hören kann.


    Ihre Lippen verengen sich zu einer schmalen Linie, und der düstere Ausdruck auf ihrem Gesicht scheint mehr zu sein als nur Verärgerung.


    Ich muss wissen, was er zu ihr gesagt hat. Mit einem unerklärlichen Gefühl von Neugier, das sich in meiner Brust regt, wende ich mich an den Jungen. »Wie heißen Sie?«


    Er lehnt sich zurück und streckt provozierend seine Beine unter dem Tisch heraus. »Sebastian Roth.«


    Ich gehe auf ihn zu und kicke warnend gegen seinen Schuh, woraufhin er sich im Nu gerade aufsetzt. »Was haben Sie zu ihrer Tischnachbarin gesagt, MrRoth?«


    Mit einem anzüglichen Blick auf das Mädchen reibt er sich den Mund, um sein Grinsen zu verbergen. »Das war nur eine Bemerkung darüber, wie dick ihre… äh…« Er sieht auf ihre Brust und hebt dann die Augen zu ihrem Mund. »Ihre Lippe ist. Wie dick ihre Lippe ist.«


    Prescott bricht in Gelächter aus, in das einige der umsitzenden Jungen einstimmen.


    Jetzt fällt mir die Geschlechtertrennung in den Sitzreihen auf. Mädchen auf der einen, Jungen auf der anderen Seite. Mit Ausnahme des Mädchens, das wie eine Frau aussieht. Ob sie diesen Platz mangels Alternative gewählt hat oder ganz bewusst zwischen lauter notgeilen Halbwüchsigen sitzt, damit sie sie umschwirren können, das werde ich noch herausfinden.


    Die Fingerspitzen in meinen Hosentaschen, Daumen draußen, wende ich mich ihr zu. »Ihr Name?«


    Ihre Unterlippe ist tatsächlich aufgesprungen und geschwollen. Sie saugt sie zwischen die Zähne, während sie langsam ihre Schultern strafft, um Selbstbewusstsein zu demonstrieren. Dann hebt sie ihr Kinn und sieht mich an. »Ivory Westbrook.«


    Ivory. Elfenbein. Dabei denke ich an helle harte Kanten, an Zähne oder Klaviertasten. Passt überhaupt nicht zu ihr. Sie besteht ganz und gar aus weichen Kurven, ihr kastanienbraunes Haar und die golden schimmernde Haut überstrahlen Schatten im Raum, die mir bis jetzt noch gar nicht aufgefallen sind.


    Ich muss heute Abend dringend raus, Sex haben.


    »Miss Westbrook, suchen Sie sich einen Platz, wo Sie weniger abgelenkt sind.« Ich deute auf die Reihen der Mädchen.


    Ivorys große Rehaugen blicken zu mir auf, als würden sie von Bühnenscheinwerfern geblendet. Blinzelnd sieht sie zu den Mädchen hinüber, senkt jedoch den Blick unter den Schreibtisch, als ihr höhnisches Grinsen entgegenschlägt. Das beantwortet meine Frage nach ihrer Platzwahl.


    »Ich habe nicht die Absicht, auf Ihre Empfindlichkeiten Rücksicht zu nehmen.« Ich schlage mit der Hand auf ihren Tisch, sodass sie zusammenzuckt. »Los.«


    Unter stockenden Atemzügen greift sie nach ihrer Tasche und bewegt sich auf die kichernden Mädchen zu, mit schweren, aber entschlossenen Schritten.


    Alle männlichen Schüler hängen mit den Blicken an ihr, während sie vor der ersten Reihe entlanggeht, und ich muss es ihnen nicht nachtun, um zu wissen, was sie sehen: die Beine einer Polestripperin, Brüste zum Anbeten und einen hohen prallen Po, der sich bei jedem Schritt anspannt.


    Mein primitives gieriges Ich will in die Bewunderung der Jungs mit einstimmen; der Beschützer in mir will die junge Frau in einen übergroßen Mantel hüllen. Stattdessen übernimmt der Schulmeister in mir das Ruder, und ich versetze dem nächsten Jungen einen strafenden Klaps auf den Rücken.


    Sebastian fährt zusammen und sieht mich irritiert an. »Wofür war das denn?«


    Ich nehme ihm sein Telefon aus der Hand und werfe es in Richtung meines Schreibtisches. Es fliegt zu weit, gleitet über die Kante und schlägt auf dem Boden auf.


    Das übrige Klassenzimmer bricht in hektische Betriebsamkeit aus, und alle verstauen ihre Handys in Hosentaschen und Rucksäcken. Alle außer Ivory, bei der kein Handy zu sehen ist. Mit auf dem Tisch gefalteten Händen sitzt sie da und blickt mich misstrauisch an.


    Sebastian spielt mit einem Büschel seines übertrieben gegelten Haars. »Wenn Sie mein Handy kaputt gemacht haben…«


    Ich hebe eine Braue und sage mit ruppiger Stimme: »Was dann?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Dann kauft mein Dad mir ein neues.«


    Natürlich, und es wäre ein Akt von Scheinheiligkeit, wenn ich diesen Jungen dafür verurteilen würde, dass er ein verzogenes Arschloch ist. In seinem Alter war ich genauso, dank wohlhabender Eltern und übersteigerten Selbstwertgefühls. Hey, ich bin immer noch ein Arschloch. Nur muss ich inzwischen selbst für meine Taten geradestehen.


    Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, trete ich wieder vor die Klasse. »Willkommen im Musiktheorieunterricht der zwölften Jahrgangsstufe. Ich bin MrMarceaux, und ich werde in Ihrem letzten Jahr hier an der Le Moyne Academy Ihr Musiklehrer sein. Im Anschluss an diesen Kurs werden Sie Unterricht in Ihren jeweiligen Instrumentalfächern haben. Die Klavierschüler bleiben bei mir. Ehe wir beginnen– was möchten Sie gern über mich wissen?«


    Die zierliche Asiatin, neben die Ivory sich gesetzt hat, hebt die Hand.


    Ich deute auf sie. »Stellen Sie sich bitte vor.«


    Sie steht neben ihrem Tisch. »Ellie Lai. Cello.« Sie wippt auf ihren Fersen. »Was ist Ihr beruflicher Background?«


    Ich warte nickend, bis sie sich wieder gesetzt hat. »Ich habe einen Master in Musik vom Leopold Conservatory in New York. Ich bin Mitglied des Louisiana Symphony Orchestra. Und zuletzt beschäftigt war ich als Schulleiter der Shreveport Preparatory School, wo ich auch dem musikalischen Zweig vorstand.«


    Prescott dehnt sich demonstrativ und lächelt. Dann hebt er lässig einen Arm in die Luft und spricht, ohne aufgerufen worden zu sein. »Wie alt sind Sie… sieben-, achtundzwanzig?« Sein Unterton ist feindselig. »Wie haben Sie das alles in so kurzer Zeit hinbekommen, Uniabschluss, Lehramt, Schulleiterlaufbahn? Wie soll so was gehen, MrMusiklehrer?«


    Ich habe mir den Arsch aufgerissen, kleiner Schwanzlutscher.


    Und dann genügte ein rascher Zug am Reißverschluss, um alles zu verlieren, einschließlich etwas, was ich nie angestrebt habe, was aber am Ende das war, was mir am meisten bedeutete.


    Allein der Gedanke daran, dass Joanne nun an meinem Schreibtisch in Shreveport sitzt, löst die blanke Wut in mir aus. Doch die Vorstellung, dass sie ihr Leben ohne mich weiterführt, lässt mich an giftige Dämpfe denken, so intensiv, dass ich ihren Verrat mit jedem keuchenden Atemzug förmlich riechen kann.


    Ich drehe langsam meinen Nacken hin und her, sortiere meine Gedanken und gewinne die Beherrschung zurück. »Ich habe mein Grundstudium früh abgeschlossen und dann an einer Highschool in Manhattan unterrichtet, während ich mich auf den Master vorbereitet habe. Weitere Fragen?«


    Ivory meldet sich.


    »Ja?«


    Sie bleibt ganz ruhig sitzen und heftet ihre dunklen Augen direkt auf meine. »Sie spielen Klavier? Ich meine, natürlich tun Sie das, schließlich werden Sie mein Tutor sein. Aber spielen Sie im Symphonieorchester?«


    Himmel, ihre Stimme… Nicht träge und hoch wie sonst bei Mädchen ihres Alters. Nein, komplex und bezaubernd, wie Regentropfen in der Nacht.


    »Ja, ich spiele Klavier im Orchester.«


    Ihr Lächeln ist wie ein sich langsam steigerndes Nocturne, das sich nach und nach auf ihre Augen erstreckt. »Auch solo?«


    »Manchmal.«


    »Wow.«


    Nicht nur, dass ich baff bin über die Art ihrer Fragen. Die Ehrerbietung, mit der sie mich ansieht, bringt meine Haut zum Vibrieren, und das gefällt mir nicht. Natürlich bin ich stolz auf meine Leistungen. Es darf aber nicht passieren, dass mich Bauchpinseleien von meiner schwer verdienten Bitterkeit ablenken.


    Mit scharfem Ton weise ich die übrigen erhobenen Hände ab. »Schlagen Sie Ihre Bücher auf, Kapitel drei. Wir fangen gleich an mit…« Mein Blick fällt auf Ivory, weil sie als Einzige im Raum meiner Anweisung nicht folgt. »Brauchen Sie ein Hörgerät, Miss Westbrook?«


    »Nein.« Sie lässt die Hände in ihren Schoß sinken und sieht mich geradeheraus an. »Meine anderen Lehrer haben mir eine Woche Zeit gegeben, um meine Bücher zu kaufen.«


    »Sehe ich aus wie Ihre anderen Lehrer?«


    »Nein, MrMarceaux«, flötet eine weibliche Stimme im Hintergrund. »Definitiv nicht.«


    Allgemeines Kichern erhebt sich, während ich gereizt meine Finger krümme.


    Ich fische mein Buch aus meiner Tasche und lasse es auf ihren Tisch fallen. »Kapitel drei.« Ich beuge mich vor, sodass mein Gesicht auf ihrer Höhe ist. »Versuchen Sie, mitzukommen.«


    Sie blinzelt. »Ja, Sir.«


    Ihre geflüsterte Antwort weckt eine pochende, zerstörerische, sehr erwachsene Gier tief in mir. Meine Haut wird heiß, und meine Handflächen benetzen sich mit Schweiß.


    Himmel, ich brauche heute Abend richtig harten Sex. Leder, Stricke und Schläge, die rote Spuren hinterlassen. Ohne Tabus. Ohne anschließendes Kuscheln. Mit Chloe oder Deb. Oder vielleicht mit beiden zusammen.


    Konzentrier dich, Emeric.


    »Nehmen Sie Ihre Tablets heraus und öffnen Sie einen Browser.« Mit dem Rücken zur Klasse rede ich weiter und kritzele die URL meiner Website an das Whiteboard. »Hier finden Sie alle meine Texte. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie aktiv mitarbeiten.«


    Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Ivory erneut meine Anweisungen missachtet hat.


    Ich fühle, wie eine Ader auf meiner Stirn pulsiert, und stemme meine Fäuste in die Hüften. »Lassen Sie mich raten. Kein Tablet?«


    »Sie kann hier sitzen«, schlägt Prescott vor und tätschelt seinen Schoß. »Und meinen mit mir teilen.«


    Ivory beißt die Zähne zusammen und zeigt ihm den Mittelfinger.


    Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich lieber Prescott ohrfeigen oder Ivorys prachtvollen Hintern versohlen will. Weder das eine noch das andere wäre eine legale Option, wobei Letzteres mein Blut schon beim Gedanken daran in Wallung bringt.


    Ich blicke eine Sekunde zu lange auf ihren Mund, ehe ich mich an die Klasse wende. »Lesen Sie das Kapitel, und beantworten Sie die Fragen am Ende des Textes.«


    Mit einem gekrümmten Zeigefinger bedeute ich Ivory, mir zu folgen. »Und Sie kommen mit mir.«
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    Ivory


    Mit trockenem Mund und feuchten Händen folge ich MrMarceaux aus dem Klassenzimmer. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, fühlt sich mein Bauch an, als würde er von tausend Fäusten traktiert.


    Ein Riese ist der Mann nicht, doch in diesem leeren Flur wirkt er so wie ein angepisster, beleidigter Hüne.


    Wenn meine Zukunft davon abhängt, was mein erster Eindruck auf ihn ist, dann habe ich gerade mein Leben verspielt.


    Er fährt sich mit der Hand über das Gesicht und sieht mich eine gefühlte Ewigkeit lang an. »Sie kommen unvorbereitet in meinen Kurs und…«


    »Ich habe das Problem mit den Büchern im Sekretariat geklärt. Die geben mir immer die erste Woche Zeit, um…«


    »Unterbrechen Sie mich nicht«, herrscht er mich an und neigt sich vor, um eine Hand an der Wand neben meinem Kopf abzustützen.


    Unter dem Furcht einflößenden Blau seiner Augen steigt mir heiße Röte in die Wangen. Sein Mund ist so nah, dass ich das Zimtaroma seines Kaugummis riechen kann, und mein Magen zieht sich zusammen.


    »Versuchen Sie absichtlich, meine Zeit zu verschwenden?« Er spannt die Kiefermuskeln an. »Schluss mit Ausreden und Lügen. Sie erklären mir jetzt in fünf Worten, warum Sie kein Schulmaterial haben.«


    Fünf Worte? Meint er das im Ernst? Aber von mir aus kann er sich das fünfte in den Hintern schieben. Ich werde ihm nämlich nur vier geben.


    »Ich wohne in Treme.«


    »Treme«, wiederholt er ausdruckslos.


    Ich hasse es, wie steif und unbehaglich ich mich unter seinem Blick fühle. Ich will, dass er wegsieht, denn ich hasse seine Augen, hasse die glitzernden Saphire in seiner Iris, die im Schein der Neonlampen wie Eiskristalle schillern. Niemals könnten diese Augen so etwas wie Sanftmut oder Sicherheit ausstrahlen.


    In der schattenschwarzen Kuhle oberhalb seiner Krawatte bewegt sich seine Kehle. »Warum?«


    »Warum was?«


    »Warum wohnen Sie in Treme?«


    Er stellt die Frage nicht einfach nur, er haut sie mir regelrecht um die Ohren. Wie eine Strafe, die ich nicht verdient habe.


    Ich stehe nur Zentimeter von ihm entfernt, mit dem Rücken zur Wand, ich fühle mich in die Enge getrieben, aber ich brenne darauf, es ihm heimzuzahlen. »Ach ja, stimmt. Ich habe ganz vergessen, dass Sie einen tollen Uniabschluss haben. Lassen Sie es mich in ganz einfachen Worten erklären.«


    »Passen Sie auf, was Sie sagen.«


    Es ist kaum mehr als ein Flüstern, gefangen in dem engen Raum zwischen uns, doch ich spüre die Worte in mir vibrieren wie donnerndes Gebrüll.


    Keine Ausreden und Lügen? Kann er haben.


    Ich verbanne jeglichen Sarkasmus aus meiner Stimme und liefere ihm die nackte unverbrämte Wahrheit. »Ich wohne in Treme, weil meine Familie sich keine Villa im Garden District leisten kann, MrMarceaux. Ich kann mir kein Handy, geschweige denn ein Smartphone leisten. Ich kann mir keine Laufschuhe und kein Futter für meinen Kater leisten. Und diese… elektronischen Armbänder, die alle meine Klassenkameraden jetzt beim Fitnesstraining tragen? Ich weiß nicht, wofür man die braucht, aber so was kann ich mir auch nicht leisten. Und im Moment habe ich kein Geld für Schulmaterial. Aber bald. Spätestens Ende der Woche werde ich es beisammen haben.«


    Er richtet sich auf, tritt zurück und senkt den Kopf. Verbirgt er etwa ein Lächeln? Ich könnte schwören, ich habe ihn lächeln gesehen. Macht ihm das Spaß, meine erbärmliche Lebensbeichte? Was für ein schrecklicher Mensch! Das soll ein Lehrer sein, zu dem ich aufschauen soll? Der über meine weitere Karriere entscheiden wird? Mein Brustkorb weitet sich und fällt dann in sich zusammen.


    Als er den Kopf wieder hebt, ist sein Mund eine dünne Linie, und die eisige Tiefe seiner Augen spiegelt sich in seiner Mimik wider, ein Kaleidoskop aus Gesichtern, die mich im Schlaf verfolgen werden. »Soll ich vielleicht Mitleid haben?«


    »Niemals«, zische ich durch zusammengebissene Zähne. »Auf keinen Fall.«


    »Nein? Was denn dann? Offensichtlich wollen Sie, dass ich Ausnahmen für Sie mache.«


    »Nein. Von mir aus…« Nie im Leben ist mir so ein selbstgerechter Scheißkerl untergekommen. »Von mir aus schreiben Sie mich eben auf– oder was weiß ich, was Sie vorhaben.«


    Mir ist klar, dass irgendwas nicht stimmt, als er sich im Flur umsieht, ob wir allein sind. Als er sich vorneigt, um seine Hand gegen die Wand zu stemmen, und ich endgültig in der Falle sitze, weiß ich, dass diese gesamte Unterredung faul ist. Und ich weiß, dass ich nichts dagegen tun kann, als er durch das Pochen in meinen Ohren flüstert.


    »Mach dir keine Sorgen über deine Bestrafung.« Sein Blick fällt auf meine Lippen und kehrt zu meinen Augen zurück. »Darum kümmere ich mich später.«


    Mit einem Mal verlässt mich alles, meine Kraft, mein Mut, alles, was ich mir jetzt wünschen würde, verpufft im festen Griff der Angst. Wie oft schon war ich in dieser Situation! Es ist zwar zum ersten Mal ein Lehrer, aber er ist auch nicht anders als die anderen Männer. Ich könnte ihn anzeigen, aber wem würden sie wohl glauben? Der Schülerin mit dem schlechten Ruf oder dem ehemaligen Schulleiter von Shreveport? Ich weiß, dass ich keine Chance gegen ihn habe, aber ich weiß auch, dass ich es überstehen werde. Vielleicht werde ich sogar meine Emotionen im Griff haben, während es passiert, mithilfe eines Chopin-Nocturnes in Dis-Moll.


    Überrascht verfolge ich, wie er seine Hände hebt, aber nicht um mir an die Brüste zu fassen, sondern um mein Kinn zu halten, damit er sich meine Lippe ansehen kann. »Sie sollten damit in den Erste-Hilfe-Raum gehen und sich etwas dafür geben lassen.«


    Erst als er mich wieder loslässt und die Hände in die Hosentaschen schiebt, wird mir bewusst, dass ich zittere. Er tritt zurück, mit lockeren Schultern, die Ellbogen nach außen gerichtet. Ein kalter Schauer fährt durch meinen Körper.


    Er sieht mich aus diesen arktisch blauen Augen an, und ich bin mir nicht sicher, ob ich jetzt in den Erste-Hilfe-Raum gehen oder warten soll, bis er mich entlässt. Aus irgendeinem Grund scheint das wichtig zu sein. Als wollte er mich auf die Probe stellen. Und so warte ich.


    Er ist ein launisches, herzloses Arschloch, doch er überrascht mich auch. Immerhin hat er nicht seinen Mund auf meinen gepresst und mir seine Finger zwischen die Schenkel geschoben. Stattdessen ist er zurückgewichen.


    Vielleicht habe ich noch eine Chance, ihm zu beweisen, dass ich mehr bin als ein armes Mädchen, gut für einen Quickie auf dem Flur.


    Ein wiederkehrendes scharfes Ticken erfüllt die Stille zwischen uns. Ich suche das Geräusch mit den Augen, wandere mit dem Blick über seine Krawatte, die Weste, den dunklen Haarflaum an seinen nackten Unterarmen, und bleibe an der mechanischen Uhr an seinem Handgelenk hängen.


    Bewegliche Zahnrädchen wirbeln hinter dem großen Zifferblatt und messen tickend die Zeit, wie ein Metronom. Wird sich jeder Moment, den ich mit ihm verbringe, unwiderruflich verlieren im ewigen Lauf der Zeit? Oder wird er mich gefangen halten, hier und jetzt, in seinem Leben, für immer?


    »Miss Westbrook.«


    Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf sein Gesicht, die kantige Kontur seines Kinns, die dunklen Schatten auf seinen Wangen, wo bald wieder Stoppeln wachsen werden, und die unversehrten geschwungenen Lippen. Er wirkt unantastbar. Vielleicht sind seine Hände genauso brutal wie seine Schönheit. Allein ihn anzusehen gibt mir das Gefühl, Feuer einzuatmen. Weil er gefährlich ist– und das scheint er auch zu wissen. Als er ungeduldig mit dem Finger in die Richtung des Erste-Hilfe-Raumes zeigt, ist seine Stimme voller Dringlichkeit. »Gehen Sie schon.«


    Ich wende mich um und eile den Flur entlang davon, während ich seinen Blick schwer in meinem Rücken spüre.
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    Emeric


    Ivory hastet den Flur entlang, ohne sich umzusehen. Sie wagt es nicht, mir in die Augen zu sehen. Doch die Panik in ihren eiligen Schritten verrät mir alles über sie. Ich habe Wirkung auf sie– nicht durch meine Position als Lehrer, sondern durch meine männliche Präsenz. Ich flöße ihr als Mann Angst ein.


    Mein Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen.


    Obwohl der lange Flur jetzt zwischen uns liegt, spüre ich immer noch die Verheißung, die in diesem Moment lag. Ich weiß, dass sie sich ausgemalt hat, wie wir es tun, als ich sie gegen die Wand drängte. Ich bin sicher, sie hat das Prickeln gespürt, es vielleicht sogar abscheulich gefunden, denn es brachte ihre Atmung zum Stocken und weitete ihre Pupillen. Trotzdem hat sie abgewartet, bis ich ihr erlaubte zu gehen.


    Dieses Wissen, ihr Anblick, wie sie wegläuft, das arglose Schwingen ihrer Kurven– all das weckt den Raubtierinstinkt in mir.


    Doch ich werde nicht mehr auf Beutezug gehen. Nicht hier und auch sonst nirgendwo. Ich atme durch und warte, dass meine Erektion die Botschaft mitbekommt.


    Als sie um die Ecke verschwindet, lasse ich mich gegen die Wand sinken.


    Sie ist genau der Typ Frau, von dem ich mich angezogen fühle. Eine Frau, die flieht, wenn sie gejagt wird, und zum Leben erwacht, wenn sie gefangen wird. Eine Frau, die sich unter Strafe beugt und in Demütigung Akzeptanz sucht. Eine Frau, die eine harte Hand beißt, nur um sich ihrem unnachgiebigen Griff zu ergeben, wenn sie ihr den Atem nimmt.


    Ich verlangte Ehrlichkeit von ihr– keine Ausreden oder Lügen– und rechnete damit, dass sie zurückschrecken, mich missachten oder zum Teufel schicken würde. Doch das tat sie nicht. Sie konnte es nicht. In dem Moment ist mir klar geworden, dass es in ihrem Naturell verankert ist, mir zu geben, was ich brauche. Als sie das peinliche Detail ihrer Armut vor mir offenbarte und mir damit ihre verletzlichste Seite zeigte, sodass ich mich darüber lustig machen konnte, das war wundervoll, tragisch und verführerisch zugleich– eine dreifache Versuchung für mich.


    Gieriges Pochen spannt in meiner Hose, doch das heißt nur, dass ich sie vögeln will. So simpel ist das. Ich will Sex, schmutzigen, perversen Sex, nichts anderes. Obwohl ich immer noch wütend wegen meines letzten Fehlgriffs bin, kann ich keinen Schlussstrich ziehen und mich von Joanne lösen. Andererseits bin ich von Groll und Rachsucht zerfressen und will so viele Frauen wie möglich vögeln, mit der brutalen Dominanz, nach der Joanne sich sehnt, aber nicht mehr von mir haben kann. Soll sie doch an Eifersucht ersticken.


    Insofern ist Ivory für mich eine quälende Versuchung. Ich kann ihr genau das geben, was sie braucht. Ich kann sie ausbilden, zum Objekt machen, beschmutzen, und sie wird mich gewähren lassen, weil Hingabe das Wesen ihrer Sexualität ist.


    Doch ich könnte mich auch in ihr verlieren, weil sie der Typ Frau ist, für den ich Fehler begehe.


    Nur dass sie keine Frau ist.


    Als Zwölftklässlerin ist sie mindestens siebzehn. Dennoch ist sie noch ein Kind, zehn Jahre jünger als ich, und Sex zwischen Lehrer und Schüler wird in diesem Land mit Gefängnis bestraft, unabhängig vom Alter.


    Dieser ernüchternde Gedanke lässt meinen Schwanz erschlaffen und wird es mir leichter machen, meine Hände bei mir zu behalten.


    Zurück im Klassenzimmer bombardieren mich die Schüler mit Fragen über chromatische Tonleitern und Quintenzirkel. Allmählich verflüchtigt sich der Gedanke an Ivory in meinem Kopf.


    Bis sich die Tür öffnet und der Blick aus ihren dunklen Augen den meinen trifft.


    Ich fahre mit dem Unterricht fort, während sie hinter ihren Tisch schlüpft, mit schimmernder Salbe auf ihrer Unterlippe. Ich sehe sie kaum länger an als eine halbe Sekunde. Schließlich bin ich hier der Erwachsene, derjenige, der die Kontrolle darüber hat, was zwischen uns stattfindet oder nicht. Meine Faszination für sie zu unterdrücken und so zu tun, als wolle ich sie nicht mit Blicken verschlingen, das setzt angemessene Grenzen. Ich bin hier, um ihr etwas beizubringen, aber Schwanzlutschen gehört nicht dazu.


    Um ehrlich zu sein, freue ich mich, wieder vor einer Klasse zu stehen, trotz meines unehrenhaften Abgangs als Schulleiter von Shreveport. Nirgends fühle ich mich so zu Hause wie vor einem andächtigen Publikum, das ich allein mit dem Klang meiner Stimme in Bann schlagen kann. Es ist mehr als ein Job für mich. Es ist eine achtbare Möglichkeit, mein Bedürfnis nach Dominanz und Einfluss auszuleben, an einem Ort, wo ich Schwächen bestrafen, vertrauensvolle Geister formen und mit meiner Leidenschaft für Musik inspirieren kann.


    Das Blut in meinen Adern rauscht vor Energie, während ich der Klasse zuhöre, die über die Verwendung invarianter Hexachorde diskutiert. Ich nehme einen Stuhl zwischen die Beine und nicke ermunternd, mische mich aber nur ein, wenn sie vom Thema abkommen. Sie sehen auf zu mir wegen meines Wissens, lauschen bebend auf meine Anweisungen, und das gibt mir den Kick.


    Das ist der Grund, warum ich um meine Stelle in Shreveport nicht gekämpft habe. Ich genieße die Freiheit, nicht an administrativen Quatsch denken zu müssen und mich wieder ganz auf meine Liebe zum Unterrichten konzentrieren zu können.


    Die Diskussion wird lauter und heftiger, als sich eine Debatte um die Verwendung von Tonreihen entspannt. Ich bin kurz davor, sie zu beenden, als Ivory sich meldet.


    »Die gewöhnlichen Klangkombinationen sind doch alle stereotyp.« Sie runzelt die Stirn. »Man kann doch auch anders emotionalen Kick aus der Musik ziehen«, erklärt sie und belegt ihr Argument sofort mit geeigneten Beispielen aus Schönbergs Violinkonzert.


    Nicht ein einziges Mal greift sie auf das Lehrbuch zurück, nicht einmal als sie ornamentale Kompositionen mit Opuszahl zitiert. Die Klasse hört ihr schweigend zu, und als es zur Pause läutet, hat sie auf brillante Art und Weise alle überzeugt.


    Ich muss sagen, ich bin beeindruckt. Sie kennt das Material fast so gut wie ich. Wenn sie genauso gut Klavier spielt, werde ich sie nur dafür bestrafen können, dass sie mich so für sich einnimmt.


    Ihr Blick findet meinen, während sich das Klassenzimmer leert. Fünf Schüler bleiben, doch ich bin viel zu konzentriert auf die eine, als dass ich Augen für die anderen hätte. Was ist dieser Ausdruck in ihren Augen? Misstrauen? Vorwurf? Furcht vor Missbrauch? Jedenfalls ist das, was sie ausstrahlt, ebenso provokativ wie faszinierend.


    Ich verschärfe meinen Blick. Ein stummer Tadel. Ihre eingesalbten Lippen aufeinanderreibend, sieht sie weg und betrachtet ihre Mitschüler.


    Drei Jungen und zwei Mädchen bilden die Klavierklasse des Abschlussjahrgangs von Le Moyne, darunter ist auch Hipster-Arsch Sebastian Roth. Er hat nach dem Läuten den Platz gewechselt und sitzt jetzt näher an Ivory, wobei zwischen ihnen eine Reihe frei ist. Ich werde ihn gewähren lassen, solange er seine Augen von ihr lässt, und zwar vollständig von ihr lässt.


    Da ich die Akten der Schüler erst zur Mittagspause auf den Schreibtisch bekommen habe, hatte ich noch keine Gelegenheit, sie genauer durchzusehen. Allerdings wusste ich, dass die Prüfungsklassen klein sein würden. Es gibt viele Argumente, um saftige Schulgebühren zu rechtfertigen– sie sind alle in den Hochglanzbroschüren zu finden–, darunter eine ganze Seite, die sich mit dem Schüler-Lehrer-Schlüssel von fünf zu eins befasst.


    »Das sollen die besten Pianisten sein, die Le Moyne zu bieten hat?« Ich lasse Zweifel durchklingen, damit klar ist, dass sie sich erst einmal beweisen müssen. »Sie glauben also, Sie sind in der Lage, Klaviervirtuosen, Komponisten, Professoren zu werden… Sie, die bislang nichts anderes sind als die verzogenen Bälger reicher Eltern?«


    Außer Ivory. Ihre abgetragenen Kleider und Schuhe, die Tatsache, dass sie keine Bücher kaufen kann, nichts davon deutet auf ein reiches Elternhaus hin. Wie kommt ein Mädchen aus einer armen Gegend an diese Schule? Es ist absurd. Und verstörend.


    Um sie aus meinem Kopf zu vertreiben, gehe ich zwischen den Reihen hindurch, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und mustere alle fünf Schüler, ohne jedoch auf persönliche Merkmale zu achten. Es ist mir scheißegal, wie sie aussehen. Ich suche nach aufrechten Rücken, geteilten Lippen und aufmerksamen Blicken.


    Fünf Augenpaare sehen mich an, fünf Oberkörper folgen meinen Bewegungen. Ihr Atem stockt abwartend, wenn ich an ihrem Tisch vorbeikomme. Gut so. Ich habe ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


    »Wir werden drei Stunden täglich miteinander verbringen, bis zum Ende des Schuljahres. Musiktheorie, Klavier, Auftrittspraxis, und für ein paar von euch Einzelunterricht… Dafür haben Mommy und Daddy die Kohle springen lassen.« Ich schlendere lässig wieder nach vorn und drehe mich zu ihnen um. »Verschwenden Sie nicht meine Zeit, dann werde ich das Geld Ihrer Eltern nicht verschwenden. Wenn Sie das hier nicht ernst nehmen, werde ich garantiert dafür sorgen, dass Sie keine Zukunft haben werden. Ist das klar?«


    In dem Schweigen, das folgt, kann ich die Mischung aus Furcht und erschrockenem Respekt beinahe riechen.


    »Heute werde ich weder Unterricht machen noch Sie ans Klavier setzen.« Ich blicke auf die Schülerakten auf meinem Schreibtisch. »Stattdessen werde ich in der restlichen Zeit Einzelgespräche mit Ihnen führen. Betrachten Sie es nicht als Vorstellungsgespräch. Ich möchte mir nur ein Bild von Ihnen verschaffen und mich mit Ihren persönlichen Zielen vertraut machen.«


    Unwillkürlich wandern meine Gedanken wieder zu Ivory und all dem an ihr, womit ich mich nicht vertraut machen darf. Ich fahre mir mit der Hand durch das Haar, um ihren bohrenden Blick zu meiden. Ich kann es gar nicht abwarten, wieder mit ihr zu sprechen und zu erfahren, wie sich ein Mädchen aus Treme eine der teuersten Schulen des Landes leisten kann.


    Vielleicht will ich das auch gar nicht wissen.


    Was ich weiß, ist, dass ich dringend einen Augenblick brauche, um meine Selbstkontrolle wiederzuerlangen. »MrRoth, ich werde mit Ihnen anfangen.«


    Die Versuchung werde ich mir bis zum Schluss aufheben.
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    Ivory


    Ich drehe einen Stift zwischen meinen Fingern und versuche, mir kein Loch in die Lippe zu beißen. Aus der hinteren Ecke des L-förmigen Raums, wo ich auf dem Boden sitze, sehe ich durch ein Labyrinth aus Stuhlbeinen MrMarceaux zu, wie er vorn an seinem Schreibtisch Einzelgespräche führt.


    Zwischen uns ist jede Menge Platz, die Länge von zwei regulären Klassenzimmern voller Tische und Instrumente. Doch wenn er in meine Richtung sieht, was er aufreizend oft tut, kann ich ihn sehen. Ich könnte mich auch leicht drehen, um den Augenkontakt zu meiden.


    Manchmal bin ich wie erstarrt, als würde mich sein Blick lähmen. Warum? Es ist ganz seltsam, wie sehr er mich beschäftigt. Ich möchte mehr über ihn erfahren– was er isst, welche Musik er hört und wohin er geht, wenn er nicht hier ist. Ich möchte seine eleganten Bewegungen studieren, zusehen, wie er sich mit der Hand übers Kinn streicht, die kantigen Konturen seines Gesichts mustern und mir einprägen, wie sich seine Hose um seine Beine schmiegt. Er verzaubert und verwirrt mich, und er jagt mir auf seltsam angenehme Weise Angst ein.


    Warum kann ich mich nicht auf etwas anderes konzentrieren? Es hat nichts mit meinen Hochschulambitionen zu tun und was er dabei für eine Rolle spielt. Um Gottes willen, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich will nur… ja, was eigentlich? Dass er mich ansieht? Ich hasse seine Augen, und trotzdem sehe ich hin und kann kaum erwarten, dass er sie auf mich richtet. Das ist so krank.


    Er hat uns gesagt, wir dürften die freie Zeit zum Lernen nutzen, aber ich kann mich nicht konzentrieren. Ich kann an überhaupt nichts anderes denken als an dieses Mysterium, das da vorn sitzt.


    Zwei der Schüler, Sebastian und Lester, sind nach ihrem Gespräch gegangen. Sarah hat sich entschieden zu bleiben, und Chris sitzt gerade vorn, steif auf seiner Stuhlkante, und nickt zu allem, was MrMarceaux sagt.


    Damit bin nur noch ich übrig, und das Warten verursacht mir Übelkeit.


    »Psst. Ivory.«


    Ich schaue zu Sarah, die am anderen Ende der rückwärtigen Wand genau wie ich im Schneidersitz dasitzt, den Saum ihres Kleides züchtig über die Knie gezogen.


    »Komm her«, flüstert sie.


    Ich schüttele den Kopf, weil ich meine Position nicht aufgeben will.


    Seufzend legt sie ihr Buch weg und krabbelt zu mir herüber.


    Das kann interessant werden. Sie hat in den letzten drei Jahren, glaube ich, zweimal mit mir gesprochen. Ich gab den Versuch auf, mich mit ihr anzufreunden, als sie sagte, der Hamburger, den ich gerade aß, sei aus Habgier, Lügen und Mord gemacht. Ich kann mir nicht den Luxus leisten, beim Essen an die artgerechte Haltung von Nutztieren und den Boykott verwerflicher politischer Ziele zu denken.


    Ihr braunes schnurgerades Haar ist so lang, dass es über den Boden wischt, während sie auf Händen und Knien auf mich zurutscht. Sie trägt altmodischen Hippielook– mit langen bunten Ketten um den Hals und einem langen fließenden Kleid, das sie über die Schenkel hochgezogen hat. In ihren Augen funkelt es boshaft. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie keinen BH trägt, aber sie ist gertenschlank und braucht auch keinen.


    Sie lässt sich neben mir nieder, ein Häufchen aus Armen, Beinen und Haaren, garniert mit einem strahlenden Lächeln. Was hat sie vor?


    So leise, dass es außer mir niemand hören kann, fragt sie: »Wie findest du ihn?«


    Oh mein Gott. Bitte nicht. »Er ist streng.«


    Sie blickt auf MrMarceaux, und ihre Stirn legt sich in Falten. »Nicht er. Ich meine, ja, er ist streng und sexy, aber… hallo? Hast du nicht gehört, was er mit seinem Gürtel macht?«


    Mit seinem Gürtel? Ich schüttele den Kopf. »Was meinst du?«


    »Hab ich nur aufgeschnappt. Aber ich meine Chris Stevens.«


    Ich habe keine Meinung zu Chris, außer dass er in der zehnten Klasse mit mir schlafen wollte und ich ihm seither aus dem Weg gehe. »Was ist mit ihm?«


    »Hast du mit ihm geschlafen?«


    Meine Wangen brennen. »Was?«


    MrMarceaux richtet seinen schneidenden Blick auf mich.


    Mist. Ich senke meine Stimme. »Ich habe nichts mit ihm gehabt«, sage ich stakkatohaft.


    »Entschuldige, tut mir leid. Es ist nur…« Sie teilt eine Strähne von ihrem Haar ab und fängt an, sie zu einem dünnen Zopf zu flechten. »Ich weiß, dass du mit Prescott und Sebastian zusammen warst… und auch mit anderen. Die reden in einem fort davon– und, na ja, was soll’s. Es war nicht nett von mir, das einfach so anzunehmen.« Sie lässt das Zöpfchen los und zeigt mir ihre Grübchen. »Sind wir wieder Freunde?«


    »Ja klar.« Sind wir?


    »Schön, ich brauche nämlich einen Rat.« Sie senkt ihr Kinn und flüstert. »Über Sex. Und weil du… ähm…«


    Weil ich eine Schlampe, ein Flittchen, eine Hure bin? Ich bemühe mich, meine Schultern entspannt zu senken. »Weil ich was?«


    »Weil du Erfahrung hast.«


    Ich beiße die Kiefer aufeinander.


    Es scheint ihr nicht aufzufallen. »Chris und ich sind quasi zusammen. Also, wir haben schon geknutscht und so, aber ich dachte… ich weiß nicht, ich wollte mich für jemand Besonderes aufheben, verstehst du?«


    Nein, versteh ich nicht. Ich kann mir nichts und niemand vorstellen, der so besonders wäre, dass ich mir das antun würde.


    Sie kommt mit ihrem Gesicht so nah, dass ich alle Sommersprossen zählen kann. »Wie ist es so?«


    Ich weiche zurück. Mir wird von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher. »Was? Sex?«


    »Ja.« Sie fährt sich mit der Zunge über die Lippen. »Das.«


    Allein der Gedanke an Sex löst in meinem Bauch ein Gefühl aus, als würde ein Schwarm aus tausend Bienen losgelassen. Sex zu ertragen ist schlimmer als eine eitrige Wunde voller Schorf abzulecken. Aber ich weiß natürlich nicht, ob das für jeden so ist– die Männer tun immer so, als müsste es den Mädchen Spaß machen–, und so zucke ich mit den Schultern.


    Sie neigt den Kopf zur Seite. »Tut es weh? Beim ersten Mal?«


    »Ja.« Meine Stimme bricht, und ich räuspere mich. »Es tut weh.« Es hört nie auf, wehzutun.


    »Wie alt warst du?«


    Ich will nicht darüber reden, doch andererseits empfinde ich einen geradezu unbändigen Wunsch, davon zu erzählen. Noch nie hat mich jemand nach meinen sexuellen Erfahrungen gefragt. Schon gar nicht meine Mutter. Und eine enge Freundin hatte ich noch nie. Ist es nicht das, was ich immer wollte? Frauengespräche ohne Vorurteile?


    Ich suche in ihrer Miene nach Bosheit, finde aber nur großäugige Neugier, und das löst ein warmes Gefühl tief in mir drin aus. Sie ist interessiert, vielleicht sogar neidisch. Weil ich etwas habe, das sie nicht hat. Erfahrung.


    Ich strecke meine Beine aus und lehne den Kopf an die Wand. »Ich war dreizehn.«


    »Wow.« Ihr Gesicht glüht vor Erstaunen. »Mit wem? Wie? Erzähl mir alles.«


    Die Worte kommen ganz von allein und strömen aus einer Erinnerung, die in jede Zelle meines Körpers eintätowiert ist. »Mein Bruder war gerade vom Militärdienst bei den Marines nach Hause zurückgekommen und hatte einen Soldaten aus seiner Einheit mitgebracht. Seinen besten Freund.«


    Damals war ich total verschossen in Lorenzo, ganz verblendet von seinem guten Aussehen, seinen kampfgestählten Muskeln und seinem rauen Charme. Und er sah mich an, als wäre ich das schönste Mädchen der Welt.


    Wenn er mich heute ansieht, fährt mir die Angst bis ins Mark.


    Sarah legt die Hand vor den Mund, doch ihr Lächeln strahlt zwischen ihren Fingern hindurch. »Du hast deine Jungfräulichkeit dem besten Freund deines Bruders geschenkt?«


    Es überläuft mich kalt. »Er wohnte bei uns, bis er selbst etwas gefunden hatte. Einmal bin ich nachts aufgewacht und konnte nicht mehr einschlafen, da bin ich nach draußen auf die hintere Terrasse gegangen.«


    Daddy war erst seit vier Wochen tot, und sein Fehlen schmerzte immer noch sehr, wie ein ständiger Druck auf meiner Brust. Er hat immer gesagt: Nichts ist undenkbar, und alles ist möglich. Der Beweis dafür ist die Magie der Musik. Da stand ich also, sein Lieblingsstück von Herbie Hancock auf den Lippen, dachte an das Undenkbare und wünschte mir, er wäre noch bei mir.


    Sarah rückt näher, und ihre Miene strahlt eine Begeisterung aus, die die Wirklichkeit jener Nacht nicht verdient. »Was ist dann passiert?«


    »Der Freund meines Bruders kam heraus und stieß mich auf die Treppe. Er war groß. Alles an ihm war groß. Und stark. Er wusste, was er wollte, und ich konnte ihn nicht daran hindern, es sich zu nehmen.«


    Ich konnte nichts dagegen tun, dass die Betonstufen meine Brust und Beine aufscheuerten, als er mich von hinten nahm. Dass er mir den Mund zuhielt, um meine Schreie zu dämpfen. Dass mein Nachthemd zerriss. Dass er mit seinem Atem die Luft verpestete. Und dass es zwischen den Beinen wehtat… die Wunden, das Blut, die Schmerzen, die tagelang anhielten, weil er mich immer wieder nahm.


    »Mann.« Sarah sank an der Wand in sich zusammen. »Das klingt so geil.«


    Was?


    »Du hast so ein Glück.« Sie spielt mit ihren Haarspitzen. »Du hast Oberweite und Erfahrung und Jungs, die über dich herfallen. Das will ich auch. Ich denke, ich hatte Angst, aber jetzt bin ich definitiv bereit, mit Chris… du weißt schon.«


    Irgendwas kann nicht mit mir stimmen, denn Oberweite und Sex und alles, was sie gerade gesagt hat, lösen einen Würgereiz in mir aus. »Sarah, bitte…«


    »Unter uns gesagt, die Mädchen hier sind nur gemein zu dir, weil sie neidisch auf dich sind. Ich meine, schau dich doch an. Das ist es, was die Kerle wollen.« Sie schwenkt ihre Hand über meine Figur. »Kein Wunder, dass du mit der halben Schule geschlafen hast.«


    Galle steigt mir in die Kehle, und ich muss mehrfach schlucken.


    »Oh schau. Er ist fertig.« Sarah springt auf die Beine, nimmt ihre Bücher und eilt quer durch den Raum direkt auf Chris zu.


    Einerseits würde ich sie am liebsten zurückhalten und anflehen, sich von ihm fernzuhalten. Andererseits wünscht sich die Egoistin in mir nichts mehr, als von ihr akzeptiert zu werden. Wenn sie Sex mit Chris hat, ist sie genauso wie ich. Vielleicht redet sie dann mehr mit mir, vertraut sich mir an. Vielleicht kann ich ihr dann auch andere, schlimmere Dinge erzählen, über Männer und deren Bedürfnisse.


    »Miss Westbrook.« Die Fäuste in die Seiten gestützt und mit eiskaltem Blick steht MrMarceaux von seinem Stuhl auf. »Lassen Sie mich nicht warten.«
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    Emeric


    Ich versuche, ihre Schülerakte zu lesen, doch die Worte verschwimmen vor meinen Augen. Ich bin viel zu abgelenkt, denn alle meine Gedanken bündeln sich in diesem Mädchen auf der gegenüberliegenden Seite meines Schreibtisches. Die anderen Schüler habe ich nach Hause geschickt, und jetzt sind Ivory und ich allein mit dieser unheilvollen Anziehungskraft.


    Ihre schlanken Finger liegen gefaltet in ihrem Schoß, sie sitzt aufrecht da, und über ihren anmutig geformten Nacken fällt ihr dunkles Haar. Auf ihren Lippen liegt ein Lächeln, ein Ausdruck, der ihr leichtzufallen scheint, doch jetzt dieses Lächeln ist zurückhaltender als vorhin. Sie lächelt wie ein kleines Mädchen, das Angst hat.


    Ich lasse die Akte auf den Tisch fallen und beuge mich vor, um durch ihre Anspannung hindurch zu ihr durchzudringen. »Was macht Sie so nervös?«


    Ich kenne die Antwort, aber ich möchte sie aus ihrem Mund hören.


    »Nichts.« Sie streicht mit einem Finger über ihre Nasenspitze. Eine winzige verräterische Geste. Sie lügt.


    Ich donnere mit einer Faust auf den Tisch, so fest, dass sie nach Luft schnappt.


    »Das war das letzte Mal, dass Sie mich angelogen haben.« Ich werde die Wahrheit aus ihr herauspeitschen, wenn es sein muss. »Haben Sie das verstanden?«


    An ihrem Hals tritt eine pulsierende Ader hervor. »Ja, ich habe verstanden.«


    »Gut.« Mein Blick sinkt kurz auf ihren Blusenausschnitt, das tiefe Dekolleté und die Sicherheitsnadel, die es kaum schafft, alles zusammenzuhalten. Rasch wende ich die Augen wieder ab und richte sie auf ihr Gesicht. »Und jetzt beantworten Sie meine Frage.«


    Sie reibt ihre Handflächen an ihren Oberschenkeln und hält meinem Blick stand. »Sie, MrMarceaux. Sie machen mich nervös.«


    Ah, schon viel besser. Sie soll mir ihre Ehrlichkeit mit bebendem Atem zu Füßen legen. »Erklären Sie mir das.«


    Sie nickt, als wolle sie damit all ihren Mut zusammennehmen. »Sie sind klug und streng wie andere Lehrer, aber Sie haben eine Art und ein Temperament wie ein asozialer Sch…« Sie presst die Lippen zusammen.


    »Vulgäre Ausdrücke sind in meinem Unterricht durchaus zugelassen, Miss Westbrook.« Ich verenge meine Augen. »Solange sie hilfreich sind.«


    Ihre Augen werden ebenfalls schmal. »Ich wollte ›Schwanzkopf‹ sagen, aber ich bin nicht sicher, ob das hilfreich ist.«


    Durchaus. Zumindest weiß ich jetzt, dass ihr Gedanken an einen Penis durch den Kopf gehen.


    »Nennen Sie mir ein Beispiel für mein angebliches Verhalten, dann entscheide ich, ob die Ausdrucksweise hilfreich ist oder nicht.«


    Ihre Kinnlade sinkt, als wäre sie völlig überrascht von meiner Reaktion. »Zum Beispiel, als wir im Flur standen. Als ich Ihnen meine finanzielle Situation geschildert habe, da haben Sie gelächelt!«


    Das hat sie bemerkt?


    Ich kann ihr nicht erzählen, dass ich gelächelt habe, weil mich ihre Verletzlichkeit erregt hat und mein Schwanz steinhart wurde. Ich kann nur aufrichtig sein.


    »Sie haben recht. Das war falsch, und ich entschuldige mich dafür.« Ich nehme die Akte in die Hand und blättere die Seiten durch. »Reden wir über Ihre Situation.«


    Ich überfliege ihre persönlichen Daten. Ihre Adresse ist in Treme, das ist korrekt. Ohne einen näheren Blick auf die Ausführungen zu ihren herausragenden Noten und SAT-Ergebnisse zu werfen, komme ich zu den Fakten, die mich am meisten interessieren.


    Geburtsdatum?


    Im Frühjahr wird sie achtzehn.


    Eltern?


    William Westbrook. Verstorben.


    Lisa Westbrook. Erwerbslos.


    Das erklärt, warum sie knapp bei Kasse ist, aber nicht, wie sie die Privatschule finanziert. Moment mal…


    Ich springe zurück zum Namen ihres Vaters. »William Westbrook?«


    Ihre Lider senken sich langsam. Ich sehe mir die Seite noch einmal an und versuche, eins und eins zusammenzuzählen. Westbrook, verstorben, aus Treme, die Tochter spielt Klavier.


    Himmel, ich kann nicht fassen, dass mir das nicht früher aufgefallen ist. »Sie sind William Westbrooks Tochter?«


    Ihre Augen öffnen sich schlagartig und leuchten voller Hoffnung, so wie ihr Lächeln. »Sie kennen meinen Vater?«


    »Ich bin in New Orleans aufgewachsen. Jeder hier kennt Willy’s Piano Bar.«


    Ihr Blick richtet sich nach innen, und ihr Lächeln wird weich. »Soll richtig cool dort sein. Die Touristen stehen drauf.«


    Sie sagt das, als wäre sie nie dort gewesen, was dem Bild widerspricht, das ich von mir habe, von Ivory, die nach Ladenschluss an Willys berühmtem Klavier sitzt und davon träumt, in seine Fußstapfen zu treten.


    Ich stütze meine Ellbogen auf den Tisch und beuge mich zu ihr vor. »Wohnen Sie denn nicht in der gleichen Straße? Waren Sie nie dort?«


    Sie hebt die Brauen. »Es ist eine Bar für Erwachsene. Man darf erst rein, wenn man volljährig ist.«


    In meinem Hirn herrscht Verwirrung. »Gehen Sie denn nicht hin, wenn geschlossen ist, um mitzuhelfen? Die Bar ist doch noch im Besitz Ihrer Familie, oder?«


    Aber warum steht dann in der Akte, dass ihre Mutter erwerbslos ist?


    Ihr Blick sinkt in ihren Schoß. »Daddy hat die Bar verkauft, als ich zehn war.«


    Ich hasse es, wenn ich ihre Augen nicht sehen kann. »Schauen Sie mich an, wenn Sie mit mir reden.«


    Sie hebt rasch den Kopf. Ihre Stimme ist leise und ausdruckslos. »Der neue Inhaber hat den Namen behalten und Daddy weiter Klavier spielen lassen, bis…«


    Bis es eine Schlägerei gab, Schüsse fielen und Willy bei dem Versuch, die Streithähne zu trennen, ums Leben kam.


    Es muss mir anzusehen sein, dass ich die Geschichte kenne, denn sie sagt: »Sie wissen, was damals passiert ist.«


    »Es war überall in den Nachrichten.«


    Sie nickt und schluckt.


    Willys Tod erregte viel Aufmerksamkeit. Er war nicht nur ein weißer Pianist in einem Schwarzenviertel, sondern auch von allen bewundert und respektiert. Seine Bar zog Touristen an und brachte somit Geld nach Treme, und nach allem, was ich weiß, haben die umliegenden Geschäfte jahrelang von der Beliebtheit des Lokals profitiert.


    Ich erinnere mich besonders an die Fernsehberichte über seine Ermordung, die gezeigt wurden, als ich mich zu Besuch in New Orleans aufhielt. Dieser Besuch in der Heimat war ein Wendepunkt in meinem Leben. Wie lange ist das her? Vier Jahre? Ich hatte gerade meinen Abschluss am Leopold gemacht und überlegte, ob ich meinen Lehrerjob in New York behalten oder mich nach einer Stelle näher an meiner Heimat umsehen sollte.


    In der Woche nahm ich das Angebot der Shreveport Preparatory School an. Und lernte Joanne kennen.


    Damals war ich dreiundzwanzig, das heißt, Ivory war dreizehn, als ihr Vater ermordet wurde.


    Ruhig und aufmerksam sitzt sie mir gegenüber. Doch je länger das Schweigen anhält, umso mehr verändert sich ihre Haltung. Ihr Oberkörper fällt in sich zusammen und lässt sie kleiner wirken. Sie zupft einen Faden von ihrem Ärmel und lenkt damit meine Aufmerksamkeit wieder auf ihre Bluse und die Stellen, an denen sich die Nähte auflösen. Ihre Kleidung ist billig, alt oder abgetragen. Wahrscheinlich eine Kombination aus allem.


    In ihrem sonnengebräunten Gesicht ist keine Spur von Make-up. Sie trägt weder Fingerringe, noch Armkettchen noch sonst irgendeine Art von Schmuck. Und nicht den kleinsten Hauch Parfum. Sicherlich braucht sie keine Hilfsmittel, um schön zu sein. Ihre natürliche Schönheit übertrifft die jeder anderen Frau, die mir je unter die Augen gekommen ist. Aber das ist nicht der Grund, warum sie sich nicht aufputzt.


    Ich werde nicht so tun, als verstünde ich, wie es ist, in Armut zu leben, geschweige denn ein Elternteil verloren zu haben. Mein Vater ist ein erfolgreicher Arzt, meine Mutter pensionierte Dekanin und Provost des Leopold Conservatory. Als ich nach dem Studium nach Louisiana zurückkehrte, zogen sie mit um, damit sie in der Nähe ihres einzigen Kindes sein konnten. Ihre Liebe und Unterstützung waren mir immer genauso sicher wie ihr Vermögen, und sie wohlhabend zu nennen wäre eine Untertreibung. Die Marceauxs halten das Patent auf die hölzernen Plattenstreben, die bei Klavieren und Flügeln eingesetzt werden. Solange Klaviere gebaut werden, habe ich ausgesorgt, ebenso wie meine Kinder und Kindeskinder.


    Altes Geld ist weit verbreitet unter den Le-Moyne-Familien. Ivory ist die große Ausnahme. Warum hat Willy Westbrook seinen boomenden Laden verkauft, um dort als Entertainer zu arbeiten, für ein winziges Gehalt, das seine Tochter jetzt mittellos dastehen lässt?


    Ich blättere durch ihre Akte und suche die Zahlungsmodalitäten für ihre Schulgebühr. Ein kurzer Vermerk auf der letzten Seite informiert mich, dass die gesamte Summe vor sieben Jahren entrichtet wurde.


    Daddy hat die Bar verkauft, als ich zehn war.


    Unsere Blicke treffen sich. »Er hat seine Bar verkauft, um Sie hierherschicken zu können?«


    Sie verlagert ihr Gewicht auf dem Stuhl und macht einen Buckel, sieht aber nicht weg. »Er hat ein Angebot bekommen, das die Gebühr abdeckte…« Sie schließt die Augen und öffnet sie wieder. »Ja. Er hat alles verkauft, damit ich hier einen Platz bekomme.«


    Und drei Jahre später ist er gestorben und hat sie ohne alles zurückgelassen, sodass sie sich nicht einmal die Schulbücher leisten kann.


    Ich gebe mir keine Mühe, meine Verachtung zu verbergen. »Idiotisch.«


    Flammen schießen aus ihren Augen, als sie nach vorn schnellt und die Hände um die Schreibtischkante krallt. »Daddy hat etwas in mir gesehen, woran es sich zu glauben lohnt, lange bevor ich an mich selbst geglaubt habe. Das ist alles andere als idiotisch.«


    Sie starrt mich an, als erwartete sie von mir, dass ich in das gleiche Horn tute und auch an sie glaube. In Wahrheit sieht sie einfach aus wie ein wütendes kleines Mädchen. Kindisch.


    »Sie sind keine dreizehn mehr. Werden Sie erwachsen, und hören Sie auf, Daddy zu sagen.«


    »Sagen Sie mir nicht, wie ich meinen Vater zu nennen habe!« Ihr Gesicht nimmt einen zarten Rotton an. »Er ist mein Vater; es ist mein Leben«, sagt sie voller Leidenschaft, »und das geht Sie überhaupt nichts an!«


    Himmel, dieses Mädchen hat Probleme, und angesichts der aufgesprungenen Lippe haben die nicht nur mit dem verblichenen Daddy zu tun. Der körperliche Missbrauch ist offensichtlich, wahrscheinlich ist sie sexuell traumatisiert. Doch ich bin von Natur aus misstrauisch und viel zu neugierig auf sie. Trotz der frechen Funken, die aus ihren Augen sprühen, neigt sie dazu, ihren Oberkörper einzukrümmen, ein Indiz dafür, dass ihr Gewalt angetan wurde oder wird.


    Ich möchte in ihr herumbohren und alle Facetten ihres Elends herausarbeiten, um mir ein komplettes Bild von ihr machen zu können. »Er war Ihr Vater, und jetzt leben Sie Ihr eigenes Leben. Blicken Sie nach vorn.«


    In ihrer Wange zuckt ein Muskel. »Ich hasse Sie.«


    Und ich hasse, wie sehr ich mir wünsche, ich könnte ihren frechen Mund bestrafen, indem ich meinen Schwanz hineinramme. »Es ist Ihnen gelungen, Miss Westbrook, mir zu zeigen, wie unreif Sie sind. Wenn Sie weiterhin meine Schülerin bleiben wollen, werden Sie aufhören müssen, wie ein kleines Mädchen zu weinen, und sich stattdessen wie eine Erwachsene benehmen.«


    Schniefend strafft sie die Schultern. »Sie haben keine besonders hohe Meinung von mir.« Sie blickt durch den Raum und lässt die Augen über die Instrumente an der Wand wandern. »Jetzt habe ich es richtig vermasselt.«


    »Schauen Sie mich an.«


    Sie gehorcht sofort.


    Ihr Gehorsam legt sich wie ein schweres Parfum auf meine Haut. Ich will darin baden, es schmecken, daran riechen. »Warum sind Sie hier? Weil Ihr Vater, als Sie zehn waren, beschlossen hat, dass Sie Pianistin werden sollen?«


    Ihre Brauen schieben sich zusammen. »Nein. Das hier ist mein Traum, und: ›Ich habe fleißig sein müssen‹!«


    Sie zitiert Bach. Schön.


    »Was genau ist Ihr Traum?« Ich schlage die Akte auf, um das Zulassungsformular anzuschauen. »Ihrer Zulassung zufolge haben Sie keine Ziele, keine Ambitionen. Was wollen Sie nach Abschluss der Highschool machen?«


    »Was?« Empörung spricht aus ihrer Stimme. Sie greift über den Tisch und reißt mir das Blatt aus der Hand, um die leeren Felder zu überfliegen. »Warum steht da nichts drin? Das muss ein Irrtum sein. Ich habe… ich habe… Gott! Ich habe so viel Wert darauf gelegt, dass…«


    »Setzen Sie sich!«


    »MrMarceaux, das ist nicht korrekt. Sie müssen mir zuhören…« Ihre Stimme wird zunehmend schwächer, und schließlich verstummt sie eingeschüchtert.


    Mit errötendem Gesicht und zitternden Händen, die das Papier zerknüllen, sinkt sie auf ihren Stuhl zurück.


    Ich stütze mein Kinn auf meine Fingerspitzen. »Und jetzt erzählen Sie mir in aller Ruhe, was Ihrer Meinung nach auf diesem Blatt stehen sollte.«


    »Ich werde aufs Leopold gehen.«


    Keine Chance.


    Andererseits spricht die unerschütterliche Kraft ihres Blicks dafür, dass sie entschlossen ist, ihr Ziel zu verfolgen. Ihr aufmüpfig vorgerecktes Kinn lässt mir keine andere Wahl, als ihr einen Schuss vor den Bug zu geben.


    »Ist Ihnen klar, dass nur drei Prozent der Bewerber jedes Jahr genommen werden? Dutzende Ihrer Mitschüler haben sich beworben, obwohl schon seit drei Jahren niemand mehr aus Le Moyne aufgenommen worden ist. Vielleicht, aber nur vielleicht, schafft es einer von Ihnen nächstes Jahr.«


    Ein Vielleicht wird es nicht geben. Meine Mutter hat immer noch einen Sitz im Stiftungsrat und verfügt über Mittel und Wege, einen meiner Schüler durchzusetzen. Ich bin zuversichtlich, dass sie das tun wird. Für mich.


    Aber: Eine Bewerbung am strengen Auswahlprozess vorbeizuschleusen wird sicherlich noch keinen Verdacht wecken, doch zwei würden mit Sicherheit Alarm auslösen und die Integrität meiner Mutter infrage stellen. Deshalb würde ich sie niemals darum bitten.


    Ich lehne mich im Stuhl zurück und blättere die Mappe noch einmal durch, um mich zu vergewissern, dass ich nirgendwo Vermerke zu Ivorys Zielen übersehen habe. »Sie hätten sich längst für den Einschreibungsprozess bewerben müssen. Nichts hier drin deutet darauf hin, dass Sie so ein unmögliches Unterfangen beabsichtigen.«


    »Nichts ist unmöglich, MrMarceaux.« Sie schleudert das leere Formular auf meinen Tisch. »Und ich habe mich beworben. Vor drei Jahren. Genau genommen wollte MrsMcCracken mich als erste Bewerberin vorstellen.«


    Das erklärt, warum Beverly Barb McCracken in den vorzeitigen Ruhestand geschickt und mich hergeholt hat. Als ich mich auf die Abmachung einließ, wusste ich, dass es Schüler geben würde, die meine Empfehlung mehr verdienen würden als Beverlys Sohn. Ich dachte nur nicht, dass ich deswegen gleich solche Schuldgefühle verspüren würde.


    Ivory Westbrook ist ein moralisches Dilemma, und ich habe sie noch nicht einmal spielen gehört. Vielleicht ist sie gar nicht so talentiert. Dann würde mir wenigstens kein Interessenskonflikt entstehen.


    Sie blickt auf meine Krawatte, und in ihren Augen spiegelt sich ein bunter Reigen von Gefühlen. Lange Sekunden verstreichen. Irgendwo auf dem Flur ertönt eine makellos intonierte Klarinette.


    Schließlich sucht sie meinen Blick. »Ich bin hier alles andere als erwünscht. Ich trage nicht die richtige Kleidung und fahre nicht das richtige Auto.« Sie lacht. »Ich fahre überhaupt kein Auto. Und ich habe weder reiche Eltern noch prominente Fürsprecher. Alles, was ich habe, ist mein Talent. Das sollte genügen. Es sollte das Einzige sein, was zählt. Und doch ist diese Schule seit dem ersten Tag gegen mich.«


    Was sie sagt, überrascht mich nicht. Sie ist ein verlorenes Lämmchen inmitten einer Horde hungriger Wölfe. Warum gibt sie sich nicht mit etwas weniger zufrieden? Indem sie sich eine bescheidenere Hochschule aussucht und sich damit aus dem Focus nimmt? Warum ausgerechnet Leopold?


    Ich beschließe, keine Regung zu zeigen und mit meinen Fragen zu warten, bis sie fertig ist.


    Sie legt die Hand auf das leere Formular und schiebt es mir entgegen. »Jemand hat meinen Antrag auf Leopold gelöscht, zusammen mit allen Extraaufgaben, die ich schon gemacht hatte, um meine Chancen zu erhöhen. MrsMcCracken hat mir gesagt, dass sie alles in meine Akte legen würde. Ich will hier niemandem die Schuld in die Schuhe schieben. Aber jemand in dieser Schule kann mich nicht leiden, und dieser Jemand hat einen Sohn, der das Gleiche vorhat wie ich.«


    Beverly Rivard hat ihre Akte manipuliert. Zu dem Schluss bin ich auch schon gekommen. »Warum Leopold?«


    »Es ist das beste Konservatorium des Landes.«


    »Ach ja?«


    »Ach ja?« Ihre Augen leuchten auf. »Die Ausbildung dort ist umfassend und exzellent. Die Lehrer sind hervorragend, die Ausstattung ist erstklassig, und außerdem schlägt der überwiegende Teil der Absolventen tatsächlich eine musikalische Laufbahn ein.« Sie zählt an den Fingern Namen auf, weltbekannte Komponisten, Dirigenten und Pianisten. »Und Sie, MrMarceaux«, fügt sie hinzu. »Ich meine, Sie spielen im Louisiana Symphony Orchestra.«


    Ich will sie schon zurechtweisen, dass sie sich lieb Kind machen will, doch dann überrascht sie mich.


    »Ich will nicht einfach nur auftreten.« Sie ballt ihre Hände zusammen, und ihr Blick geht ins Nichts. »Ich will eine führende Position in einem großen Orchester und zwischen den Besten der Besten sitzen, im Rampenlicht, vor ausverkauftem Haus. Da will ich sein, als Teil des Ganzen, wenn die Musik einsetzt.«


    Das hat sie sich nicht eigens für dieses Gespräch ausgedacht. Ihre Stimme vibriert vor Leidenschaft und Intensität, und sie bebt am ganzen Körper bei der Vorstellung.


    Sie senkt die Hände und sieht mich an. »Wie Sie wissen, bekommt man am Leopold ein volles Stipendium, ganz gleich wer man ist oder woher man kommt…«


    Wir tauschen einen Blick, und ich ergänze in Gedanken ihren Satz. Leopold hat genügend Renommee und Geldmittel, dass man dort nicht auf Studenten mit dicken Geldbeuteln angewiesen ist, sondern die Bewerber ausschließlich aufgrund ihres Talents auswählt.


    »Nun denn.« Ich reibe mir den Nacken und wünsche mir, dass sie eine lausige Pianistin ist. »Ich werde Ihre Akte ergänzen, und dann sehen wir weiter.«


    Unter normalen Umständen würde sie als Jahrgangsbeste am Leopold angenommen. Doch Beverly hat mich engagiert, um dafür zu sorgen, dass es nicht dazu kommt. Stattdessen wird Leopold auf mein Bestreben hin Prescott Rivard aufnehmen. Andere Bewerber aus Le Moyne werden nicht berücksichtigt werden. Das ist bedauerlich für Ivory, aber so ist das Leben.


    »Danke.« Sie lächelt und entspannt sich.


    »Eine Sache müssen wir noch besprechen.«


    Ich stecke die Akte weg, stehe auf und gehe um den Schreibtisch herum, um mich auf ihrer Seite an die Kante zu lehnen.


    Die Beine eng geschlossen und an meine Schreibtischbeine gelehnt, hat sie die nackten Füße aufeinandergestellt. Ich suche mit den Augen den Boden ab und entdecke ihre ramponierten Schuhe unter ihrem Stuhl. Bestimmt hat sie sie ausgezogen, weil die aufgerissenen Kanten an der Haut schürfen, nachdem sie sie schon seit heute Morgen anhat.


    Als sie zu mir aufsieht, lege ich ihr einen Finger unter das Kinn und halte ihren Kopf hoch. »Was ist mit Ihrer Lippe passiert?«


    Wie zu erwarten, versucht sie das Kinn zu senken, um mir auszuweichen. Mein Instinkt sagt mir, dass jemand ihr wehtut.


    Ich übe leicht, aber deutlich Druck auf ihre weiche Haut aus. »Stehen Sie auf.«


    Ihr Atem beschleunigt sich, als sie sich vom Stuhl erhebt, geführt von meinem Finger unter ihrem Kinn.


    Als sie steht, lasse ich meine Hand sinken. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, und ehe Sie antworten, denken Sie bitte daran, was ich zum Thema ›Lügen‹ gesagt habe.«


    Sie presst die Lippen zusammen.


    Ich versuche eine andere Strategie. »Als Lehrer bin ich verpflichtet, Meldung zu erstatten. Ist Ihnen klar, was das heißt?«


    Ihre Augen, dunkel wie flüssiges Ebenholz, blinzeln. Sie ist von verstörender Schönheit, und ich bin so was von erledigt.


    Ich erhebe mich von meiner Tischkante. Im Stehen bin ich einen Kopf größer und viel breiter als sie. »Es heißt, dass ich der Schulleitung und dem Jugendamt mutmaßliche Misshandlung melden muss.«


    »Nein!« Ihre Finger schnellen hoch, um die aufgesprungene Lippe zu bedecken. »Das brauchen Sie nicht zu tun. Mein Bruder… wir sind heute Morgen aneinandergeraten, wie das bei Geschwistern so vorkommt. Das ist ganz normal.«


    Normal? Das sehe ich anders. »Wie alt ist er?«


    Sie lehnt sich mit einer Hüfte an den Schreibtisch, das soll lässig wirken, aber mir kann sie nichts vormachen. »Sechsundzwanzig.«


    Und damit in einem Alter, in dem er es seit mindestens zehn Jahren besser wissen müsste. Wenn der Bastard sie geschlagen hat, werde ich ihn nicht anzeigen. Ich werde zu ihm gehen und ihm seine verdammte Fresse polieren. »Hat er Sie geschlagen?«


    »Er… ähm, na ja, wir haben uns gestritten– und…« Sie wählt ihre Worte sorgfältig, die Stirn konzentriert gerunzelt, vermutlich weil sie versucht, nicht zu lügen. »Ich bin gegen den Türrahmen gerannt.«


    »Hat er Sie geschlagen?«


    Sie atmete durch. »Er hat mich geohrfeigt. Aber das«– sie deutet auf die Lippe– »war der Türrahmen.«


    Ein Feuer lodert in mir auf. »Wie oft?«


    Die Augen zu Boden gerichtet, schlingt sie ihre Arme um ihre Mitte, was meine Wut zusätzlich anstachelt.


    »Antworten Sie!«


    »Tun Sie das nicht. Ich darf nicht… ich habe auch so schon genug Probleme.«


    »Heben Sie Ihre Bluse.« Was um alles in der Welt tue ich hier? Emeric, das ist keine gute Idee. Aber ich muss es einfach wissen. »Zeigen Sie mir Ihre Rippen.«


    Sie lugt um mich herum in den Flur.


    »Wenn jemand hereinkommt, kann er nicht um mich herumsehen.« Ich beuge die Knie, um mein Gesicht auf ihre Höhe zu bringen. »Ich bin verpflichtet, Sie zu melden, Miss Westbrook. Beweisen Sie mir, dass Sie nicht voller blauer Flecken sind, dann brauche ich auch nichts weiter zu unternehmen.«


    Außer ihren Bruder windelweich zu prügeln.


    Mit angespannter Miene und fest zugepressten Augen fasst sie an ihren Blusensaum. Sie ist so still, dass ich nicht einmal sicher bin, ob sie atmet.


    »Es ist nur eine Untersuchung– zu Ihrem Besten. Alles bleibt im Rahmen.« Es ist so dermaßen illegal. Aber ich kann nicht anders. »Ich warte.«


    Sie richtet ihren Blick auf die Knöpfe meiner Weste, hebt ihn dann zu meinem Krawattenknoten, um dort kurz zu verweilen, ehe sie die Augen quälend langsam über meinen Mund wandern lässt. Als sich unsere Blicke treffen, steigt ein scharfes Grollen aus ihrer Kehle auf.


    Dann hebt sie ihre Bluse.
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    Ivory


    Er ist ein Lehrer. Er wird mir nicht wehtun.


    Langsam und zitternd hebe ich meine Bluse bis über meinen Nabel.


    Er tut nur seine Pflicht.


    Sein unerbittlicher Blick, mein rasendes Herz und die kühle Luft um meine nackte Taille verursachen mir Gänsehaut.


    Er hat versprochen, dass alles im Rahmen bleibt.


    Warum fühlt es sich dann so verkehrt an?


    Weil es verkehrt ist.


    Ich ziehe die Bluse wieder herunter und drehe mich um, um meine Sachen zusammenzupacken. Seine Hand fasst meinen Oberarm, und seine Finger drücken sich in meine Haut, als er mich zurückzieht. »Zeigen Sie es mir, oder ich werde die Verletzung melden.«


    Seine Stimme hallt in meinem Kopf, scharf und unnachgiebig. Wenn er mich meldet, könnte ich mein Zuhause, meine Ausbildung und meinen Kater verlieren. Und Shane… Um Gottes willen, die Rache meines Bruders wäre fürchterlich!


    Mein Magen rebelliert, als ich die Bluse hebe. Er lässt meinen Arm los, während ich den Stoff unterhalb meiner Brüste festhalte und ihn dabei anschaue.


    Alles, was ich sehe, ist blaues Eis, eine endlose arktische Landschaft, als würde ich durch seine Augen in eine fremde Welt blicken.


    Seine Nasenflügel beben, und die Züge in seinem Gesicht verhärten sich, auch wenn ich nicht verstehe, welche Gefühle dahinterstecken. Ich habe nichts zu verbergen. Jedenfalls nicht unter meiner Bluse. Abgesehen von der aufgesprungenen Lippe hat Shane mir keinen Kratzer mehr zugefügt seit dem Abend, als ich heimkam und er gerade auf der Couch– auf meinem Bett– irgendein armes Ding vögelte. Dass ich den Fehler beging, nicht an meiner eigenen Tür zu klopfen, hat mir einen schlimmen Bluterguss eingebracht. Doch den wird MrMarceaux nicht finden, denn die Verfärbung ist schon seit letzter Woche nicht mehr zu sehen.


    Er geht in die Hocke und lässt seinen eisigen Blick über meinen Rumpf wandern, über den tief sitzenden Bund meines Rocks bis hinunter zu meinen Knien. »Und jetzt den Rock hoch.«


    Ich blicke rasch zur Tür und dem menschenleeren Flur dahinter. Durch seine kauernde Position ist sein Kopf auf Höhe meines Beckens, und sein Körper schirmt mich nicht mehr ab. Es hat zwar schon vor einer Stunde zum Schulschluss geläutet, doch viele Schüler haben noch Privatunterricht. Von irgendwo hört man den fließenden Ton einer Klarinette.


    Jeder könnte hereinkommen und das Schlimmste annehmen. Die Schlampe vom Dienst strippt vor einem Lehrer.


    Der kalte Boden unter meinen Füßen verstärkt das Gefühl der Nacktheit. Ich wünschte, ich hätte meine Schuhe nicht während des Gesprächs abgestreift. »Was, wenn mich jemand so sieht?«


    »Das lassen Sie meine Sorge sein.« Die Ellbogen auf seine gebeugten Knie gestützt, kreuzt er die Hände zwischen den geöffneten Schenkeln. »Ich werde meine Anweisung nicht wiederholen.«


    Ich ziehe die Bluse herunter und bedecke meinen Bauch. Jetzt den Rock? Was um alles in der Welt soll ich tun? Körperlich ist er in einer für einen Mann ungewohnten Position, unter mir, das Gesicht unterhalb meiner Taille. Verwundbarer, oder? Trotzdem versucht er, sich zu bedienen. Ich könnte ihm mein Knie gegen die Nase rammen und wegrennen. Aber ich bin nicht sicher, ob ich das tun muss. Oder ob ich das will.


    Ich krümme meine Finger um den vorderen Saum meines Rocks und raffe ihn zusammen, sodass meine Beine bis zur Mitte der Oberschenkel zu sehen sind.


    »Höher.«


    Ich hebe den Saum um weitere zwei Zentimeter. Bestimmt kann er sehen, dass meine Beine zittern. Wie hoch soll ich denn noch gehen?


    »Höher.«


    Seine Stimme füllt die dreißig Zentimeter zwischen seinem Gesicht und meinen Schenkeln mit einem rauen Flüstern. Seine Hände baumeln zwischen uns, so nah, dass er mir zwischen die Beine fassen könnte, wenn er wollte. Ein leichtes Zucken geht durch seine Finger, und meine Muskeln verspannen sich.


    Aber er ist ein Lehrer. Er darf mich nicht anfassen.


    Als seine Schülerin soll ich ihm vertrauen und tun, was er sagt.


    Ich knülle den Stoff meines Rocks gegen mein Höschen und halte meine Hand davor, sodass er zwar meine Beine vollständig, aber sonst nicht viel sehen kann. »Wonach suchen Sie denn?«


    »Beine auseinander.«


    Ich stelle meine Füße breiter auf und gerate dabei ins Schwanken.


    »Genau so«, haucht er. »Braves Mädchen.«


    Sein Lob umhüllt mich wie eine liebevolle Umarmung. Ich kann mich nicht erinnern, wann jemand zuletzt die Arme um mich gelegt hat, ohne mir wehzutun, doch wenn MrMarceaux mich in den kommenden neun Monaten weiterhin ein braves Mädchen nennt, brauche ich unter Umständen nie wieder eine Umarmung.


    Er bringt seinen Kopf näher heran. »Ich suche nach Spuren auf deinen Schenkelinnenseiten.«


    Lorenzo hat dort Spuren hinterlassen, ebenso haben es zahlreiche andere Männer getan. Die Mistkerle tun das immer, wenn sie sich völlig verausgaben und viel zu lange brauchen, um zu kommen. Doch MrMarceaux weiß nichts von anderen Männern.


    »Mein Bruder würde niemals…«


    »Wer sagt, dass ich ihn meine.«


    Meine Kehle schnürt sich zusammen. Hat er schon von meinem Ruf gehört? Sucht er nach Beweisen dafür?


    »Sie haben einen dunklen Teint.« Er sieht auf und mustert mein Gesicht, viel zu genau und zu ruhig. »Da fallen blaue Flecken nicht so auf.«


    Ein nervöses Lachen bleibt mir im Hals stecken. »Meine Mom sagt, ich sei zu blass. Sie beschwert sich sogar immer, sie sei zu blass, und sie ist halb schwarz.«


    »Rock herunter.« Er steht auf und legt die Hände auf die Hüften. »Erzählen Sie mir von Ihrer Mutter.«


    Ich streiche den Stoff um meine Beine herum glatt. »Alle sagen, sie sieht aus wie Halle Berry, aber…«


    »Wie sie aussieht, interessiert mich nicht. Wie verbringt sie ihre Zeit?«


    Mit Drogen. Mit Männern. Und wenn das nicht klappt, sitzt sie in ihrem Zimmer und weint.


    Wenn ich ihm das erzähle, wird er sicherlich wieder mein Elend belächeln. »Sie ist zurzeit arbeitslos.«


    »Wie fand Ihre Mutter, dass Ihr Vater Ihretwegen die Bar verkauft hat?«


    Sie hasst mich dafür, und zwar so sehr, dass sich ihre Lippen jedes Mal verbittert kräuseln, wenn sie mich ansieht.


    »Sie haben sich deswegen gestritten.« Ich zupfe Knöpfe und die Sicherheitsnadel an meiner Bluse zurecht. »Sie ist nicht glücklich darüber, dass sie in dieser Sache das Nachsehen hatte. Erwarten Sie also nicht, dass sie zum Elternsprechtag auftaucht.«


    »Menschen sind schwach, sie machen Fehler, treffen falsche Entscheidungen.« Er reibt sich den Hinterkopf. »Wenn sie nicht kommt, ist es ihr Pech.«


    Wow, das kam unerwartet. Erstaunlich verständnisvoll und geradezu philosophisch. Wobei ich mich frage, was für Fehler er wohl macht. Hoffentlich keinen, der meine Ziele in Gefahr bringt.


    Er senkt die Hand und macht eine kreisende Bewegung. »Drehen Sie sich um und zeigen Sie mir Ihren Rücken.«


    Mein Puls hämmert. Ist die Untersuchung noch nicht vorbei? Jetzt werde ich seine Hände nicht sehen können.


    Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, überlege es mir aber anders, als ich seinen unbarmherzigen Blick sehe.


    Mit einem tiefen Atemzug zeige ich ihm meinen Rücken, indem ich mit zitternden Fingern unter die Bluse fasse und sie von den Hüften bis unter die Achseln hochziehe.


    Seine knarrenden Lederschuhe, sein leiser Atem, die Hitze seines Körpers, alles an ihm fühlt sich an wie ein Übergriff. Ich wünschte, ich könnte seinen Gesichtsausdruck sehen, denn bestimmt hat er seine Suche nach blauen Flecken längst aufgegeben, um das Tattoo auf meinem Rücken zu betrachten. Die blassblauen Schnörkel winden sich von meiner Taille über mein Rückgrat hin zur gegenüberliegenden Schulter.


    Ich wappne mich gegen eine seiner scharfen Zurechtweisungen. Sie sind zu jung. Tätowierungen wirken billig. Doch es ist mir egal, was er darüber denkt. Das Tattoo gehört mir allein, es ist persönlich und bedeutet mir viel.


    Ohne Vorwarnung spüre ich seine Berührung auf meinem Rücken, allerdings nicht auf der Haut, sondern am Blusensaum, den er mir aus den Händen reißt und hastig nach unten schiebt.


    Ich folge seinem Blick und sehe, wie MsAugustin durch die Tür tritt.


    Auf der Schwelle bleibt sie stehen und greift den Schulterriemen ihrer Handtasche. »Oh, ich wusste nicht, dass eine Schülerin bei Ihnen ist.« Sie blickt flüchtig zwischen MrMarceaux und mir hin und her und bleibt schließlich an mir hängen. »Hallo, Ivory. Hatten Sie schöne Sommerferien?«


    Ich krümme meine Zehen gegen den Marmorboden und wünsche mir sehnlichst, ich hätte meine Schuhe an. »Ja klar.«


    »Freut mich.« Sie wendet sich wieder meinem Lehrer zu und streicht sich dabei mit der Hand über den Nacken, um durch ihre blonden Ringellocken zu fahren. »MrMarceaux, sind Sie hier bald fertig?«


    Sie schaut ihn an, so wie meine Mutter ihre Liebhaber anschaut, mit leuchtenden Augen voller naiver Bewunderung.


    MsAugustin ist von allen Musiklehrerinnen die jüngste und hübscheste. Außerdem ist sie unangenehm neugierig. Doch Ellie schwärmt von ihr, also wird sie zumindest eine gute Cellolehrerin sein.


    MrMarceaux neigt den Kopf. »Miss Westbrook hat jeden Tag bei mir Privatunterricht bis neunzehn Uhr.«


    Tatsächlich?


    Mir wird plötzlich ganz leicht um die Brust. MrsMcCracken hat auch Überstunden gemacht, um mich zu unterrichten, doch bei MrMarceaux hatte ich bislang noch nicht den Mut, danach zu fragen.


    Aufrecht und selbstbewusst steht er neben mir, breitbeinig, vom Scheitel bis zur Sohle erfüllt von Autorität, und mustert MsAugustin. »Ich bin noch lange nicht fertig. Heute nicht und auch an keinem anderen Tag der Woche.«


    »Oh.« Ihre Miene verfinstert sich, und ihr gesamter Körper scheint in sich zusammenzusacken. »Okay. Ja dann…«


    Das Einzige, was sich an ihr bewegt, ist ihr langes schlankes Bein, als sie einen ihrer hohen Schuhe hinter sich auf die Zehenkappe stellt und hin und her wippen lässt. Wartet sie darauf, dass er noch etwas sagt?


    Irgendwann strafft sie sich. »Ich gehe dann nach Hause.« Sie deutet zum Flur, mit leisem Lachen, das in ein nervöses Lächeln übergeht, und benimmt sich alles in allem ziemlich seltsam. »Ja, dann würde ich sagen, noch einen schönen Abend?«


    Der fragende Ton in ihrer Stimme geht mir so was von auf die Nerven. Er hat ihr doch schon gesagt, dass er noch für meinen Unterricht bleibt. Sie soll gehen.


    Aber dann wäre ich wieder allein mit ihm. Wie ist es nur möglich, dass er Begehrlichkeit und panische Angst gleichzeitig in mir auslöst?


    Er beendet das peinliche Geplänkel mit einem strengen: »Einen schönen Abend, MsAugustin.«


    Als sie in den Flur verschwunden ist, rekapituliere ich den Dialog, den ich gerade mit angehört habe. »Sie hat Sie gerade gefragt, ob Sie mit ihr ausgehen wollen, oder?«


    Er sieht mich mit ärgerlichem Stirnrunzeln an. »Das geht Sie nichts an.«


    Da hat er sicher recht, trotzdem empfinde ich ein herrliches Schwindelgefühl. Ich meine, er hat sie abblitzen lassen. Nicht heute und an keinem anderen Tag der Woche. Mit der Begründung, dass er mit mir zusammen sein würde.


    Vielleicht habe ich doch noch nicht alles vermasselt. »Dann machen wir jetzt noch Klavierunterricht?«


    An seinem Hals zucken Muskeln. »Nein.«


    »Aber Sie haben doch gerade gesagt…«


    »Hier ist die Lektion für heute.« Er tritt ganz nah an mich heran und neigt sich noch näher zu mir. »Stellen Sie mich nicht infrage. Lügen Sie mich nicht an. Und wenden Sie nicht den Blick ab, wenn ich mit Ihnen rede.« Er richtet sich auf. »Setzen Sie sich.«


    Das sind alberne Forderungen, dennoch finde ich mich auf dem Stuhl wieder, wie ich zu ihm hochsehe.


    Er kratzt mit einem Finger über seine Bartstoppeln am Hals und zieht am Knoten seiner Krawatte, um sie zu lockern. Dann gibt er den Versuch auf und geht vor mir in die Hocke. »Wann haben Sie sich das Tattoo machen lassen?«


    Es ist unmöglich, diese Frage zu beantworten, ohne zu lügen. »Ich war dreizehn.« Zumindest das kann ich ihm verraten.


    In seinen Augen flackert etwas auf. Verständnis? Er weiß, wie alt ich war, als ich Daddy verlor– meinen Dad, meinen Vater. Himmel, selbst in Gedanken versuche ich, es MrMarceaux recht zu machen. Doch vielleicht hat er recht, wenn er mich unreif findet. Würde ich meinen Vater Daddy nennen, wenn er noch am Leben wäre?


    Statt mich wegen des Tattoos auszufragen, greift MrMarceaux unter meinen Stuhl und zieht meine Schuhe hervor. Aufgrund seiner geduckten Haltung schwebt sein Gesicht nur Zentimeter vor meinem Becken, doch er hält den Blickkontakt mit mir, während er mit den Armen um meine Waden herumgreift.


    Obwohl er mit seinen Knien meine Beine einrahmt, fühle ich mich nicht in der Falle. Trotzdem flattert es wie wild in meinem Bauch. Ich habe keine Ahnung, warum er meine ausgetretenen Ballerinas innen und außen mustert– oder was er als Nächstes mit mir vorhat.


    Den Schuh in einer Hand, greift er nach meinem Fuß. In dem Moment, als seine Finger meinen Knöchel berühren, lasse ich mich gegen die Rückenlehne meines Stuhls sinken.


    Er fixiert mich mit kaltem Blick, und seine grimmige Miene passt so gar nicht zu der sanften Berührung seiner Hand. Ohne Eile streicht er über meinen Knöchel, fährt über die knochigen Erhebungen an den Seiten und umfasst meine Ferse, um sie anzuheben.


    Ich kann keinen Ton sagen, so verwirrt bin ich von dieser Sanftmut, so versunken in diese Empfindung. Die ganze Welt schrumpft in die Wärme seiner Hand, die behutsam meine Zehen in den Schuh gleiten lässt, und die Konzentration, die er dafür aufbringt.


    Er stellt meinen Fuß auf den Boden, und ich atme tief aus. Dann hebt er mein anderes Bein.


    Warum tut er das? Was hat er davon? Wird er mich auffordern, ihm meine Brüste zu zeigen? Ihm einen zu blasen? Sex mit ihm zu haben?


    Ich entziehe ihm unsanft meinen Fuß. »Ich kann das allein.«


    Er legt die geballten Fäuste auf seine Beine und fixiert mich wieder mit diesen arktisch blauen Augen. »Was ist die Lektion für heute?«


    »Sie nicht infrage zu stellen?«


    Für ihn mag das keine große Sache sein, aber für mich ist es das. Männer fassen mich normalerweise nicht an, es sei denn, sie wollen etwas von mir, und seine Berührung macht mir Angst. Sie ist zu nett, zu intim, viel zu intim für einen Lehrer und seine Schülerin.


    Wartend streckt er seine Hand aus. Ich möchte ihn fragen, was er von mir will, doch das würde bedeuten, dass ich die Lektion nicht verstanden habe.


    Ich schiebe meinen Fuß wieder in seine Hand, und er schenkt ihm genauso viel Aufmerksamkeit wie dem anderen. Streichelt zart über meine zerbrechlichen Knochen– mit Fingern wie aus Samt. Sich schadlos halten oder schenken? Geben oder nehmen? Ich weiß nicht, was das hier ist. Bei jedem Streichen seiner Fingerspitzen jagt mir ein Prickeln die Beine hoch, mein Herz flattert, und ich bin am ganzen Körper überempfindlich. Es macht mir Angst. Er macht mir Angst.


    Als er mir den anderen Schuh übergestreift hat, ziehe ich meine Füße unter den Stuhl und presse die Knie zusammen, aus Furcht vor dem, was er vielleicht von mir verlangen wird.


    Als er aufsteht, ist seine Miene unter den dunklen Augenbrauen finster, und sein Atem geht geräuschvoll. Ich kenne diesen gierigen Blick, diese hungrigen Laute. Mein Blut gefriert.


    Es ist höchste Zeit wegzurennen, doch meine Beine rühren sich nicht. Warum? Ich glaube, ich brauche dazu seine Erlaubnis.


    Ich will seine Erlaubnis.


    Er dreht sich zum Schreibtisch und drückt seine Hände auf die Tischplatte. »Gehen Sie nach Hause, Miss Westbrook.«


    Ein Gefühl der Erleichterung wärmt meinen Rücken, doch nur, bis mir der nächste Gedanke kommt.


    Ich kann jeden Ausgang aus dem Gebäude nehmen, ich kann über den Parkplatz oder durch den Park laufen und beliebige Straßen bis zur Bushaltestelle nehmen. Es spielt keine Rolle, welchen Weg ich wähle. Prescott wird da sein. Er wird mich finden. Er findet mich immer.


    Später zu Hause wartet unter Umständen schon Lorenzo auf mich. Und Shane benutzt mein Bett zum Vögeln.


    Wer macht mir am meisten Angst? Prescott? Lorenzo? Shane?


    Nein. MrMarceaux.


    Ich nehme meine Tasche und fliehe hinaus auf den Flur.
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    Ivory


    Auf dem zehnminütigen Weg von Le Moyne zur Bushaltestelle klebt die drückende Luft aus dem Klassenzimmer an meiner Haut. Oh Mann, tat das gut, da rauszukommen. Ich weiß nicht, ob es an MrMarceaux lag oder an den beängstigenden Empfindungen, die er in mir auslöst, aber ich konnte gar nicht schnell genug wegkommen.


    Er ist mindestens so aggressiv und stark wie andere Männer. Doch obwohl er mehrfach die Gelegenheit hatte, sich zu nehmen, was er wollte, hat er es nicht getan.


    Weil er Lehrer ist? Oder weil er nicht wie andere Männer ist?


    Ich gestatte mir nicht, diese Gedanken zuzulassen oder die Gefühle, die sie in mir wecken.


    Der zunehmende Mond steht hoch am Himmel und wirft fahles Licht auf die Villen der Coliseum Street, die noch aus Zeiten vor dem Bürgerkrieg stammen. Die Gehsteige sind im Fischgrätenmuster gepflastert und von schmiedeeisernen Zäunen, Gaslampen und üppiger Bepflanzung gesäumt, die die Luft mit Sommerduft erfüllt.


    Die hoch aufragenden Gemäuer der Häuser reichen bis an die Zäune heran, durch erleuchtete Fenster kann ich glitzernde Lüster, prachtvolle Freitreppen und edle Holzarbeiten sehen. Luxusautos und gepflegte Gärten säumen die enge Straße. Alles hier riecht nach altem Geld, nach der Sorte Reichtum, die durch Zucker, Baumwolle und Schifffahrt angehäuft wurde.


    Wohnt MrMarceaux in einer dieser Villen? Vielleicht gehört seine Familie auch zum alten Geldadel? Le Moyne zieht viele Bewohner des Garden Districts an, einschließlich Beverly Rivard.


    Ich weiß nicht, welches Haus das von Prescott Rivard ist, doch er weiß, welche Wege ich zu meinem Bus nehmen kann. Es gibt nur eine gewisse Anzahl an Möglichkeiten. Meine Beine wollen unbedingt schneller gehen, um ihm heute noch einmal zu entkommen. Doch je länger ich ein Treffen mit ihm hinausschiebe, umso schwieriger wird es werden, die Rechnungen für diesen Monat zu bezahlen.


    Auf halbem Weg zur Haltestelle unterbricht das vertraute Donnern eines Motorrads die Stille der Straße. Die Maschine nähert sich von hinten, wird immer lauter und schneller.


    Die Härchen in meinem Nacken richten sich auf. Ich spähe über die Schulter und sehe einen schwarzen Helm, eine schwarze Jacke und eine hässliche orangefarbene Verkleidung. Mein Herz fängt an zu rasen, und ich gehe schneller. Wenn der Fahrer den Kopf heben würde, könnte ich ein Tattoo an seinem Hals erkennen: Destroy.


    Durch meine dünnen Sohlen spüre ich bei jedem Schritt die Vibrationen. Ich hätte wissen müssen, dass Lorenzo mich suchen würde. Das tut er oft, wenn ihm die Zeit zu lang wird. Es ist zwei Wochen her, dass er mich genommen hat, und ich habe danach stundenlang aus dem Hintern geblutet.


    Mein Magen verkrampft sich, während ich überlege, was ich für Optionen habe. Die nächste Querstraße ist einen Dreißig-Sekunden-Sprint entfernt. Vielleicht kann ich ihn dort abhängen.


    Ich beschleunige meine Schritte und suche nach einer Abkürzung zwischen den Villen. Aber es gibt keine. Die Zäune umfrieden große Anwesen, die mit Überwachungskameras und Alarmanlagen gesichert sind. Schmiedeeisen und Backsteine, wohin ich blicke. Ich kann nirgendwohin ausweichen, als er neben mir hält.


    »Steig auf.« Selbst durch den Helm klingt seine Stimme ruppig und unfreundlich.


    »Ich nehme den Bus.« Ich gehe schneller und ziehe die Schultern ein, während meine Tasche gegen mein Bein baumelt.


    Er jagt den Motor hoch und rollt neben mir her. Meine Beine zittern, und ich bleibe mit der Fußspitze an einem aufgesprungenen Stein hängen, sodass ich fast hinfalle. Ich kann mich gerade so auffangen, aber… Mist, ich habe meinen Schuh verloren.


    Mein Puls hämmert in meinem Hals, als ich mich rasch umdrehe und den Schuh mit dem großen Zeh angle, um hineinzuschlüpfen.


    Hinter Lorenzos Maschine blinken Scheinwerfer auf. Blind starre ich in das Licht, in banger Erwartung. Auf was?


    Schwarzes Haar, blaue Augen, dominante Erscheinung…


    Wunschdenken.


    Knapp außer Reichweite hält Lorenzo und neigt seinen Helm in meine Richtung. »Ich sag es jetzt nicht noch mal. Schwing deinen Hintern auf die Maschine.«


    Das Auto drosselt das Tempo und beschreibt einen Bogen um Lorenzo. Breiter Kühler, Silber metallic, Breitreifen– ein CadillacCTS, das ideale Spielzeug für reiche Söhnchen.


    Reiche Söhnchen wie Prescott.


    Er bremst vor Lorenzo, reckt sich über den Beifahrersitz und lässt die Tür aufschwingen.


    Lorenzos Helm schwenkt Richtung Auto. »Wer ist das?«


    Meine Rettung. Gott sei Dank. Ich werde Lorenzo nicht ewig ausweichen können, und ich freue mich auch nicht darüber, zu Prescott ins Auto zu steigen. Doch in diesem Augenblick ist Prescott das kleinere Übel. Er lässt wenigstens meinen Po in Ruhe.


    Ich stürme los, in großem Bogen um das Motorrad herum, und gleite auf den Vordersitz des Cadillacs. »Fahr los.«


    Das Motorrad macht rasselnd einen Satz nach vorn. Ich schneide das Geräusch ab, indem ich die Tür zuschlage.


    Prescott lehnt sich über die Mittelkonsole und verdreht seinen Hals, um nach Lorenzo zu spähen. »Wer ist der Typ?«


    »Irgendein Irrer. Komm, fahr los.«


    Er tritt aufs Gaspedal, und die Beschleunigung presst meinen Körper in den Ledersitz. Meine Angst verpufft mit einer Wolke aus Abgasen hinter uns. Ich entspanne mich, zumindest ein wenig. Jetzt habe ich Prescott am Hals.


    Sein schlaksiger Körper füllt den ganzen Ledersitz, während er auf den leuchtenden Knöpfen am Armaturenbrett herumdrückt. Ich will gar nicht wissen, was dieser Wagen gekostet hat. Seine Eltern müssen ganz schön viel verdienen, dass sie ihm so etwas kaufen können. Ist es ein super Auto? Zweifelsohne. Bin ich deswegen neidisch auf ihn? Nein.


    Ich sehe ihn von der Seite an, mustere seine scharfe Kinnlinie, den blonden Haarschopf, das lange, gerade Profil seiner Nase. Er ist dünner als MrMarceaux, hat weniger Muskeln, kleinere Hände, einen kleineren Schwanz. Nicht dass ich Marceaux’ Schwanz gesehen hätte, aber ich bin sicher, er ist größer.


    Bin ich eigentlich noch ganz dicht?


    Mein Herz setzt kurz aus. Warum gehen mir solche Gedanken durch den Kopf? Warum vergleiche ich die beiden?


    Prescott bewegt den Schalthebel und schiebt dann einen Finger unter meinen Rocksaum. »Heute Abend werde ich dafür sorgen, dass du kommst.«


    Ich stoße seine Hand weg. Himmel, ich hätte nie die Bemerkung über Piercings machen dürfen. Dümmer geht’s nicht! »Wo sind deine Hausaufgaben?«


    Vor einer Kurve schaltet er herunter und deutet mit dem Daumen hinter sich. Das Gurtsignal ertönt, als ich mich zwischen den Sitzen hindurchschiebe.


    Während ich seine Mappen aus dem Fußraum aufhebe, fällt mir in der Heckscheibe ein einzelner Scheinwerfer ins Auge. »Er folgt uns.«


    Prescott gibt Gas. Villen rauschen vorbei. Stoppschilder und Kreuzungen kommen und gehen. Es interessiert ihn anscheinend nicht, dass er gegen Vorschriften verstößt. Zum Glück ist Lorenzo nicht so unbekümmert. Das Motorrad beachtet die Tempolimits und hält an jedem Stoppschild. Vielleicht hat er Drogen dabei oder unbezahlte Strafzettel zu Hause. Jedenfalls fällt er zurück und ist irgendwann nicht mehr zu sehen.


    Mit einem schweren Atemzug sammele ich Prescotts übrige Mappen ein. »Du hast ihn abgehängt.«


    Prescott reißt den Rock über meinem Hintern hoch und kneift michdurch den Stoff meines Höschens. »Baby, ich werde dich heute Abend so dermaßen ficken.«


    Ich schiebe mich rasch zurück nach vorn, lasse mich in meinen Sitz fallen und versuche dabei, ruhig zu atmen.


    Meine Hand zittert, als ich meinen Gurt befestige. »Nein, wirst du nicht.«


    Ich habe meine Antwort mit einer großen Portion Überzeugung gewürzt. Aber vielleicht auch mit einer Prise Zweifel. Es ist mir schon gelungen, Prescotts Annäherungsversuche abzuwehren, aber die wenigen Male kann ich an einer Hand abzählen.


    Er lacht. »Das werden wir sehen.«


    Als er in die Jackson Avenue einbiegt und sich vom Fluss entfernt, muss ich nicht mehr fragen, wohin wir fahren. Auf der sechsunddreißigminütigen Fahrt zu unserer üblichen Stelle gehe ich im Licht der Leselampe seine Aufgaben und Notizen durch. Für einen Typ, dem seine Hausaufgaben egal sind, ist er ziemlich ordentlich. Seine Aufgaben sind sauber aufgeführt und mit Abgabedaten versehen. Alles, was da steht, ist gut machbar und lässt sich einfach in meine eigenen Aufgaben integrieren.


    Er biegt in ein leeres Grundstück ein, das von wildem Gestrüpp umgeben ist und mit Sperrholz vernagelten Häusern, die den letzten Hurrikan nicht überlebt haben.


    Nachdem er den Motor abgestellt hat, wendet er sich mir zu. »Ich habe einen Vorschlag.«


    Ein Schauer durchfährt mich. Wenn er etwas vorschlägt, ist das für mich immer mit einem schmerzvollen Preis verbunden.


    Er beugt sich zu mir, bis sein Gesicht im Dunkeln nur noch Zentimeter von meinem entfernt ist. »Ich weiß, dass du auch für meine Freunde Hausaufgaben machst, und bestimmt nicht nur für sie.«


    Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit den anderen Jungs über Termine und Aufgaben zu reden. Noch ein Punkt auf meiner Liste, den ich fürchte.


    Seine Hand fährt über meinen Oberschenkel und steuert auf die Spalte zwischen meinen Knien zu. Ich reiße mich los und stoße mit den Beinen an die Tür.


    Mit einem Grunzen blickt er nach vorn, sitzt steif da, die Finger um das Lenkrad gekrümmt. Finger, die ich nicht in meiner Nähe haben will.


    Er lehnt den Hinterkopf an die Kopfstütze. »Ich will dich nicht mehr teilen.«


    »Wie schade.«


    »Verdammt, Ivory! Du bist so…« Er reibt sich die bartlose Wange und senkt seine Stimme. »Ich habe eine Taschengelderhöhung bekommen. Ich werde dir mehr bezahlen– mehr, als du von allen anderen zusammen bekommst, wenn du dich nicht mehr mit ihnen triffst. Nenn mir einen Preis.«


    Das kann er sich nicht leisten. Ich überschlage im Kopf, wie viel an monatlichen Unkosten, Darlehensraten, Lebensmitteln zusammenkommt, und packe noch ein bisschen für Schulbedarf drauf. Ein Haufen Geld. Ich atme tief durch und nenne ihm die Summe.


    »Okay.«


    Was? Er könnte von seinem Taschengeld alle meine Rechnungen bezahlen?


    Ich schlinge meine Arme um meine Mitte. »Dafür, dass ich sonst niemandem mehr helfe?«


    »Das und… dafür, dass du dich nicht wehrst.« Seine Finger legen sich um mein Knie und ziehen mein Bein zu ihm hin.


    »Ich… ich…« Mein Atem beschleunigt sich bei dem Versuch, mich seinem Griff zu entziehen. »Ich kann nicht.« Meine Brust hebt und senkt sich, denn mein Kampf gegen seine Hand ist sinnlos. »Lass das.«


    »Ich kriege es doch sowieso. Hör einfach auf, es mir so schwer zu machen.« Er lässt los und hält die Hände hoch. »Was soll denn das?«


    Ich drehe mich zur Tür und bedecke mein Gesicht mit der Hand. Was habe ich denn für Alternativen?


    Ich kann Prescott zum Teufel schicken, auf sein Geld verzichten und versuchen, den Verlust mit den anderen wettzumachen, die das Gleiche von mir wollen wie er.


    Oder ich kann ihnen allen sagen, sie sollen sich verpissen, und die Hausraten schleifen lassen. Ich bin noch keine achtzehn. Ich kann zum Jugendamt gehen und meine Situation schildern. Vielleicht werden die aktiv und stecken mich zu einer Pflegefamilie. Es kann aber gut sein, dass mein neues Heim zu weit von Le Moyne entfernt wäre. Kann ich meine Zukunft in die Hände irgendwelcher Fremder legen, die für mich entscheiden, welche Schule ich besuche? Und was würde aus Schubert werden? Eine Pflegefamilie würde unter Umständen nicht erlauben, dass ich ihn mitbringe. Schon allein der Gedanke macht mir das Herz schwer. Er ist nicht einfach nur ein Haustier. Er ist das einzige Lebewesen, das ich liebevoll in die Arme nehmen kann.


    Oder soll ich Prescotts Angebot annehmen, mich auf einen dieser Highschoolwichser beschränken und damit mein Heim, meinen Schulplatz und meinen Kater retten?


    Mit brennenden Tränen in den Augen forme ich meine Lippen zu einer Antwort. »Okay.«


    »Okay?« Er setzt sich auf und dreht sich mit dem ganzen Körper zu mir. »Okay… ähm…« Er blickt sich um, um sich zu vergewissern, dass wir wirklich allein auf dem Grundstück sind, und bleibt mit dem Blick an der leeren Rückbank hängen. »Steig aus.«


    Mit zitternden Händen lege ich die Hausaufgabenmappen zurück in den Fußraum, öffne die Tür und trete in ein Gewirr aus Schlingpflanzen.


    Im nächsten Moment ist auch er ausgestiegen und auf meiner Seite des Wagens. Ein breites Lächeln im Gesicht, öffnet er die Fondtür. »Darein. Auf den Rücken.«


    Nein, nein, nein. Meine Lunge kämpft um jeden Atemzug, und sämtliche Muskeln in meinem Körper ziehen sich zusammen.


    »Ivory«, knurrt er. »So läuft das nicht. Ich zahle nicht, ehe mein Schwanz nicht feucht ist.«


    Oh Gott, er hat schon ein Kondom in der Hand.


    Hohes Gras kratzt an meinen Knöcheln. Aus den dunklen Spalten des brüchigen Betons ist das Summen nächtlicher Insekten zu hören. Irgendwo in der Ferne bellt ein Hund. Ein zweiter stimmt mit ein. Und doch ist es das Geräusch eines Reißverschlusses, das am lautesten in meinen Ohren tönt.


    Er hält seinen Penis in der Hand, zu voller Größe angeschwollen, der direkt auf mich zeigt, während er das Kondom darüberstreift. Übelkeit regt sich in mir, in meinem Mund läuft saurer Speichel zusammen.


    Als sich unsere Blicke begegnen, wirkt seine Miene im Mondlicht geisterhaft und finster. »Wir können es auf die leichte oder auf die harte Tour machen. Kommt ganz darauf an, ob du mehr oder weniger Geld willst.«


    Tränen verschleiern mir den Blick. Ich habe mich auf diese Abmachung eingelassen und wusste, was kommt. Reiß dich zusammen, und zieh das durch, Ivory.


    Ich wende mich der offenen Autotür zu, presse die Handballen auf meine Augen und rutsche auf den Rücksitz.


    Mein Hirn sucht bereits nach den unheilvollen Klängen von Skrjabins Klaviersonate Nr.9. Die Melodie spielt in meinem Kopf, während Prescott meinen Rücken auf die Sitzbank drückt. Während er mein Höschen beiseiteschiebt, grunzend in mich eindringt und zu stoßen beginnt, stelle ich mir die schwierigen Akkordfolgen vor. Ich bin vollkommen trocken, und das Brennen zwischen meinen Beinen tut so weh, dass es mir Tränen in die Augen treibt. Ich konzentriere mich auf mein Inneres, versuche ihn komplett zu verbannen. Fast bin ich gefangen in der disharmonischen Musik in meinem Kopf, als eine von Prescotts Hosentaschen zu zwitschern anfängt.


    »Mist.« Er fummelt an seinen Beinen und zieht aus einer Falte seiner Hose sein Handy hervor.


    »Runter von mir.«


    »Nein. Ich muss rangehen, also halt den Mund.«


    Ich stemme meine Hände gegen seine Brust, doch er rührt sich nicht. Sein Becken stößt fester, während mir Tränen des Hasses über die Wangen rinnen.


    »Es ist meine Mutter.« Er legt das Telefon auf die Bank über meinem Kopf, und der fröhliche Klingelton schrillt in meinen Ohren. »Wenn sie dich hört, bekomme ich höchstens eine Taschengeldkürzung. Aber du…« Er lässt seinen Finger über dem Display schweben, während er gegen mein Becken stößt. »Du fliegst von der Schule.«


    Noch ehe ich ihm sagen kann, dass er ein verdammtes Arschloch ist, tippt er auf das Display und stellt den Lautsprecher an.


    »Was gibt’s, Mom?« Er hebt das Becken und rammt es gegen mich, und der Schein des Handys beleuchtet die Gier in seinem Gesicht.


    »Wo steckst du?«, faucht die strenge Stimme der Schulleiterin aus dem Lautsprecher.


    »Bei Avery.«


    Wer ist Avery? Ich winde mich unter ihm. Wenn das nur schon zu Ende wäre!


    »Du klingst, als wärst du außer Atem«, sagt sie.


    Er umfasst meine Brüste und drückt zu. »Vom Gewichteheben. Sie hat einen tollen Fitnessraum.«


    »Ach ja? Nun, bestell ihrer Mutter schöne Grüße von mir. Wir müssen uns bald mal wieder zum Tee treffen.«


    »Okay.«


    »Und behalt deine Hände bei dir, Sohn. Ich will keinen Ärger mit ihren Eltern.«


    Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht aufzuschreien. Seine Bewegungen werden schneller, unrhythmischer. Zum Glück wird er bald so weit sein, aber wie soll das gehen, wenn er mit seiner Mutter telefoniert? Er ist so ekelhaft, dass sich mir überall, wo seine Körperwärme durch meine Kleidung dringt, die Haut zusammenzieht.


    »Ich habe dich in der Mittagspause gesehen, wie du mit dieser Westbrook gesprochen hast«, sagt die Schulleiterin.


    Mein Puls geht durch die Decke, doch Prescotts hat eine ganz andere Dimension erreicht. Sein Mund ist zu einem stummen Schrei geöffnet, und sein Körper windet und krümmt sich, als er kommt. Sobald er fertig ist, stoße ich ihn von mir weg.


    »Prescott?« Die Schulleiterin atmet ins Telefon. »Hörst du noch zu?«


    »Ja. Ivory ist nett.« Er sieht mich an und ergänzt lautlos: Ein netter Fick. Den Blick auf mich geheftet, fügt er hinzu: »Ich weiß nicht, was dein Problem mit ihr ist.«


    »Sie versucht, dir deinen Platz am Leopold wegzunehmen, Prescott. Und nicht nur das. Sie hat auch einen Ruf mit den Jungs in der Schule. Halt dich von ihr fern.«


    Er fährt sich mit einem Finger über eine Augenbraue. »Ja, geht klar. Ich muss auflegen.«


    »Prescott…«


    Er beendet das Gespräch und wirft das Handy auf den Vordersitz. »Bist du gekommen?«


    Ich drehe mich von ihm weg und wische mir verstohlen die Tränen weg. »Natürlich nicht«, fauche ich. »Du Trottel.«


    Denkt er ernsthaft, es hätte mir Spaß gemacht? Ich hatte noch nie einen Orgasmus– zumindest, nicht dass ich wüsste. Doch sollte ich dazu fähig sein, will ich das auf keinen Fall mit ihm erleben.


    Ich zupfe meinen Slip zurecht und ziehe meine Bluse herunter. »Wer ist Avery?«


    Er streift das Kondom ab und richtet seine Hose. »Meine Freundin.«


    »Freundin?« Ein dicker Klumpen bildet sich in meiner Kehle. »Warum betrügst du sie?«


    »Sie ist prüde. Im Gegensatz zu dir, oder?« Er fasst in das offene V meiner Bluse.


    Ich schlage seine Hand weg und nehme meine Tasche vom Vordersitz.


    »Ich wette, du hattest mehr Kerle als ein Klavier Tasten hat.«


    Achtundachtzig Männer? Mein Gesicht prickelt vor Hitze, als ich die Tür aufstoße und hinausspringe. Die Wahrheit ist, ich weiß gar nicht genau, wie viele. Vielleicht halb so viele? Vielleicht mehr?


    Er steigt auf der anderen Seite aus und blickt über das Autodach zu mir. »Zweiundfünfzig Weiße aus Le Moyne und sechsunddreißig Schwarze aus Treme. Stimmt’s?«


    Zweiundfünfzig weiße Tasten, sechsunddreißig schwarze.


    Er hält sich für clever mit seiner absurden Analogie, doch er hat keine Ahnung, wie verletzend seine Bemerkungen eigentlich sind. Ja, ich hatte schon Sex mit vielen Männern. Nicht alle meine Erfahrungen waren so wie diese. Manchmal bin ich zu schwach und habe körperlich nicht die Kraft, mich zu wehren. Manchmal fühle ich mich überrumpelt, bestochen, in die Falle gelockt… überredet. Als ich jünger war, habe ich mich von Männern anfassen lassen, weil ich nach Zuneigung gegiert habe. Doch irgendwann lernte ich, dass ein geschwollener Penis nichts mit Zuneigung zu tun hat. Trotzdem gibt es immer noch Momente, in denen ich hoffe. Wird es diesmal anders sein? Vielleicht wird er mich diesmal festhalten und lieb haben. Vielleicht wird es sich diesmal gut anfühlen. Und dann tappe ich wieder in die Falle.


    Doch nach Prescotts verächtlichen Bemerkungen will ich nicht einmal mehr sein Geld. Ich gehe ein paar Schritte und schwinge meine Tasche über die Schulter. Um mich herum erstrecken sich die Wohnanlagen von Central City, doch ich kenne den Weg, weil ich hier jedes Mal entlanggehe, nachdem Prescott mit mir fertig ist. Fünf Blocks von hier kann ich einen Bus nehmen, der mich nach Hause bringt.


    Der Motor des Cadillacs startet, und einen Augenblick später rollt er neben mir.


    Prescott streckt einen Arm heraus und hält mir einen Stapel Dollarnoten hin.


    Ich blicke darauf. Ich brauche das Geld und hasse mich dafür. »Wie oft muss ich das tun?«


    »Sooft ich will.« Eine blonde Strähne fällt ihm über die Augen. »Meine erste Aufgabe ist am Montag fällig, das heißt, wir treffen uns diese Woche noch einmal. Nächstes Mal sorg ich dafür, dass du kommst.«


    Eine Welle der Wut braust durch meinen Körper. Ich hasse ihn. Doch ich brauche ihn.


    Ich schlucke meinen Stolz hinunter und nehme das Geld aus seiner Hand.


    Mit zufriedenem Lächeln fährt er davon und lässt mich an der Straße stehen wie die Hure, die ich bin.
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    Emeric


    Mit der Adresse aus Ivorys Akte im GPS meines Handys biege ich mit meinem Pontiac-Oldtimer in ihre Straße ein. Ich fühle mich nicht wie ein Stalker, aber so ganz wohl ist mir dabei trotzdem nicht. Was soll ich sagen? Ich habe nie eine Ausrede gebraucht, um jemandem einen Denkzettel zu verpassen. Ich hätte mir nur nicht träumen lassen, dass heute Abend der Bruder einer Schülerin an der Reihe sein würde.


    Ich habe keinen Plan, außer dass Ivory nicht erfahren darf, dass ich hier bin. Ich hätte ihre geschwollene Lippe melden sollen. Und auf gar keinen Fall hätte ich sie nach Blutergüssen absuchen suchen. Aber das hier? Bei ihr zu Hause aufzukreuzen? Das ist definitiv jenseits des Akzeptablen.


    Es dämmert am Horizont, doch in dieser Gegend gibt es keine Straßenlaternen. Vielleicht kann ich den Bruder aus dem Haus locken und ihm die Lichter ausknipsen, ehe er sich mein Gesicht einprägt. Aber wenn Ivory mein Auto sieht, wird sie Bescheid wissen. Mein 1970er-PontiacGTO ist nicht zu übersehen. Wenn er ihr nicht schon auf dem Schulparkplatz aufgefallen ist, wird sie ihn auf jeden Fall im Verlauf des Schuljahres entdecken.


    Ich hätte ein Taxi nehmen sollen, aber ich habe nicht nachgedacht, als ich mich nach der Schule hierher auf den Weg machte.


    Dem GPS folgend schleiche ich an einer Reihe baufälliger Häuser entlang. Wobei »schleichen« das falsche Wort ist. Mein Muscle-Car hat einen V8-Motor mit vierhundertfünfundfünfzigPS unter der Haube, und sein donnerndes Grummeln lässt die Anwohner aufhorchen. Fußgänger bleiben stehen und verdrehen sich die Hälse. Mir kommt der Gedanke, dass ich das Auto gar nicht in ihrer Straße stehen lassen kann, weil es in Sekundenschnelle gestohlen würde.


    Nur zwei Blocks nördlich vom French Quarter liegt Treme, das Viertel, das Touristen meiden sollten, vor allem nachts. Seit meiner Zeit als rebellischer Teenager war ich nicht mehr hier. Ich kann mich gar nicht an die Graffiti und die vernagelten Fenster erinnern, an die Grüppchen von Männern an den Straßenecken, die sich umsehen, als hätten sie etwas zu verbergen. Wie kann Ivory hier leben, ohne täglich beraubt zu werden?


    Nun, sie besitzt nichts, was sich zu stehlen lohnt.


    Außer ihrer Unschuld. Wobei ich mir sicher bin, dass ihr die schon vor langer Zeit geraubt wurde. Die quälende Frage ist nur, wie viel Schaden dabei angerichtet wurde? Ich verstehe ihre Reaktion auf mich, diese Mischung aus Angst und dem Bedürfnis, zu gefallen. Es ist ihre natürliche Antwort auf einen dominanten Mann. Doch dazwischen liegt eine Grauzone voller Erfahrungen, die sie stark gemacht, aber auch Tribut von ihr gefordert haben. Und das waren nicht nur ein gewalttätiger Bruder und ein früh verstorbener Vater, sondern noch etwas anderes. Etwas, was sie sexuell traumatisiert hat.


    Zorn wallt in mir auf und treibt mich weiter in Richtung ihrer Adresse und der dunklen Geheimnisse, die mich dort erwarten.


    Ich entdecke ihre Hausnummer auf der verwitterten Verkleidung eines schmalen, lang gezogenen Gebäudes mit spitzem Giebeldach. Die abblätternde weiße Farbe legt verrottendes Holz frei, und das durchhängende Dach über der Frontveranda sieht so aus, als sollte man sich lieber nicht darunter aufhalten. Die Häuser sind so eng aneinandergebaut, dass dazwischen kein Platz für Autos bleibt, doch auch davor parkt nirgendwo eines. In den Fenstern sind kein Licht und keine Regung zu erkennen. Sofern sie nicht im Dunkeln sitzt, ist sie nicht zu Hause.


    Auf dem Weg hierher habe ich mir eine üble Bruchbude ausgemalt. Wobei man mit Fug und Recht behaupten könnte, dass das Nachbarhaus noch viel schlimmer aussieht als ihres. Die Wände sind mit ramponierten Sperrholzplatten vernagelt, und der ganze Bau hängt windschief in den Angeln. Jemand hat sogar etwas auf die Tür gesprüht: Zu Hause ist ein flüchtiges Gefühl, das ich festhalten möchte.


    Während ich mir draußen vor ihrem Haus die erbärmlichen Zustände im Innern vorstelle, regt sich ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend. Vielleicht ist der Strom abgestellt? Wenn ihre Mutter arbeitslos ist, wer zahlt dann die Rechnungen? Ihr Bruder?


    Ich bleibe nicht stehen, weil ich fürchte, dass Ivory nach Hause kommt und meinen Wagen sieht. Ein paar Blocks weiter biege ich auf einen vollen Parkplatz ab, geleitet von Intuition und einer perversen Neugier.


    Die schwermütigen Töne einer Solotrompete durchdringen mich, als ich Willy’s Piano Bar betrete. Ich war noch nie hier, doch es sieht genauso aus wie in den anderen schäbigen Etablissements in New Orleans, die ich über die Jahre besucht habe. Schmuddelig und gruftartig, mit schummriger Beleuchtung und Klinkerwänden, wie eine Kellerbar. Die Art von Bar, in der man Gefahr läuft, erschossen zu werden.


    Wo ist ihr Vater gestorben? Neben dem Klavier? Oder drüben bei den Stehtischen? Oder dort, wo ich jetzt stehe, zwischen Tür und Theke?


    Die Kneipe wird gern von Touristen besucht, deshalb wundert es mich nicht, dass mich niemand zur Kenntnis nimmt. Ich mustere die eher bescheidene Gästeschar und entdecke darunter den einzigen anderen Weißen außer mir. Es ist zu schummrig, um Details zu erkennen, doch er scheint in meinem Alter zu sein und hat blonde Haare und blasse Haut. Sieht in etwa so aus wie das Foto des jungen Willy Westbrook, das ich auf dem Weg hierher bei Google gefunden habe. Kann es wirklich sein, dass ich so viel Glück habe?


    Ich ziehe mir den gebogenen Rand meines Lieblingsfilzhutes tiefer in die Stirn und schlendere auf die Theke zu, wo ich die Barfrau zu mir winke. »Ist das Willys Sohn?«


    Sie hebt die Augen, um meinem Blick zu folgen, und ihr weißes Haar bildet eine ätherische Aura um ihr dunkles Gesicht.


    »Hm-hm«, bestätigt sie und widmet sich wieder dem Drink, den sie gerade zubereitet. »Das ist er.«


    »Danke.« Ich hake meine Daumen in meine Hosentaschen und gehe hinüber zu der runden Sitznische, wo ich vor ihm stehen bleibe.


    In jedem Arm ein Mädchen, lässt er seinen Blick über meine entspannte Haltung wandern, ehe er mir ins Gesicht sieht. »Kennen wir uns?«


    In der dunklen Ecke ist sein Gesicht schwer zu erkennen, doch seine schleppenden Bewegungen und die undeutliche Sprache verraten ihn. Egal ob betrunken oder high, er wird auf jeden Fall nicht in der Lage sein, sich morgen noch an mich zu erinnern.


    »Sind Sie Willys Sohn?«


    »Jepp.« Er greift nach seinem Bier und spritzt es dabei über den Tisch. »Und weiter?«


    Am liebsten möchte ich ihm sagen, warum ich hier bin, dass er es mit mir zu tun bekommt, wenn er seiner Schwester noch einmal wehtut. Doch wenn ich Ivorys Namen erwähne, wird sie das bestimmt ausbaden müssen.


    Ich halte mein Gesicht aus dem schummrigen Lichtkegel heraus, beuge mich über den Tisch und ramme ihm ohne jede Vorwarnung meine Faust in die Nase.


    Die Mädchen stieben auseinander und fliehen aus der Nische, während sein Kopf nach hinten schnellt und auf seinen Schultern pendelt. Seine Augäpfel verdrehen sich und verschwinden hinter seinen Lidern, während er langsam auf seiner Bank tiefer rutscht.


    Das Blut aus seiner Nase bildet ein doppeltes Rinnsal auf seiner Oberlippe und tropft auf sein Hemd. Dass er gleich k. o. gegangen ist, liegt wahrscheinlich eher an seinem Rausch als an meinen nicht vorhandenen Boxkünsten. Ich hatte mich darauf gefreut, zu sehen, wie er sich vor Schmerz windet, finde es jetzt aber genauso befriedigend, zu wissen, dass er morgen mit dem pochenden Schmerz einer gebrochenen Nase aufwachen wird.


    Die übrigen Gäste scheinen Willys Sohn keine besondere Loyalität entgegenzubringen, denn es rührt sich keiner, um ihn zu verteidigen, als ich zur Tür gehe. Okay, das hier ist eine raue Gegend, aber die schauen mir nicht einmal hinterher. Ich verlasse das Lokal ebenso unbemerkt, wie ich es betreten habe.


    Ein paar Minuten später parke ich in Ivorys Straße und beobachte ihre Eingangstür. Sie müsste schon längst zu Hause sein, dennoch ist immer noch alles dunkel hinter den Fensterscheiben vorn und an der Seite des Hauses. Wo steckt sie?


    Ich überlege schon, ob ich heimfahren soll, als ein orangefarbenes Sportmotorrad vor dem Haus hält. Der Fahrer nimmt den Helm ab und darunter werden schwarze Haare und dunkle Züge sichtbar. Schwarz? Oder Latino? Er ist zu jung, um mit Lisa Westbrook zusammen zu sein. Wehe, das ist Ivorys Freund.


    Über mein Lenkrad recke ich den Hals, während er zum Eingang schlendert und durch das Fenster späht. Statt anzuklopfen, geht er durch die schmale Gasse zwischen den Häusern und verschwindet.


    Ich werde nervös. Ist er ein Freund der Familie? Ein Cousin? Ein Einbrecher? Ich tippe die Nummer des Motorrads in mein Handy. Einen Moment später erscheint er wieder, eine Zigarette im Mund. Er schwingt ein Bein über die Maschine, stülpt den Helm über, zündet den Motor, und dann ist er weg, ohne auch nur einmal in meine Richtung geblickt zu haben.


    Seltsam.


    Ich sollte verschwinden. Ich habe hier nichts verloren.


    Dreißig Minuten später versuche ich immer noch, mir das einzureden.


    Mit jedem Penner, der vorbeigeht, jedem Auto, das die Straße entlangfährt, steigt meine Ungeduld, bis sie wie Krämpfe durch meinen Körper jagt. Es ist elf Uhr abends, morgen ist Schule, und Ivory ist immer noch unterwegs und treibt wer weiß was. Am liebsten möchte ich sie an ihr Bett fesseln und mit dem Gürtel für so viel Leichtsinn bestrafen. Wo um alles in der Welt ist ihre Mutter?


    Aber das ist nicht mein Problem. In dem Moment, als ich den Zündschlüssel drehen will, meldet mein Handy eine SMS.


    Deb: Wie sieht’s aus heute Abend?


    Als ich ihr zwischen zwei Konferenzen schrieb, Ivorys straffen Körper vor Augen, konnte ich es gar nicht abwarten, sie zu sehen. Aber jetzt?


    Ich: Ein andermal


    Deb: Ich war heute so ein böses Mädchen. Bitte bestraf mich!


    Mein Schwanz zuckt nicht einmal.


    Deb: Ich kann auch wieder so tun, als wär ich sie.


    Sie meint Joanne. Nur dass Joanne nicht diejenige ist, die mir jetzt im Kopf herumspukt.


    Ich: Du klingst notgeil. Das Gegenteil von sexy.


    Deb: *schmoll*


    Ich: Auch nicht sexy.


    Deb: Tut mir leid, Sir.


    Ich: Du kannst es wiedergutmachen, indem du an dem Gefallen arbeitest, um den ich dich gebeten habe.


    Deb: Der Typ von GM?


    Beverly Rivards Ehemann Howard besitzt eine Autohaus-Kette. Es geht das Gerücht um, dass seine Geschäftspraktiken ebenso schmierig sind wie die seiner Frau, doch ob er sie betrügt, weiß ich noch nicht. Wenn ihn jemand verführen kann, dann Deb.


    Ich: Ja. Mach, wie du denkst, aber pass auf die Beleuchtung auf. Sein Gesicht muss auf dem Video gut erkennbar sein.


    Deb: Ja, Sir.


    Deb: Und wegen heute Abend kann ich dich nicht umstimmen?


    Ich: Gute Nacht, Deb.


    Was tu ich hier? Warum bin ich hier? Weil ich mich vergewissern will, dass sie sicher nach Hause kommt?


    Ich will sie noch einmal sehen, nur ganz kurz, ehe ich in mein eigenes leeres Zuhause zurückkehre.


    Zehn Minuten später materialisiert sich mein Wunschtraum vor mir auf dem Gehsteig. Selbst im fahlen Mondschein sind der Schwung ihrer Brüste, ihre schmale Taille und die kurvigen Konturen ihrer Hüften unverwechselbar. Erotisch. Einfach fesselnd.


    Mein Wagen parkt versteckt hinter einem Pick-up, und ich muss mich eng an die Fahrertür drücken, um sie im Blick zu behalten.


    Auf ihren langen Beinen schreitet sie zu ihrem Haus, langsam, ohne Eile, mit erhobenem Kinn und entspannten Schultern. Hier hat sie keine Angst, anders als in meinem Klassenzimmer. Wie absurd, angesichts dieser Wohngegend.


    In den verderbten Abgründen meiner Seele wünsche ich mir nichts sehnlicher, als das Objekt ihrer Furcht zu sein. Sie soll alle ihre Ängste, Sehnsüchte und Zweifel auf mich projizieren. Ich will Besitz von ihren Gefühlen ergreifen und der alleinige Grund sein, warum sie zittert und weint.


    In diesem Moment stelle ich mir vor, wie es wäre, nicht ihr Lehrer zu sein. Die Hand um das Lenkrad gekrümmt, mit der Schulter an der Tür, beobachte ich eine schöne Frau, die auf mich zukommt. Mit ihren großen Augen und langen Haaren ist sie so umwerfend exotisch, so unglaublich schön, dass ich eigentlich nicht anders könnte, als auf sie zuzugehen. Ich würde ein paar Meter vor ihr innehalten, ihren Blick erwidern und die greifbare Stille zwischen uns zu einem Kokon formen, der uns beide umhüllt. Ich würde keine Worte brauchen. Meine Körpersprache und mein Selbstvertrauen würden ihr meine Absichten verraten.


    Vielleicht weiß sie es noch nicht, doch sie braucht, um Höchstleistungen zu bringen, klare Grenzen, Disziplin und einen Mann, dem sie vertrauen kann. Vielleicht erkennt sie mich noch nicht als diesen Mann, aber das wird noch kommen. Und was dann?


    Ich parke fünf Häuser von ihr entfernt und sehe nichts anderes als sie. Was passiert morgen, wenn ich neben ihr am Klavier sitze und den Duft ihrer Haut einatme? Wie soll ich mich konzentrieren?


    Bei abgestelltem Motor ist die Luft im Wagen zum Schneiden. Mein Hemd ist schweißgetränkt, die Krawatte habe ich schon längst abgelegt. Ich sitze auf glühenden Kohlen und bin so erregt wie noch nie in meinem Leben, so sehr will ich zu ihr.


    Sie bleibt vor der Haustür stehen und schließt mit einem Schlüssel aus ihrer Tasche auf. Noch ehe sie nach innen greifen und das Licht dort einschalten kann, saust eine orange Katze heraus. Während ich zusehe, wie sie ihr um die Beine streicht und sich gegen ihre Knöchel schmiegt, fallen mir ihre Worte wieder ein.


    Ich kann mir keine Laufschuhe und kein Futter für meinen Kater leisten.


    Ein schwerer Druck legt sich um jede Faser meines Körpers und drängt mich, in ihr Leben zu stürmen und ihre Probleme zu lösen. Ich habe genügend Geld, Entschlossenheit und den Wunsch, ihre Lage zu verbessern. Als ihr Lehrer bin ich für sie verantwortlich, ich bin dafür zuständig, sie zu fördern und zu beschützen.


    All das ist vollkommen in Ordnung, solange ich mir nicht vorstelle, wie sie meinen Schwanz umschließt.


    Sie hebt den Kater vom Boden auf und schmiegt sich an seinen Hals, um ihn mit hineinzunehmen. Die Tür fällt ins Schloss, die Vorhänge verdunkeln das Fenster und schließen mich aus. Zeit für mich, zu gehen.


    Auf dem Heimweg in den Garden District gelingt es mir, das Problem mit Miss Westbrook aus rein beruflicher Perspektive zu betrachten. Wenn ich es schaffe, das Jahr zu überstehen, ohne zwischen ihren Schenkeln zu landen, winkt mir unter Umständen eine durchaus interessante Zukunft in Le Moyne. Die Hände von ihr zu lassen würde auch bedeuten, dass ich meine Zukunft in Freiheit und nicht in einer Gefängniszelle verbringen kann.


    Mein Haus begrüßt mich mit Bergen aus vollen Umzugskartons, leeren Wänden und der völligen Abwesenheit von Wärme, wenn man von der schwülen Hitze absieht. Vor drei Monaten bin ich eingezogen und trotzdem noch nicht angekommen. Auspacken würde irgendwie bedeuten, dass ich mich gefügt habe– in ein Leben ohne Joanne.


    Ich lasse mich durch das geräumige Wohnzimmer treiben, das Kaminzimmer und die Küche; jeder Winkel und Durchgang ist mit handgefertigten Leisten verziert und in satten Erdtönen gestrichen. Vielleicht werde ich morgen anfangen, die Räume mit Möbeln und persönlichen Gegenständen zu füllen. Heute aber brauche ich nichts weiter als das großartige Stück Handwerkskunst, das am Ende des Flurs auf mich wartet.


    Ich mache mich auf den Weg in mein Lieblingszimmer, welches der Grund dafür war, dass ich dieses völlig überteuerte Anwesen gekauft habe. Das makellose Parkett schimmert im Schein des Lüsters, und der wie ein Spitzbogen geformte Kamin am gegenüberliegenden Ende beschwört Bilder von entfernten Ländern und mystischen Kulturen herauf. Doch meine Aufmerksamkeit gilt dem Herzstück des Raumes.


    Im Vorbeigehen streiche ich über das geschwungene Gehäuse des Fazioli-Konzertflügels, den ich von meinem Großvater geerbt habe. Ein seltenes und äußerst kostbares Stück, drei Jahre Herstellungszeit, gefertigt aus hochwertigen Materialien, bis hin zu vergoldeten Scharnieren und Schrauben. Das Herz des Instruments ist aus dem gleichen Fichtenholz gemacht, das Stradivari für seine berühmten Geigen verwendete. Aber das ist nicht der Grund, warum ich es so liebe.


    Ich nehme an den Tasten Platz und lasse mich bei der Wahl der Musik ganz von meiner Stimmung leiten. Mit einem tiefen Atemzug beginne ich das sich langsam steigernde Intro des Heavy-Metal-Songs »Toxicity« von System Of A Down. Das wechselnde Tempo und der immer schwerer und aggressiver werdende Beat lässt sämtliche Muskeln in meinem Körper aktiv werden. Meine Finger beschwören die Klänge, mein Oberkörper schwenkt hin und her, und mein Kopf nickt zu den Stakkato-Beats. Mein gesamtes Wesen wird von der Musik gesteuert und beherrscht.


    Der majestätische Klang treibt mich bis zur höchsten Note, ich hämmere mit den Händen in die Tasten, um das letzte Molekül an Kraft aus dem Flügel zu holen. Die kristalline Klarheit seines Klangs verzaubert mich, verschlingt mich, und ich verliebe mich aufs Neue in das Instrument, wie jedes Mal, wenn ich es spiele. Mein Leben lang habe ich darauf hingearbeitet, es zu beherrschen, und jetzt hilft es mir, die Tage und Wochen ohne Joanne zu ertragen.


    Vielleicht habe ich den Höhepunkt meines Erfolgs in der Musikwelt erreicht. Vielleicht ist es meine Bestimmung, ein einsamer, verbitterter alter Mann zu werden.


    Vielleicht habe ich meinen Platz aber auch noch nicht gefunden, vielleicht– wie Ivory es so leidenschaftlich ausgedrückt hat– werde ich ein Teil des Ganzen sein, wenn die Musik einsetzt.
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    Emeric


    Verbotene Früchte sind umso verlockender, das weiß jeder. Ich spüre es förmlich wie eine Faust, die meinen Schwanz quetscht, als ich nach der Mittagspause zurück in mein Klassenzimmer komme, wo das verbotene Objekt meiner Begierde auf mich wartet.


    Ivory steht allein neben meinem Schreibtisch und sieht mir aus ihren großen dunklen Augen entgegen. Die Arme unter den Brüsten verschränkt, das Kinn kokett gereckt, hat sie keinen Schimmer, wie sehr ich sie maßregeln, schlagen und vögeln will.


    Ihr schwarzes Kleid hängt wie ein Sack an ihrer schmalen Gestalt herab, was meine Erinnerung an ihren entblößten Körper nur noch heller erstrahlen lässt und unserem gemeinsamen Geheimnis zusätzlich Kraft gibt. Denkt sie an gestern, als ich mir ihre Haut eingeprägt habe? Das Muttermal auf den Rippen gleich unter ihrer rechten Brust, die zarten Sommersprossen auf ihrem gebräunten Schenkel, das hübsche Tattoo auf ihrem Rücken– all das gehört jetzt mir. Ich sehne mich nach einem weiteren Blick, nach mehr Haut, nach mehr Ivory.


    Sie strafft den Rücken und drückt dabei unabsichtlich ihre üppige Oberweite vor, um mich zu mustern, als würde sie meine Gedanken lesen und sie abscheulich finden.


    So wenig ich verhindern konnte, dass mir das Herz aus der Brust gerissen wurde– vielen Dank dafür, Joanne–, so wenig Kontrolle habe ich darüber, wie mein Körper auf Ivory Westbrook reagiert.


    Hitze flutet meine Muskeln, als ich den Abstand zwischen uns verkürze. Mein Mund wird trocken, während ihre Augen meinen Weg um den Schreibtisch verfolgen. Ein quälender Schmerz drückt mir auf den Magen, als ich die sinnliche Form ihrer Lippen, die Ader an ihrer Kehle und das Misstrauen in ihren Augen sehe.


    Ich verschränke die Hände hinter meinem Rücken und unterdrücke den Drang, die Krawatte um meinen Hals zu lockern.


    »Miss Westbrook.« Ich zwinge mich, sie oberhalb ihres Mundes anzusehen. »Sie sind früh dran.«


    Sie deutet mit dem Finger auf einen Stapel Lehrbücher zwischen uns auf dem Schreibtisch. »Die habe ich in meinem Spind gefunden.«


    Ich blicke auf die Materialien, die ich heute Morgen im Schulbuchladen gekauft habe. »Gern geschehen.«


    »Sie waren es also wirklich.« Sie schließt die Augen, atmet tief durch und sieht mich wieder durchdringend an. »Ich werde das nicht…«


    »Oh doch, Sie werden.«


    »Das?« Sie nimmt einen Tabletcomputer vom Bücherstapel und hält ihn mir entgegen. »Das kann ich nicht annehmen.«


    »Keine Widerrede.« Ich wende mich ab und fange an, Diskussionspunkte für die bevorstehende Stunde ans Whiteboard zu schreiben.


    Ihre Schritte nähern sich und halten neben mir inne. Ich sehe sie nicht an, doch ich spüre ihre Nähe wie ein elektrostatisches Summen. Eine Kakofonie der Gefühle strömt mir aus ihrem raschen Atem und mahlenden Kiefern entgegen. Sie könnte mir genauso gut gestehen, ein nervöses Wrack zu sein.


    Stattdessen sagt sie: »Ich nehme keine Almosen an, MrMarceaux.«


    Ihr verdammter Stolz. Ich will nicht darauf herumreiten, doch dieses Mädchen ist wirklich schwierig.


    Ich führe den Marker über die Tafel, und die Filzspitze quietscht in der Stille. »Sie haben falsche Vorstellungen, Miss Westbrook. Sie werden das zurückzahlen.«


    »Genau davor habe ich Angst.«


    Sie murmelt so leise, dass ich nicht sicher bin, ob ich sie richtig verstanden habe.


    Ich verschließe meinen Marker und funkle sie von oben herab an. »Wiederholen Sie das.«


    »Ich…« Sie legt die Arme an die Seiten, als wolle sie sich selbst am Zappeln hindern. »Wie soll ich denn bezahlen?«


    Mein Puls geht durch die Decke, während in meinem Kopf die Alarmglocken schrillen. Die Vermögenswerte, die sie hat, würden von den meisten Männern Geld bei Weitem vorgezogen. Ob sie sich ihrer verführerischen Schönheit bewusst ist oder nicht– ihre Frage ist alles andere als arglos. Sie weiß aus Erfahrung, was die Männer von ihr wollen, und der Gedanke bringt mein Blut zum Kochen.


    »Bar. Oder per Scheck.« Meine Stimme schneidet die Luft, ruppig und wütend. »So was in der Art.« Ich dämpfe meinen Ton. »Was hatten Sie sich denn vorgestellt?«


    »Oh, ich…« Sie schluckt und blickt Richtung Flur. In wenigen Minuten wird der Unterricht weitergehen.


    »Die Wahrheit, Miss Westbrook.«


    Ihre Augen sinken zu meinem Becken und wenden sich rasch ab.


    Verdammt. Ich werde sie nicht dazu bringen, es laut zu sagen. Ich könnte es jetzt nicht ertragen.


    Sie weiß um mein unangemessenes Interesse an ihr, und jetzt weiß sie auch, dass ich weiß, dass sie es weiß. Doch sie schätzt mich falsch ein. Ich würde eine Frau niemals zum Sex zwingen, schon gar keine Schülerin. Und obwohl mich das so zur Weißglut treibt, dass meine Hände zittern– dass sie sofort auf Sex als Zahlungsmethode kommt, weckt Mordgelüste in mir.


    Vielleicht bin ich paranoid. Vielleicht habe ich den Verstand verloren, trotzdem bin ich überzeugt davon, dass sie sexuell missbraucht wurde. Jemand aus ihrer Vergangenheit? Oder passiert es immer noch? Wer zum Teufel tut ihr weh?


    Ich stemme meine Fäuste in die Seiten und funkele sie an, während ich kurz davorstehe, vor Wut zu explodieren. »Hat Ihnen ein anderer Lehrer unangemessene Angebote gemacht?«


    »Nein!«


    Ich bin zwar halbwegs erleichtert, aber trotzdem nicht schlauer. »Wer dann?«


    Sie tritt zurück, während mehrere Schüler ins Klassenzimmer strömen, gut gelaunt und ahnungslos. Das Gespräch wird zu einem anderen Zeitpunkt fortgesetzt werden müssen, doch eine Sache kann nicht warten. Ich trete zu ihr, während sie die Bücher vom Tisch nimmt.


    Ich schalte meinen Laptop an und blicke sie aus dem Augenwinkel an. Sodass nur sie es hören kann, sage ich: »Ich nehme an, Ihr Bruder hat Sie gestern Abend nicht angefasst.«


    Ihr widerstrebendes Lächeln kerbt ihr Grübchen in die Mundwinkel, ehe es langsam auf ihre Lippen übergreift. »Shane kam mit gebrochener Nase nach Hause und jammerte über Kopfschmerzen, bis er k. o. ging. Das muss Karma gewesen sein, oder?«


    »Ja.« Meine Mundwinkel zucken. »Karma.«


    Die Bücher im Arm, wendet sie sich der Klasse zu, die jetzt voller Schüler ist, dreht sich dann aber noch einmal zu mir um.


    »Danke.« Den Blick auf meine Krawatte gerichtet, presst sie das Kinn auf das Tablet, das auf den Büchern liegt. »Ich werde meine Schulden so schnell wie möglich bezahlen.«


    Nickend wende ich mich dem Whiteboard zu.


    Vielleicht mache ich alles noch viel schlimmer für sie. Was auch immer sie tut, um Geld zu verdienen, sie wird mehr davon tun müssen, um mich zu bezahlen. Doch ohne Schulmaterialien geht es nicht. Außerdem habe ich gar nicht die Absicht, Geld von ihr zu nehmen.


    Obwohl ich weiß, dass sie es für ihr Selbstwertgefühl braucht, zu wissen, dass sie selbst bezahlen kann, dass sie keine Almosen nimmt, verbringe ich die folgenden drei Stunden mit fieberhaften Überlegungen, wie ich ihr diese Idee austreiben kann, ohne ihr zu nahe zu treten.


    Wenn ihre Mutter arbeitslos ist, wie will sie mir die Sachen dann bezahlen? Schüler einer Highschool für darstellende Künste haben keine Zeit für Nebenjobs, sie haben für nichts anderes Zeit als für Schule und Üben. Sie sollen mindestens vier Stunden täglich üben, jeden Tag, jahrelang. Wenn sie das nicht tun, bleiben sie zurück, verlieren an Ehrgeiz und setzen ihre musikalische Karriere aufs Spiel.


    Stundenlang gehen mir Fragen zu ihrer finanziellen Situation im Kopf herum. Ein hübsches junges Mädchen wie sie, aus einer Gegend wie Treme, hat jede Menge nicht erstrebenswerte Möglichkeiten, schnelles Geld zu verdienen. Drogen und Prostitution stehen ganz oben auf der Liste, doch ich weigere mich, mir vorzustellen, dass sie sich in diese Niederungen begibt. Es ist zu widerwärtig.


    Als die Schlussglocke läutet, verlassen alle Klavierschüler den Raum, außer Ivory, die ihre Sachen auf einem Tisch an der Tür ablegt und mich erwartungsvoll ansieht. »Haben die anderen keinen Einzelunterricht?«


    »Sebastian Roth und Lester Thierry haben ihre eigenen Lehrer zu Hause.«


    »Ich weiß.« Ihre Stirn legt sich in Falten. »Aber Chris und Sarah haben immer hier Unterricht genommen.«


    »Sie haben sich für MrsRomero entschieden.«


    Ich erwähnte diese Option gestern in meinen Einzelgesprächen mit Chris und Sarah. Meine Kollegin habe noch freie Plätze und sei mit ihrer etwas sanfteren Art vielleicht die bessere Option für sie. Das ist wenigstens zum Teil richtig. MrsRomero unterrichtet die jüngeren Klassen und hat auch so schon genug zu tun. Da ich aber die Abteilung leite, mache ich die Stundenpläne.


    Ivorys Lippen teilen sich, während sie die Nachricht überdenkt. »Heißt das, ich habe Sie jeden Tag von drei bis sieben ganz für mich allein?«


    Das klingt allerdings verdammt gut.


    Ihre Augen weiten sich. »Oh nein, ich meinte nicht…«


    »Ich weiß, was Sie meinten, und ja, ich werde Ihr Mentor sein.«


    Ich fördere generell nie mehr als einen oder zwei Schüler pro Schuljahr. Wobei meine Absichten bei Ivory nichts mit ihrer persönlichen Entwicklung zu tun haben. Ich bin ein Meister in der Kunst des Sichselbstquälens und wild entschlossen, dieses gesamte Schuljahr mit höllisch schmerzenden Hoden durchzustehen.


    Ich schließe die Tür und gehe zum anderen Ende des L-förmigen Raumes. Mit der Hüfte an den Bösendorfer-Flügel gelehnt, warte ich auf sie, um dann mit den Fingerknöcheln auf die hochglänzende schwarze Fläche zu klopfen. »Vier Stunden am Tag.«


    Ein breites Lächeln macht sich auf ihrem wundervollen Mund breit. »Ich werde Ihre Zeit nicht verschwenden.«


    »Nein.« Ich könnte sie rund um die Uhr anschauen und mich wie der kreativste Perversling der Welt fühlen. Doch wenn ich diese Gedanken nicht aus meinem Kopf verbanne, wird unsere gemeinsame Zeit zu Ende sein, ehe sie überhaupt begonnen hat. »Haben Sie gestern Abend geübt?«


    »Natürlich.«


    Sie verkrampft nicht, verändert nicht ihren Atem oder zeigt sonst irgendein Zeichen von Unsicherheit, also sagt sie die Wahrheit. Was erklären könnte, wo sie gestern Abend war.


    »Wo haben Sie geübt?« Die Frage so zu stellen verrät ihr, dass ich weiß, sie war nicht zu Hause, also formuliere ich um. »Haben Sie ein Klavier?«


    »Nicht mehr.« Ihr dunkelbraunes Haar lässt ihre anmutige Ohrmuschel frei und fällt über ihre Schulter. Sie fasst es im Nacken zusammen und dreht es zu einer Kordel, die sie über ihre Brust legt. »Meine Mom hat das Klavier meines Dads verkauft, nachdem er tot war.«


    Meines Dads, nicht meines Daddys. Ich beiße mir in meine Wangeninnenseite vor Genugtuung.


    »In meiner Straße gibt es ein Musikgeschäft.« Den Blick auf mich geheftet, stützt sie einen Ellbogen auf den Flügel und spiegelt meine Körperhaltung. »Der Inhaber lässt mich auf seinem Steinway jeden Abend bis elf spielen.«


    Das deckt sich mit der Zeit, als sie nach Hause kam. Warum werde ich bloß das Gefühl nicht los, dass sie etwas auslässt?


    Weil sie ihren Blick abgewendet hat. Sie spielt mit ihren Haarspitzen und wirkt für einen Augenblick in Gedanken versunken.


    Ich lege einen Finger an ihr Kinn und hebe es, um ihre Aufmerksamkeit einzufordern. »Es wird Zeit, dass wir unser Gespräch von gestern wieder aufnehmen.«


    Ihre Lippen werden schmal.


    »Wer hat Ihnen ein unangemessenes Angebot gemacht?«


    Sie dreht sich weg und lässt sich auf dem Klavierhocker nieder. »Keine Lügen?«


    »Ich unterrichte keine Lügner, Miss Westbrook.«


    Sie nickt mit grimmiger Miene. »Die Wahrheit ist, ich brauche Ihre Hilfe.« Ihre Hände fahren über die Tasten, ohne sie zu drücken. »Hiermit. Mit dem Klavierspiel.« Sie dehnt ihre Finger. »Ich bin die beste Pianistin dieser Schule, wissen Sie.«


    »Tatsächlich?«


    Sie blickt mich durch ihre langen Wimpern an. »Vielleicht bin ich sogar besser als Sie.«


    Mein Magen flattert, wenn sie so aufreizend lächelt. »Nun wollen wir aber mal nicht übertreiben.«


    »Sie haben recht.« Sie betrachtet ihre Finger auf den Tasten. »Ich muss noch viel lernen. Doch mit dem richtigen Lehrer und genügend Konzentration bin ich am Ende des Jahres hier raus. Raus aus Treme. Mehr Wahrheit kann ich Ihnen nicht geben, MrMarceaux.« Sie legt ihre Hände in den Schoß und sieht mich mit flehendem Blick an. »Wenn Sie die anderen Dinge in meinem Leben aufs Korn nehmen, die Dinge, die nichts mit meinem Talent zu tun haben, wird es meine Zukunft zerstören. Und wenn Sie das Jugendamt einschalten, wird mir jede Chance, die ich hier habe, genommen werden.«


    Sie gibt immerhin zu, dass mir nicht gefallen würde, was ich fände, wenn ich in ihren Angelegenheiten herumstochern würde. Ich habe nicht die Absicht, das Jugendamt einzuschalten, aber sie muss auch nicht wissen, inwieweit ich überhaupt berechtigt bin, mich in persönliche Dinge einzumischen.


    Ich möchte es aus ihrem Mund hören. »Beantworten Sie die Frage.«


    »Ich kann nicht. Bitte.«


    Mehr brauche ich nicht. Der verführerische Klang ihrer Stimme, den sie in zwei gehauchte Silben legt, durchdringt sämtliche Fasern meines Körpers. Ich will diesen Klang hören, wenn sie vor mir kniet, mich von meiner Hose befreit und meinen Schwanz in den Mund nimmt.


    Reiß dich zusammen, du Lüstling.


    Es ist ganz eindeutig, dass sie mir nicht sagen will, wer sie missbraucht, aber ich werde es herausfinden.


    »Also gut.« Ich mache eine Handbewegung zum Flügel. »Spielen Sie für mich.«


    Sie rückt die Bank zurecht, streift ihre zerfetzten Schuhe ab und stellt ihre Zehen auf die Pedale. Die Hände auf den Knien wendet sie mir ihre Aufmerksamkeit zu. »Barock? Klassik? Jazz?«


    »Überraschen Sie mich.«


    Die Augen auf der Tastatur, atmet sie ruhig durch. Eine Woge der Gelassenheit scheint sie zu durchfließen, ihre Haltung lockert sich, und ihr Gesicht wird weich. Dann hebt sie ihre Hände an, ihr Kopf neigt sich über die Tasten, und sie lässt ihre Finger fliegen. Das Klavierkonzert, das sie ausgewählt hat, ist der reine Wahnsinn, hochkomplexe Tempi mit viel zu vielen Noten: Islamej von Mili Alexejewitsch Balakirew gilt als eines der schwierigsten Stücke der klassischen Klavierliteratur, doch sie spult es ab wie ein Routinier.


    Sie ist wie ein Tornado aus schwingenden Handgelenken, hämmernden Fingern und schaukelnden Hüften, ihr Kinn schwenkt hin und her, und ihr Kopf nickt ruckartig zu dem harten Rhythmus, während ihre Miene ein Abbild höchster Konzentration zeigt. Meinem kritischen Ohr entgeht dabei nicht, dass sie Akkorde verschleift, zu fest anschlägt, das Tempo anzieht und alle Sechzehntel spielt wie Achteltriolen.


    Das ist der Grund, warum ich dieses Stück nicht spiele. Ich habe es im Studium gelernt, doch es zu spielen ist ein Albtraum. Nach acht Minuten extrem schwierigem und verdrehtem Fingersatz und ständigem Wechseln der linken Hand über die rechte bin ich jedes Mal in Schweiß gebadet. Ich bin kein Klassikfan, was absurd erscheint, schließlich bin ich Mitglied des Louisiana Symphony Orchestra.


    Trotz minimaler Fehler nutzt sie ihren rhythmischen Interpretationsspielraum innerhalb der Takte voll aus, während sie die Spielanweisungen nach ihren eigenen künstlerischen Vorstellungen auslegt. Ich stelle fest, wie ich mit ihr am Ende jeder Phrase ausatme und mich näher zu ihr beuge, wenn sie sich auf die Akkorde stürzt, völlig fasziniert von den Bewegungen ihrer Hände. Sie erfüllt die Noten, Balken und Taktstriche mit pulsierendem Leben. Es ist die beste Interpretation, die ich je von diesem Stück gehört habe.


    Mit einem Schwung ihrer Arme beendet sie ihr Spiel und stößt dazu ein leises Seufzen aus. Schweiß sprenkelt ihren Haaransatz, und ihre Hände zittern in ihrem Schoß.


    Eine ganze Weile verstreicht, ehe sie meinen Blick sucht und sich räuspert. »Und?«


    »Ihr Anschlag ist zu fest. Ihr Rubato ist ungenau und zu schnell. Sie verspielen sich zu oft.«


    Sie nickt und lässt die Schultern hängen.


    »Es ist ein Instrument, Miss Westbrook, keine Waffe. Sie sollen Musik machen, nicht mit den Noten aufs Publikum schießen.«


    »Ich weiß«, sagt sie leise. »Töne zum Tragen zu bringen ist eine Kunst, die ich immer noch… nicht…« Ihr Kinn bebt, und Tränen schimmern in ihren Augen, ehe sie den Blick abwendet. »Scheiße«, sagt sie.


    Wenn sie einen Lehrer braucht, der Lob nur als Gegengewicht zur Kritik einsetzt, dann ist sie bei mir falsch. Ich bin ein Schleifer, und wie ich ihr gestern schon sagte, schätze ich konstruktives Feedback. Außerdem bin ich noch nicht fertig mit meiner Analyse.


    Ich trete zu der Bank und mache Anstalten, mich neben sie zu setzen, sodass sie Platz für mich machen muss. Sie rückt bis zur Kante, doch die Sitzfläche ist kaum groß genug für uns beide. Unsere Schultern, Hüften und Schenkel berühren sich, und das ist kein Zufall. Ich will, dass sie jeden Kontaktpunkt spürt und lernt, der Berührung zu trauen. Mir zu trauen.


    »Was habe ich über Heulen gesagt?«


    Ihre Schultern straffen sich, und sie blickt starr geradeaus. »Tut mir leid«, sagt sie mit näselnder Stimme. »Ich weiß nicht, warum ich… Es war ein bisschen zu viel für mich. Ich glaube, ich wollte, dass Sie…«


    »Still.«


    Sie presst die Lippen aufeinander.


    Ich wende mich ihr zu, und dabei schmiegt sich mein Oberschenkel in ganzer Länge an den ihren. Die Wärme ihres Beines dringt durch meine Haut, und ich falte die Hände im Schoß, damit ich nicht hinüberfasse und ihren Rocksaum hochschiebe. »Ich habe bis zum Studium nicht einmal versucht, Islamej zu spielen, und ich konnte es erst in dem Jahr, als ich Examen machte.«


    Aus großen, runden, feucht umränderten Augen sieht sie mich an.


    Ich lege meine Hand auf ihre zart geschwungene Wange und wische mit dem Daumen eine Träne weg. »Nur sehr wenige Menschen können dieses Stück spielen. Balakirew hat zugegeben, dass seine Komposition Passagen enthält, die er selbst nicht beherrscht.«


    Sie lehnt sich in meine Hand, scheinbar unabsichtlich, während sie mir aufmerksam zuhört.


    »Ihre Interpretation ist umwerfend und voller Leidenschaft.« Genau wie du selbst, Mädchen. »Sie hat mich tief bewegt.«


    Ihr Atem geht schneller, und ihre Brust hebt sich. »Ehrlich? Ich bin…« Wieder rinnen ihr Tränen aus den Augen, und sie entzieht sich, um ihr Gesicht abzuwischen. »Ich heule nicht. Ich schwör’s.«


    »Warum haben Sie das ausgesucht?«


    »Islamej?«


    »Ja.«


    Sie sieht mich an und lächelt erleichtert. »Der Inhaber des Musikgeschäfts, von dem ich Ihnen erzählt habe? Wo ich übe? Er heißt Stogie und…«


    »Was geben Sie ihm dafür, dass er Sie bei sich üben lässt?«


    Ihr Lächeln erlischt, als ihr klar wird, worauf ich anspiele. »Nichts! Er ist der freundlichste Mann, den ich kenne.« Sie zuckt zusammen. »War nicht persönlich gemeint.«


    »Wir wissen beide, dass ›freundlich‹ keine Vokabel ist, die auf mich zutrifft. Fahren Sie fort.«


    Sie beißt sich auf die Lippe, doch ein Lächeln zupft an ihren Mundwinkeln. »Er ist ein sturköpfiger alter Mann, der sich weigert, seine Arznei zu nehmen. Wir haben eine Abmachung getroffen. Wenn ich es schaffe, Islamej zu spielen, nimmt er seine Pillen, ohne dass ich ihn ständig daran erinnern muss.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe die gesamten Sommerferien gebraucht. Jeden Tag von morgens bis abends.«


    »Das nenne ich Hingabe.«


    Ihr Lächeln hält an. »Meine Hände tun immer noch weh.«


    »Daran müssen Sie sich gewöhnen. Sie haben das Stück wirklich sehr schön gespielt, doch perfekt war es noch nicht. Fangen wir mit Chopins Etüde Opus10, Nr.5 an, damit Sie lernen, mit dem Anschlag der schwarzen Tasten besser umzugehen.«


    Während sie die Noten herausholt und sich in die Etüde stürzt, rücke ich keinen Millimeter von ihr weg. Ich möchte ihr am liebsten so wenig Spielraum wie möglich lassen.


    Heute Morgen habe ich Prescott Rivard spontan in einer Stunde mit seinem Gitarrenlehrer besucht. Anschließend habe ich weitere Topinstrumentalisten der Schule angehört. Das Talent ist beeindruckend, doch so weit und so von Leidenschaft getrieben wie Ivory Westbrook ist keiner ihrer Mitschüler.


    Ich beabsichtige, sie auszubilden, ihr Schliff zu geben und sie zu disziplinieren– und dabei selbst so viel Spaß wie möglich zu haben. Aber das, was sie will, kann ich ihr nicht geben. Ich will diesen Job behalten, und das bedeutet, dass das Leopold für sie nicht infrage kommt.
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    Ivory


    »Ich werde aufs Leopold gehen.« Ich halte mitten im Schreiben inne und lasse die Spitze des Filzstifts auf dem Whiteboard liegen, als ich MrMarceaux’ Schuhe hinter mir quietschen höre.


    Mit seiner Größe wirft er einen Schatten über meinen Rücken, während sein Atem mein Haar aufplustert und seine leise Stimme über meine Schulter streichelt wie ein Seidenband. »Weniger reden, mehr schreiben.«


    Es ist erst der fünfte Schultag, und doch überlege ich schon, auf wie viele Arten ich ihn am liebsten ermorden würde.


    Ich will seinen Kaffee vergiften, weil er meinen Privatunterricht heute mit einer Bestrafung begonnen hat.


    Weil ich vergessen habe, was er am ersten Schultag zum Thema »Störung seines Unterrichts« gesagt hat, stehe ich jetzt an dem wandhohen Whiteboard und muss in endloser Wiederholung einen Satz schreiben: Ich werde MrMarceaux’ Zeit nicht verschwenden. Und er hat offensichtlich das größte Vergnügen daran. Dafür würde ich ihn am liebsten erwürgen, mit seiner scheußlichen gelben Blumenkrawatte.


    Ich schreibe mit großen wütenden Schwüngen. »Ich bin siebzehn, nicht sieben.«


    Zack.


    Ein scharfes Stechen brennt an meinem Oberarm, und meine Hand fliegt zu der schmerzenden Stelle, um sie zu reiben.


    Wie gern würde ich ihm den Taktstock aus den Fingern reißen und durch die Kehle treiben. Ernsthaft. Wo ist das Orchester? Es gibt keins, und doch fuchtelt er mit dem Ding herum wie Pherekydes von Patrae und schlägt es gegen meinen Arm wie eine Nonne ein Lineal.


    »Das hier ist Zeitverschwendung für uns beide«, murmele ich und kritzele noch einmal den Satz, der genau das Gegenteil zum Ausdruck bringt.


    Zack.


    Oberhalb meines Steißbeins wird es heiß. Verdammt, das tut weh. Aber der körperliche Schmerz ist nicht das Schlimmste daran. Bei jedem anderen– Lorenzo oder Prescott zum Beispiel– würde ich mich lautstark wehren. Doch das hier ist mein Mentor, und ich möchte ihm gefallen. Während ich ihm im Stillen den Tod wünsche.


    Ich möchte den Lehrer von vor drei Tagen zurück. Der mein Gesicht so zärtlich berührt und mir gesagt hat, dass ihn mein Spiel tief bewegt habe. Wohin ist der verschwunden?


    Vielleicht liegt es auch an mir. Ich stehe ziemlich neben mir, weil ich die ganze Woche schon Angst vor heute Abend habe. Ich kann Prescott nicht länger vertrösten. Seine Hausaufgaben sind fertig, und ich bin wütend und mit den Nerven am Ende. Außerdem liegt das Wochenende vor mir, das ich zu Hause verbringen werde. Zwei Tage mit Lorenzo, der stinksauer ist, weil er mich seit Tagen nicht findet.


    »Was habe ich gesagt zum Thema ›Mich infrage stellen‹?« MrMarceaux’ Schritte bewegen sich hinter mir hin und her, und sein eisiger Blick lässt mir die Nackenhaare zu Berge stehen.


    Wenn ich ihn nicht besser kennen würde– und eigentlich kenne ich ihn gar nicht–, würde ich sagen, er genießt es. »Einer Schülerin zu sagen, dass sie ihren Lehrer nicht infrage stellen darf, ist die schlimmste Regel überhaupt.«


    Ich wappne mich gegen einen neuen Hieb, doch der bleibt aus.


    Er lehnt sich mit der Schulter an eine unbeschriebene Stelle des Whiteboards, die Hände hinter dem Rücken und ein spöttisches Lächeln auf seinem viel zu gut aussehenden Gesicht. »Ich will mich anders ausdrücken. Stellen Sie meine Methoden nicht infrage.« Sein scharfer Blick gleitet über die Tafel. »Wischen Sie die letzten fünf Sätze aus, und versuchen Sie es noch mal in einer Handschrift, die einer Siebzehnjährigen würdig ist.«


    Mit aggressiver Heftigkeit schrubbe ich mit dem Tafelreiniger über die Fläche, um neu anzufangen. »Ich kann gleichzeitig schreiben und reden, und ich möchte über Leopold reden.«


    »Sie sind nicht gut genug fürs Leopold.«


    Ich schnelle zu ihm herum, und mein Herzschlag ist in den Ohren zu spüren. »Sie fanden meine Interpretation von Islamej umwerfend und voller Leidenschaft.«


    Er steht keinen Meter von mir entfernt und beobachtet mich aus halb geschlossenen Augen– gelangweilt, müde?– und zuckt halbherzig mit den Schultern. »Das sind bedeutungslose Formulierungen. Die tun mir jetzt schon wieder leid.«


    Meine Muskeln fangen an zu zittern, als mich eine Welle der Wut überrollt. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, und noch ehe mein Hirn reagieren kann, hole ich mit dem Filzstift aus und werfe ihn– genau auf MrMarceaux’ Stirn.


    Der Stift prallt an seinen Zornesfalten ab und rollt über den Boden neben seine Doc Martens. Vor Schock verstummt, blickt MrMarceaux zu Boden, um dann den Taktstock auf den Schreibtisch zu schleudern und mich aus furchterregend kalten Augen anzuschauen.


    Scheiße. Scheiße. Scheiße. Mein Gesicht wird heiß, und ich stolpere rückwärts. Meine Schulter stößt an das Whiteboard, doch ich gehe weiter, schiebe mich an der Wand entlang Richtung Tür. Was ist bloß in mich gefahren? Ich verliere nie die Beherrschung. Verdammt, ich werfe nie mit Stiften nach meinen Lehrern!


    Er hebt den Arm und wischt sich über die Stirn, um dann seine Finger zu mustern. Ja, MrMarceaux, das dicke schwarze Mal meiner Schande ziert jetzt Ihre vor Wut verzerrte Stirn.


    »Tut mir leid.« Ich blicke auf die geschlossene Tür und wünsche mir, ich wäre auf der anderen Seite, im Flur, weit weg von dem, was jetzt kommt.


    Ohne die Augen von mir zu nehmen, hebt er sein Kinn und lockert seinen Krawattenknoten. Das verheißt nichts Gutes.


    Während seine Hände über die Seide gleiten, fällt mir ein Gerücht ein, das ich heute Morgen gehört habe, über die perversen Dinge, für die er seine Krawatten, Gürtel und sonstigen Accessoires benutzt. Ich glaube nicht an Gerüchte, doch wenn ich so in diese grausamen Augen sehe, dreht es mir beim Gedanken an die geflüsterten Worte den Magen um.


    Als der Knoten lose um seinen Kragen hängt, krümmt er den Finger. »Mitkommen.«


    Ein einziges Wort, in beiläufigem Ton gesprochen, und doch könnte es meine Zukunft zunichtemachen. Furcht keimt in meinem Bauch. Wenn er mich zur Schulleiterin bringt, werde ich dann suspendiert? Oder wird man von der Schule verwiesen, wenn man seine Lehrer mit Gegenständen bewirft?


    Doch er geht nicht zum Ausgang. Er schlendert weiter in den Raum hinein und um die Ecke, bis er nicht mehr zu sehen ist. Ich schaue durch das kleine Fenster in der Tür in den leeren Flur hinaus und bebe vor Unentschlossenheit.


    Wegrennen würde es nur noch schlimmer machen.


    Ich zwinge mich auf wackeligen Beinen vorwärts und bahne mir einen Weg zwischen den Tischen hindurch. Jede Faser meines Körpers ist angespannt, unter Strom gesetzt von einer Hochspannungsleitung, die mich direkt auf das zuführt, was mich hinter der Ecke erwartet. Als ich am Flügel ankomme und ihn auf einer Seite der Bank sitzen sehe, pocht mein Pulsschlag außer Kontrolle durch meine Adern.


    Er deutet auf den Boden zwischen seinen breit aufgestellten Beinen und schüttelt sein Handgelenk, als wolle er seine schwere Uhr lösen.


    Die Ärmel seines weißen Nadelstreifenhemdes hat er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Er trägt wieder eine dieser Anzugwesten, diesmal eine schwarze mit kleinen grauen Knöpfen. Mein Blick wandert von der gelben Krawatte zu seinem dunklen Kinn und der schmalen Linie seines Mundes. Als ich in die eisige Falle seines Blickes gerate, ergreift mich erneut Panik, weil ich merke, dass ich ihn warten lasse.


    Ich beeile mich, dorthin zu kommen, wo er mich haben will, und schwanke unsicher zwischen seinen Füßen hin und her.


    Da ist der gekrümmte Finger wieder, der mich näher beordert, noch näher– und, Himmel hilf, als ich endlich dort stehe, wo ich stehen soll, sind meine Brüste genau auf Höhe seiner Augen. Ich krümme mein Rückgrat, um sie einzufahren, aber sie sind einfach da, ich kann nichts dagegen machen.


    Es prickelt heiß auf meinen Wangen, während er mir unverwandt in den Ausschnitt blickt. Ich fühle mich ekelhaft und billig, und außerdem bin ich wirklich wütend.


    Ich fasse an meinen Halsausschnitt und ziehe ihn nach oben, doch seine Hand packt meinen Unterarm und führt ihn zur Seite. »Hören Sie auf zu zappeln, und stehen Sie gerade.«


    Ich tu, was er sagt, obwohl ich vor Angst fast vergehe, weil ich ihm viel zu nahe bin und er nichts zu dem Wurfunfall sagt. »Werden Sie mich der Schulleiterin melden?«


    »Ich ziehe es vor, Bestrafungen selbst vorzunehmen.« Er deutet auf seine Stirn. »Machen Sie das weg.«


    »Wegmachen?« Ein Klumpen steckt mir im Hals. »Also abreiben?«


    Er starrt mich an, als wäre ich das dümmste Mädchen der Welt. Na ja, gut, nur ein dummes Mädchen bringt sich in so eine Situation.


    Mit zitternder Hand presse ich meinen Daumen auf den Farbfleck über seiner Augenbraue. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe– kalte Reptilienschuppen?–, doch seine Haut ist glatt, warm und menschlich. Um fester drücken zu können, nehme ich meine freie Hand, um seinen Hinterkopf zu stützen, und meine Finger fahren durch weiches schwarzes Haar. Es fühlt sich so… intim und liebevoll an, irgendwie nicht normal.


    Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter unterhalb von meinem, die Muskeln in seinen Wangen entspannen sich, er öffnet leicht seine Lippen und senkt seine dichten Wimpern. Er ist wirklich attraktiv, auch wenn alles an ihm Potenz und Männlichkeit ausstrahlt. Der harzige Duft seines Shampoos, das kantige Kinn, die schmalen Hüften bis hin zu den in engen schwarzen Hosen steckenden muskulösen Beinen– alles das erinnert mich daran, dass meine Zukunft von den Launen eines Mannes abhängt.


    Eines Mannes mit Filzstiftfarbe auf der Stirn.


    Ich reibe fester. »Es geht nicht ab.«


    »Nehmen Sie Spucke.«


    Mein innerer Ekelmesser schwingt auf Igitt, aber ich stecke jetzt schon bis zum Hals im Schlamassel, also befeuchte ich meinen Daumen und reibe weiter. »Worin besteht meine Strafe?«


    »Geht es ab?«


    »Ja. Es tut mir wirklich leid, MrMarceaux.« Ich wische die letzten Reste weg und lasse die Arme sinken. »Jetzt ist es weg.«


    »Legen Sie Ihre Hände wieder dahin, wo sie waren.«


    Warum will er meine Hände in seinem Haar? Oder in seinem Gesicht? Es fühlt sich so… fremd an. Ungehörig. Aber er hat mich darum gebeten. Nein, er hat es mir befohlen. Warum fällt es mir nur so schwer, mich ihm zu widersetzen?


    Ich lege meine Hände genau dorthin, wo sie waren, und aus irgendeinem Grund ist es jetzt einfacher und nicht mehr so peinlich. Er sieht zu mir hoch, und im Schein der Neonröhren leuchten die vielen Blautöne in seinen Augen. Sein Mund sieht aus, als würde er leicht schmollen, aber nicht auf unangenehme Art. Irgendwie lassen ihn diese vollen Lippen weicher erscheinen. Ich glaube, sie sind mein Lieblingsdetail an ihm.


    Die Erkenntnis, dass ich Lieblingsdetails an ihm habe, lässt mich zusammenzucken, doch ich kann mich nicht erinnern, schon jemals einen so attraktiven Mann wie MrMarceaux gesehen zu haben. Weder im Fernsehen noch in Magazinen noch in Wirklichkeit, und schon gar nicht aus nächster Nähe. Ich nehme ganz genau wahr, wie sich seine Schenkel gegen meine Beine drücken, wie der Schritt seiner Hose über meine Knie streicht und sein warmer Atem über mein Schlüsselbein streicht. Doch am meisten spüre ich seinen Kopf in meinen Händen, den ich gleichzeitig wegstoßen und an mich ziehen will.


    Noch nie habe ich einen Mann so berührt. Das Kitzeln seiner Haare zwischen meinen Fingern, seine maskulinen Gesichtszüge in meiner Hand, das Kratzen seiner kaum sichtbaren Stoppeln– all diese Empfindungen erfüllen mich mit Furcht und Erregung und allen denkbaren Mischformen davon.


    Ich denke wieder an das Gerücht, warum er von Shreveport weggegangen ist. Könnte das Gleiche hier passieren, mit mir? Meine Hände legen sich fest um seinen Kopf.


    Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen. »Sagen Sie mir, was Sie jetzt denken.«


    Ich möchte meine Hände wegreißen, doch ich wage es nicht. »Ich habe heute Morgen in der ersten Stunde zwei Mädchen über Sie flüstern gehört.«


    »Weiter.«


    »Sie sagten, Sie heißen mit Vornamen Emeric.«


    »Das ist kein Geheimnis.« Seine Handgelenke ruhen auf seinen Schenkeln, und seine Finger baumeln hinter mir, so nah, dass sie meine Oberschenkel streicheln. »Was sonst noch?«


    »Shreveport.«


    »Aha.« Seine Finger streichen über meine Kniekehlen, und diesmal bin ich mir sicher, dass es Absicht ist. »Miss Westbrook, muss ich Ihnen alles aus der Nase ziehen?«


    »Sie sagten, Sie wären entlassen worden.« Meine Hand an seiner Wange wird feucht, und ich lasse beide Hände auf seinen gestärkten Hemdkragen sinken. »Weil jemand in die Klasse kam und Sie mit einer Frau ertappt hat.«


    Er hebt eine Braue. »Ist das alles?«


    »Nein.« Ich räuspere mich. »Angeblich war ihr Mund mit Ihrer Krawatte geknebelt.«


    »Und?«


    »Ihre Handgelenke waren mit Ihrem Gürtel gefesselt.« Ich platze mit dem Rest heraus. »Sie stand über den Schreibtisch gebeugt, während Sie mit ihr Sex von hinten hatten. Das ist alles, was ich gehört habe.«


    Seine Hände schließen sich um meine Kniekehlen. »Wow.«


    Wow ist das richtige Wort. Was die Leute nur für verrückte Sachen erzählen.


    Ein spöttisches Lächeln erscheint auf seinen Lippen. »Das trifft es erstaunlich genau.«


    »Was?« Meine Brust hebt sich, während ich mich gegen seine Schultern stemme.


    Doch er kommt mir zuvor, indem er seine Arme um meine Beine schließt, um sie im Aufstehen bis zu meiner Taille anzuheben. Er kickt die Bank aus dem Weg und dreht sich mit mir zur nächsten Wand.


    Mein Rücken drückt sich gegen die Klinker, und sein Oberkörper schließt mich ein, sodass ich mich nicht bewegen kann. »Tief durchatmen, Ivory.«


    Ivory. Das ist das persönlichste Wort, das ich bislang aus seinem Mund gehört habe. Ich kann es nicht fassen, aber meine Haut vibriert vor Entzücken.


    Er legt seine Lippen an meinen Hals. »Du atmest nicht.«


    Ich fülle meine Lungen mit Luft, doch es hilft nicht. In seinen starken Armen, umschlossen von seiner mächtigen Gestalt, fühle ich mich klein und unbedeutend. Seine Brust, seine Oberarme, sein Bauch, die Schenkel… mein Gott, er ist überall hart, wo ich weich bin. Und heiß. Zu heiß. Ich glaube, ich habe Fieber. Wenn er jetzt Krawatte und Gürtel auszieht, wird mir garantiert schlecht. Meine Hände gegen seine Schultern gestemmt, versuche ich, mich dem Muskelberg zu entwinden. »Bitte, tun Sie so etwas nicht mit mir.«


    Seufzend fährt er mit seiner Nase über meine Wange. »Es war einvernehmlich. Weißt du, was das bedeutet?«


    Ich schüttele den Kopf; kann sein, dass ich es weiß, bin aber nicht ganz sicher. »Beide sind dafür oder so?«


    »Genau. Nur, sie war nicht nur dafür. Sie hat darum gebettelt.«


    »Warum? Warum sollte sie das wollen?«


    »Joanne ist…« Er sieht weg und verdreht den Hals, um sich das Kinn an der Schulter zu reiben. Seine Brauen ziehen sich zusammen, und plötzlich wirkt er sonderbar verhalten, ja reserviert. Doch als er den Blick wieder auf mich richtet, kommt auch seine Intensität zurück, und seine Arme schließen sich enger um meine Taille. »Sie ist wie du.«


    »Ich?« Ich winde mich. »Ich will so etwas nicht. Sie kennen mich doch gar nicht.«


    »Sag mir, was du in diesem Moment empfindest.«


    »Angst. Sie machen mir Angst.«


    Seine Lippen sind einen Kuss weit entfernt, und in seinem Atem liegt ein Hauch von Zimtkaugummi. »Ja, aber da ist noch etwas. Beschreib es mir.«


    »Mein Herz klopft. Mir ist heiß, aber mein Magen fühlt sich an wie ein Eisblock.«


    »Dein Herz und dein Magen. Wo sonst spürst du etwas? Beschreibe das Gefühl in deinen Brustwarzen.«


    Eine Hitzewelle jagt über meinen Nacken, durch meine Brust und schwelt zwischen meinen Beinen weiter. Ich presse meine Schenkel fester zusammen, weil ich mich von meiner eigenen Körperreaktion gedemütigt fühle und mich all diese seltsamen Empfindungen verwirren. Ich picke das Gefühl heraus, das ich verstehe. »Das hier ist verkehrt.«


    »Verkehrt ist es nicht. Es gehört sich nicht an einer Schule, das ist etwas anderes. Doch wir haben die Grenzen des Anstands schon am ersten Tag überschritten. Sag mir, wie sich deine Brustwarzen anfühlen. Ich werde kein Urteil über deine Antwort fällen, solange du die Wahrheit sagst.«


    Ich mache einen stockenden Atemzug und gebe ihm, was er will. »Steif und kitzlig.«


    »Braves Mädchen.«


    Das Prickeln zwischen meinen Beinen wird stärker, heftiger, fordernder.


    Er presst sein Becken an meines, damit ich mich nicht so winden kann, und der härteste Teil von ihm, das, was ich am meisten hasse, stößt gegen meinen Bauch. »Und jetzt finde ein Wort für diese Empfindungen.«


    »Ich weiß nicht.« Ich bekomme keine Luft. Ich kann nicht mehr denken. »Ich weiß nicht.«


    »Denk nach, Ivory.«


    Meine Kehle verengt sich. »Was empfindest du, wenn du nichts gegessen hast?«


    »Hunger.«


    Seine erbarmungslosen Augen sind viel zu nah, gefährlich nah. »Was, wenn du einen schönen Flügel siehst?«


    »Lust.«


    »Und als ich dich für deine Interpretation von Islamej gelobt habe?«


    »Sehnsucht nach mehr.«


    »Hunger. Lust. Sehnsucht. Ist es all das, was du empfindest, wenn ich dich so gegen die Wand drücke?«


    Ist es das? Der zehrende Hunger nach etwas zwischen meinen Beinen, mein außer Kontrolle geratener Herzschlag, das brennende Verlangen, eine Ausdrucksform dafür zu finden, darüber zu reden? In meinem Kopf geht alles durcheinander. Ja, er ist ein schöner Mann, und ich höre die Mädchen darüber tuscheln, wie gern sie mit ihm Sex hätten. Und ja, ich sehne mich nach seiner Anerkennung–für mein Talent– und seinem Lob und seinen warmen Händen auf meinem Gesicht, aber das? Sein Körper an meinem, der mich festhält und bewegungsunfähig macht?


    Doch er hält mich nur fest, statt mir an die Brüste zu fassen oder sich zwischen meine Beine zu schieben. Er schenkt mir seine volle Aufmerksamkeit und erkundigt sich nach meinen Gefühlen. Ohne Hintergedanken.


    Himmel, das ist es, was ich will, von jemandem, dem ich vertraue, von meinem Lehrer, doch das gehört sich nicht. »Ich denke, es ist Begehren. Und Scham.« Beschämung.


    Er drückt seine Lippen auf meine Stirn. »Brav, brav.«


    »Ich will aber nicht geknebelt und gefesselt und…«


    Sein Finger legt sich auf meinen Mund und wandert dann zu meinem Rücken zurück. »Nicht jetzt. Aber du wirst darüber nachdenken. Die Vorstellung wird dir nicht mehr aus dem Kopf gehen. Und dann werden wir wieder darüber reden.«


    »Aber Sie sind mein Lehrer!«


    »Ich sagte, wir werden darüber reden.« Er lehnt sich zurück und legt mir die Hände auf die Hüften. »Woher wirst du das Geld nehmen, um mich zu bezahlen?«


    Der Themenwechsel trifft mich wie ein Peitschenhieb. »Ich werde es bis Montag haben, versprochen.«


    »Das war nicht meine Frage.«


    Ich schließe die Augen, um seinem eindringlichen Blick auszuweichen. Er weiß, dass meine Mutter keine Arbeit hat. Ich bin jeden Abend bis um sieben Uhr in der Schule und übe danach bis um elf Uhr bei Stogie, sodass ich keinen Job ausüben kann. Aber ich kann ihm unmöglich erzählen, dass ich Prescotts Hausaufgaben mache und mich prostituiere, um meine Rechnungen zu bezahlen. Und ich weiß nicht, warum, aber ihn anzulügen macht mir mehr Angst, als wenn er die Wahrheit herausfinden würde.


    Ich öffne die Augen und tu das einzig Mögliche: Ich schüttele den Kopf.


    Seine Miene verhärtet sich, und sein finsterer Blick verdunkelt meine Welt. »Dann kommen wir jetzt dazu, welche Strafe du verdienst– dafür, dass du deinem Lehrer Gegenstände an den Kopf wirfst.«


    Er ist nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt– mit seinem Angst einflößenden Blick–, ein Mann, der mich haushoch überragt. Ist das nicht schon Strafe genug?


    »Du hast die Wahl. Sag mir, woher du das Geld nimmst. Oder mach deinen Hintern frei, damit ich ihn dir versohlen kann.«


    Alles Blut weicht mir aus dem Gesicht. Ich habe keine Wahl.
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    Emeric


    Ich umspanne Ivorys Taille mit meinen Händen, und mein gesamter Körper vibriert bei dem Gedanken daran, ihren straffen Po zu schlagen, bis er rot ist. Mein Verstand dagegen beschwört sie, sich für die andere Lösung zu entscheiden, mir ihre Geheimnisse zu verraten und mich auf diese Weise vor der gefährlichen Versuchung zu bewahren.


    Mit dem Rücken zur Wand, während sich ihre prachtvollen Brüste gegen meinen Oberkörper heben und senken, richtet sie ihre braunen Augen auf mich und flüstert: »Schlagen, bitte.«


    Ihre gehauchte Antwort trifft mich bis ins Mark und schießt sofort in meinen Unterleib, woraufhin ein gutturaler Laut aus meiner Kehle dringt und mein Becken sich gierig an sie drückt. Sie keucht auf, als sie mich spürt. Wie sollte sie mich nicht spüren? Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so eine mörderische Erektion.


    Es ist ein Fehler. Es ist die Wiederholung von Shreveport und Joanne und eine Einbahnstraße in die Katastrophe.


    Ich bleibe stocksteif vor ihr stehen, die Finger wie einen Schraubstock um ihre Taille gelegt.


    Sie ist nicht Joanne. Das hier hat mit Liebe oder Zuneigung nichts zu tun. Es ist nicht einmal Sex. Ich habe Macht über sie, und sie verdient eine Bestrafung.


    Ich lasse sie los, trete zurück und beruhige meinen Atem.


    Ich habe sie vor die Wahl gestellt, und ich stehe zu meinem Wort. »Umdrehen. Hände an die Wand.«


    Ihr Gesicht ist weiß wie die Wand, als sie meinem Befehl folgt und sich langsam umdreht. Der schmale braune Rock zeichnet eine erotische Kontur um ihren kecken Hintern– und sieht viel besser aus als der schwarze Sack, den sie vor ein paar Tagen anhatte. Die Kurven ihrer Pobacken sind weder zu klein noch zu groß, passen wohlproportioniert zu ihrer schmalen Taille und perfekt in meine Hände.


    Doch der ausgerissene Saum und der verwaschene Stoff ihrer Kleidung erinnern mich daran, dass es nicht darum geht, was unter ihrem Rock ist. Über meine Gier nach Disziplin und Lust hinaus empfinde ich den brennenden Wunsch, sie rundum zu beschützen und mich um sie zu kümmern.


    »Nicht rühren.«


    Ich mache einen Schritt rückwärts und rücke die Wölbung hinter meinem Reißverschluss zurecht. Dann trete ich aus der Nische in den Hauptraum des Klassenzimmers und schaue auf die Tür. Sie ist immer noch geschlossen. Es gibt kein Schloss, doch die Angeln würden quietschen, wenn sie aufginge, sodass mir rund fünf Sekunden blieben, bis ein Eindringling durch den Raum und um die Ecke gelangen könnte.


    Auf dem Weg zurück zu Ivory vibriert das Handy in meiner Hosentasche. Verärgert über die Störung überlege ich, es zu ignorieren, doch vielleicht ist es etwas, was mich davon abbringt, gleich einen großen Fehler zu begehen. Ich blicke auf das Display.


    Joanne: Ich bin dieses Wochenende in New Orleans. Ich muss dich sehen.


    Mein Herz zieht sich zusammen. Ich nehme ein Stück Kaugummi aus der Hosentasche und zerkaue es.


    Das Telefon summt erneut.


    Joanne: Wie lautet deine Adresse?


    Sie ist hartnäckig genug, um sie selbst herauszufinden. Von mir bekommt sie sie jedenfalls nicht.


    Ich schalte das Handy aus, werfe es auf den nächsten Tisch und widme mich wieder Ivory.


    Die Hände flach an die Wand gelegt, den Blick zu Boden gerichtet, hat sie sich nicht vom Fleck gerührt. Nur ihre Füße stehen enger beisammen. Ihre Knie zittern sichtbar unter ihrem Rocksaum.


    Sie weiß, dass das hier unanständig ist, dass wir etwas tun, was wir nicht tun dürfen. Aber ich bezweifle, dass sie weiß, wie sehr der Kick des Risikos, die Gefahr, erwischt zu werden, in ihrem Hirn die Ausschüttung von Dopamin ankurbelt und ihre Erregung anheizt.


    Die Chance, mit so etwas Verbotenem davonzukommen, steigert mein Verlangen nur noch mehr.


    Ich schleiche mich lautlos heran. »Beine breiter.«


    Sie schiebt ihre Füße nach außen und neigt den Kopf zur Seite, als würde sie auf meine Schritte lauschen. Ich trete so leise auf wie möglich, damit sie sich noch stärker konzentrieren muss, um zu hören, wo ich bin.


    Als ich bei ihr bin, presse ich ohne Vorankündigung meine Erektion gegen ihre Hinterbacken. Ich rotiere nicht, sondern lasse sie nur spüren, wie gut wir zusammenpassen, während ich die Hände auf ihre Hüften lege und sie an mich ziehe. Sie zieht ihre Schultern verkrampft Richtung Ohren, und der Atem bleibt ihr im Hals stecken.


    Ich streiche ihr Haar zur Seite, fahre ihr mit dem Finger über den Nacken und reibe meine Wange an ihrer. »Letzte Chance, es sich anders zu überlegen.«


    Bitte nicht anders überlegen.


    Ihre Worte kommen unter stockendem Atem. »Bringen wir’s hinter uns.«


    Mein Herz rast, als ich mich nach rechts wende, um meine dominante Hand auf ihren Hintern klatschen zu lassen. Es ist nur ein Aufwärmschlag, doch sie hebt sich auf die Zehenspitzen und stößt ein erotisches Quietschen aus.


    Mein pochender angeschwollener Schwanz ist in meiner Hose gefangen. Es juckt mich in den Fingern, sie zu berühren, zu reiben, ihren makellosen Körper zu umfassen. »Mach den Mund auf.«


    Sie zuckt. Dann teilen sich zögerlich ihre Lippen, und ihr Kinn bebt vor Furcht. Sie ist so unglaublich schön.


    Ich nehme den zerkauten Kaugummi aus meinem Mund und stecke ihn in ihren. Sie weicht zurück, doch ich halte ihren Kopf fest und platziere die klebrige Zimtmasse mit einem Finger zwischen ihren Kiefern.


    »Jetzt zumachen.« Ich streiche über ihren Unterkiefer. »Braves Mädchen. Und jetzt da festhalten. Nicht schreien.«


    Ich streiche mit den Händen über ihre Oberschenkel nach unten, bis ich nackte Haut erreiche. Ihr Atem geht schneller, als ich den Rock anfasse und hochschiebe, über ihren prachtvollen Hintern bis zu ihrer Taille.


    Gänsehaut prickelt unter meinen Händen, während ich die Hinterseiten ihrer Beine streichele, die Falte zwischen Schenkel und Po und den Saum ihres Höschens, der sich weit oben über ihre Backen zieht. Ich klemme meine Finger in die Spitzenränder und ziehe den Stoff weiter hoch, um mehr Haut freizulegen.


    Ihre Pomuskeln zucken unter meiner Berührung, und meine Pulsfrequenz steigt. Sie ist so weich und fest, so fiebrig warm. So empfänglich.


    Am liebsten würde ich ihr das Höschen vom Leib reißen, doch beim Anblick ihrer zartesten Stelle würde ich mit Sicherheit meinen Schwanz nicht mehr in der Hose lassen können.


    Mit einem Ohr an der Tür trete ich zurück. Der Anblick ihres mit Spitzen verzierten Hinterns lässt meine Knie weich werden.


    »Vier Schläge«, sage ich grimmig. »Zwei auf jede Backe.«


    Sie blickt an die Wand, und ihre Finger krümmen sich gegen die Klinker, während eine Welle von Zuckungen über ihren Hintern läuft.


    Mit einem tiefen Atemzug lasse ich meine Hand fliegen, diesmal mit mehr Schwung, obwohl ich mich immer noch zurückhalte. Der Schlag hallt durch den ganzen Raum, und ihr Körper reagiert wie eine Gitarrensaite, streckt sich und vibriert, während ihre Stimmbänder herrliche Laute erzeugen. Dann wird sie wieder still und regungslos.


    Die rosigen Abdrücke meiner Hand bilden sich auf ihrer Haut ab. Ich massiere die erhitzte Stelle, und sie wackelt mit dem Hintern, kaum merklich, doch es spricht Bände. Sie hat Angst, wahrscheinlich panische Angst. Trotzdem rennt sie nicht schreiend davon oder stößt mich weg, sondern reibt ihren Hintern an meiner Hand, was mir zeigt, dass sie bereit ist, sich von mir auf diese Reise mitnehmen zu lassen.


    Ich trete zur Seite und führe drei Schläge in rascher Folge durch, jeden fester und abwechselnd auf beide Backen. Sie wimmert leise, wölbt ihren Rücken, schaukelt mit den Hüften, stellt sich auf die Zehenspitzen. Bewegt sich aber keinen Millimeter weg von der Wand.


    Sie mag es grob, sie will erniedrigt werden, sie braucht Dominanz. Doch selbst wenn sie sich dessen bewusst wäre, würde sie es nie zugeben. Wahrscheinlich weil sie es noch nie in der richtigen Umgebung mit dem richtigen Partner erlebt hat.


    In einem Klassenzimmer mit ihrem Lehrer– das ist sicher auch nicht das Richtige, und doch steht sie hier an der Wand, mit gespreizten Beinen und herausgerecktem Hintern, weil ich es ihr befohlen habe.


    Dieses Mädchen ist wie geschaffen für mich, sie ist das perfekte Objekt der Lust für mich. Ich will ihr Befehle erteilen, sie bestrafen, ich will in sie eindringen, so heftig, dass mein Körper vor Qual zuckt. Ich will in ihren Mund, in ihren Körper, in ihre Seele. Ich will sie mit auseinanderreißen und dann wieder zusammensetzen, immer und immer wieder. Verdammt, ich brauche dieses Mädchen.


    Aber ich darf sie nicht haben.


    Ihre Stirn lehnt an der Wand, und mit einem schweren Seufzer löst sich die Anspannung in ihren Muskeln.


    Ich bücke mich hinter ihr und zupfe ihr Höschen zurecht, reibe sanft die gerötete Haut und freue mich darüber, wie ihre Beine unter meiner Berührung erzittern. Mit der gleichen Sorgfalt ziehe ich auch den Rock gerade und drücke behutsam ihren Hintern und ihre Schenkel. Dann richte ich mich wieder auf und drehe sie zu mir um, die Hände an ihren Hüften, um ihr Halt zu geben.


    Sie blinzelt mich an, mit fahrigem Blick, und ihre Stirn legt sich in Falten.


    »Wo warst du, meine Schöne?«


    »Irgendwo ganz tief in mir drin.«


    Endorphin, Adrenalin, Angst und Erregung bilden einen berauschenden Cocktail, und sie sieht absolut atemberaubend aus, als ihr diese Erkenntnis kommt.


    Ich nehme ihr Kinn und hebe es an. »Der Kaugummi.«


    Sie legt die Hand auf den Mund und flüstert durch die Finger: »Den habe ich verschluckt.«


    Nächstes Mal muss ich sie daran erinnern, dass sie ihn im Mund behält, damit sie ihn mir zurückgeben kann, wenn ich meine Zunge zwischen ihre Lippen schiebe.


    Ich hebe sie hoch, indem ich meine Arme um ihren Rücken und ihre Knie lege. Mit ihrer Größe, Figur und vollen Brüsten wirkt sie kräftig und stark, doch so an meine Brust geschmiegt ist sie federleicht, höchstens fünfzig Kilo schwer.


    Ich setze mich auf die Klavierbank, wo ich sie quer auf meinem Schoß halte, und fahre mit einem Finger ihren Arm entlang.


    Sie bebt und windet sich auf meinen Schenkeln, was verheerende Auswirkungen auf meine pochende Erektion hat. Doch sie rutscht nicht weg, sondern dreht sich zu mir, um mich anzusehen.


    »Was Sie da gerade mit dem Finger gemacht haben?« Einen Arm zwischen uns, blickt sie zu ihrem anderen, der in ihrem Schoß liegt. »Machen Sie das noch mal?«


    Eine Berührung? Das ist es, was sie will?


    Sie will Zuneigung.


    Ich entferne meinen Mund ein paar Zentimeter von ihrem und blicke sie mit stählernem Blick an. »Bitte mich darum.«


    Ihr Kinn sinkt, mit zusammengepressten Kiefern, doch sie sieht nicht weg. Ein, zwei, drei Herzschläge vergehen, dann entspannt sich ihr Gesicht, und ihr Mund öffnet sich leicht. »Bitte.«


    Eine warme Welle schwappt durch meinen Körper. Das Wort, aus ihrem Mund gehaucht, macht mich zum Sklaven.


    Ich lege meine Fingerspitzen auf ihre Schulter und fahre damit über den kurzen Ärmel ihrer Bluse, die seidenweiche Haut ihres schlanken Arms und bleibe an ihren Handknöcheln hängen. Als sie die Finger ausstreckt, streiche ich der Länge nach darüber, wobei ich mich frage, wie diese zarten Glieder so vehement in die Tasten greifen können.


    Ihre Wimpern flattern, und ihre Nasenlöcher weiten sich in langen tiefen Atemzügen. Sie liebt das, meine Hand auf ihrer, es bereitet ihr Lust.


    Als sie ihre Augen öffnet, sind die Pupillen in ihrer braunen Iris geweitet. »Was tun Sie sonst noch?«


    Gott, dieses Mädchen macht mich fertig. Ihre Unschuld, ihre Neugier, ihre wundervolle Unterwürfigkeit, all das ist wie Knete, die darauf brennt, geformt zu werden. Aber es ist nicht nur das. Ihre Authentizität und ihre soziale Benachteiligung rühren etwas in mir an, wecken meinen Beschützerinstinkt, meine Eifersucht– und vielleicht sogar Hoffnung für mich selbst.


    »Ich kann viele Dinge tun, Ivory.« Ich lege meine Hand auf ihre Wange und streiche dann durch ihr dichtes Haar und über ihre Ohren, um ihren Hinterkopf zu fassen. »Aber diese Situation ist… heikel.« Unanständig. Gefährlich. Kriminell.


    Ich möchte es dir trotzdem zeigen.


    Ich neige mich so nah, bis sich unser Atem vereint.


    Ich werde es dir zeigen, während ich mich tief in deine Kehle versenke.


    So nah, dass sich unsere Lippen berühren und wieder trennen, nur um ungeduldig darauf zu warten, sich wieder zu berühren.


    Ich werde es dir zeigen, wenn ich mich in dir ergieße.


    Ihre Schenkel pressen sich an meine, und mein Herz rast.


    Ich werde es dir zeigen, wenn ich dich liebkose, dich besitze, dir meinen Stempel aufdrücke.


    Ich will sie küssen. Ich muss. Nur kurz.


    Ich verstärke meinen Griff in ihrem Haarwust, drehe sie zu meinem Mund…


    Und halte erschrocken inne.


    Hat sich hinter der Ecke etwas bewegt? Ich schnelle vorwärts und registriere das Quietschen der Türangel, leider ein paar Sekunden zu spät.


    Die zierliche blonde Lehrerin aus der Streicherabteilung tritt in dem Moment um die Ecke herum, als ich Ivory auf der Bank neben mir absetze. Ein bitterer Geschmack bildet sich in meinem Mund. Hat MsAugustin sie auf meinem Schoß sitzen sehen? Ganz sicher hat sie gesehen, wie wir auseinandergestoben sind.


    Ihre schwarzen Augen verengen sich und wandern zwischen mir und der Schülerin hin und her, die ich gerade gespankt habe. Ich halte die Luft an.


    Mit Erektionen ist das so eine Sache. Sie fallen nicht einfach so in sich zusammen, nur weil der Rest des Körpers total in Panik ist. Die Schule könnte in Flammen stehen, und trotzdem würde das Ding groß und unübersehbar abstehen wie eine Fahnenstange.


    Zum Glück steht zwischen meiner Fahnenstange und MsAugustin der Flügel.


    »Störe ich?« Sie klingt misstrauisch. »Es ist schon nach sieben, und ich dachte…«


    Sie dachte, sie könnte mal sehen, ob all die heißen Blicke, die sie mir die ganze Woche schon im Flur, im Lehrerzimmer und bei den Konferenzen zugeworfen hat, etwas bewirkt haben. Sie dachte, sie könnte mal an einem Freitagabend vorbeischneien und mich in ihr Bett quatschen.


    »Kein Problem«, sage ich beiläufig. Andrea Augustin ist sehr wohl ein Problem, aber eines, das ich sehr wohl im Griff habe. »Miss Westbrook wollte gerade gehen.«


    Ivory gleitet von der Bank und entfernt sich, ohne mich noch einmal anzusehen. Stattdessen gehört ihre ganze Aufmerksamkeit der Lehrerin. Ich kann ihr Gesicht nicht sehen, doch sie macht einen weiten Bogen um MsAugustin, mit zunehmend steifen Schritten, bis sie um die Ecke herum verschwindet.


    »Ein schönes Wochenende, Ivory«, ruft Andrea ihr nach.


    Die Tür zum Flur schließt mit einem verzagten Klicken.


    Jede Faser in meinem Körper will ihr nach, doch ich muss mich erst um das dringlichere Problem kümmern.


    Die Hände in den Hüften, wendet Andrea sich mir zu. Ihr Tonfall ist jetzt nicht mehr freundlich, sondern giftig. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«


    In der Schulhierarchie steht sie streng genommen unter mir. Ich bin Leiter der Klavierabteilung, sie ist nur einfache Lehrerin. Leider nützt mir das in diesem Moment nichts, denn was sie gesehen hat, könnte mich nicht nur die Stellung kosten, sondern mich unter Umständen sogar ins Gefängnis bringen, wenn sie mich verpfeift.


    Ivory habe ich nichts als die nackte Wahrheit gegeben. Andrea bekommt eine elegante Lüge. »Ich habe auf Sie gewartet.«


    Blinzelnd lässt sie ihre Arme sinken. »Ja?« Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen. »Aber was hat Ivory Westbrook auf Ihrem Schoß verloren?«


    Ich seufze dramatisch, und nachdem mein Schwanz sich beruhigt hat, kann ich auch aufstehen. »Ich muss meine Sachen zusammenpacken. Kommen Sie, ich werde es Ihnen erklären.«


    Auf dem Weg zum vorderen Teil des Klassenzimmers gehe ich ganz nah neben ihr, näher als es die üblichen gesellschaftlichen Regeln erlauben. Mein Arm streift ihren, und ich drehe ihr mein Gesicht zu, damit meine Augen sie vollständig im Blick haben. »Wussten Sie, dass ihr Vater gestorben ist? Dass er vor ein paar Jahren ermordet wurde?«


    »Ja. Jeder weiß das.«


    »Tja, ich wusste es nicht.« Am Schreibtisch angekommen, tu ich so, als würde ich meinen Laptop herunterfahren. Stattdessen öffne ich ein Programm und rücke das Gerät so zurecht, dass es mit der Rückseite auf sie zeigt. »Sie hat es mir gerade erzählt und wurde dabei ein bisschen traurig. Da habe ich sie getröstet.«


    »Auf Ihrem Schoß?« Sie verschränkt ihre Arme.


    Die Lüge ist hanebüchen, aus der Not geboren. Ich werde das hier wohl auf die harte Tour lösen müssen.


    Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, gehe ich um den Tisch herum und lasse meinen Blick über ihren Körper wandern. »Ich weiß, was Sie wollen, Andrea.«


    Sie weicht zurück und stößt an einen der Schülertische hinter ihr, dann greift sie sich an ein Ohr, um mit dem Ohrring zu spielen. »Was meinen Sie?«


    »Zieren Sie sich nicht so. Mir ist sehr wohl aufgefallen, wie Sie mich ansehen und mir kokette Blicke zuwerfen, wie Sie mit Ihren Haaren und Ihrem Schmuck spielen, wenn ich Sie ansehe.«


    Ihre Hand sinkt. »Emeric…«, haucht sie.


    Mit drei Schritten bin ich bei ihr und dränge sie gegen den Tisch, ohne sie zu berühren. Ich löse meine Krawatte endgültig und ziehe sie von meinem Hals. Wenn Ivory die Geschichte aus Shreveport kennt, kennt Andrea sie höchstwahrscheinlich auch und hat sie in diesem Moment im Kopf. Ich nehme an, diese Gerüchte sind der Grund dafür, dass sie hier ist und mit errötenden Wangen und verschleierten Augen verfolgt, wie ich das seidene Band um meine Hand wickele.


    Ich bringe meinen Mund nah an ihren. »Du willst, dass ich dich fessele.«


    Sie lässt sich auf der Tischkante hinter ihr nieder. Ihre Knie teilen sich erst leicht, dann etwas mehr, als Reaktion auf mein drängendes Becken.


    »Du willst, dass ich dir meinen Schwanz in den Mund stecke.« Ich atme schneller und lasse meine Stimme rau klingen, als wollte ich das auch.


    Leider weigert sich mein Schwanz, mitzuspielen, und so halte ich einen Spaltbreit Abstand zwischen mir und dem Scheitelpunkt ihrer Schenkel, der vom fließenden Stoff ihres Rocks bedeckt ist.


    Sie umfasst meine Oberarme und reckt ihre kleinen Brüste, blickt jedoch dabei zu der geschlossenen Tür.


    Ich lasse meinen Mund über ihrem Nacken schweben und hauche gespielte Begierde auf ihre Haut. »Alle haben sich ins Wochenende verabschiedet, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Außerdem kann man uns vom Fenster aus nicht sehen.« Ich lasse von ihr ab. »Ich werde dir eine Chance geben, Andrea. Sag mir ganz genau, was du willst.«


    Ihr Blick senkt sich auf die Krawatte, die um meine Hand geschlungen ist, dann lässt sie ihre Finger über die Seide streichen. »Ich… ich will, was du gesagt hast. Aber das geht nicht. Nicht hier.«


    Sie blickt wieder zur Tür und fährt sich mit der Zunge über die Lippen.


    »Nein, nicht hier.« Ich kehre zum Schreibtisch zurück und lehne mich an die Kante neben dem Laptop. »Aber ehe ich entscheide, ob ich dich mit nach Hause nehme, musst du mir zeigen, wie sehr du mich willst.«


    Ihr Gesicht leuchtet auf. Dann schiebt sie ihre Brauen zusammen. »Wie?«


    »Zeig mir, wie feucht du bist. Los. Niemand wird es sehen.«


    Ihre Miene verzerrt sich zwischen Unsicherheit und Lust. Ich weiß, was die Oberhand gewinnen wird, doch sie zögert den Moment hinaus, bis sie sich in ein bebendes Angstbündel mit hochrotem Kopf verwandelt hat.


    Irgendwann beruhigt sich ihr Atem, und sie fängt an, an ihren Rockfalten zu fummeln.


    »Spreiz die Beine, Andrea.«


    Sie gehorcht mir, behält aber die Tür im Auge, während sie mit den Fingern um den seidenen Zwickel ihres Höschens herumfährt. »Wie soll ich…?«


    »Unter das Höschen. Genau so.«


    Sie wirft ihren Kopf zurück und stößt ein paar Laute aus.


    Ohne wirklich aufzupassen, lasse ich sie ein bisschen dort herumreiben. »Und jetzt die Hand hochhalten.«


    Sie hebt den Arm und lächelt ihre Finger an. Es ist mir scheißegal, ob sie feucht sind oder nicht. Ich habe, was ich brauche.


    Ich drücke eine Taste auf dem Keyboard und überlege, ob es wirklich klug ist, ihr zu verraten, was ich getan habe.


    Aber Vorsicht ist immer besser als Nachsicht.


    Ich nehme den Bildschirm, drehe den Laptop zu ihr und spule das tonlose Video zum schlüpfrigen Teil vor.


    Zunächst ist sie so entsetzt, dass sie leichenblass wird und wie gelähmt dasteht. Dann kommt die Wut.


    »Was…?« Ruckartig zieht sie ihren Rock herunter, stemmt die Fäuste in die Seiten und stampft auf mich zu. »Was erlauben Sie sich? Haben Sie das wirklich aufgenommen?«


    Mit der Kamera auf der Rückseite des Bildschirms konnte ich alles mitschneiden und mich gleichzeitig während des belastenden Teils im Hintergrund halten.


    Ich klappe den Deckel zu. »Legen Sie sich nicht mit mir an, MsAugustin.«


    Die Arme um ihre Mitte geschlungen, weicht sie zurück und blickt mich voller Entsetzen an. »Warum tun Sie so was?« Ihre Wangen sind dunkelrot gefärbt. »Oh Gott, was haben Sie damit vor? Geht es um Ivory?« Sie legt die Hände auf ihr Gesicht, und Schluchzen erstickt ihre Worte. »Ich brauche… Job. Ich… nicht leisten… Sie dürfen das nicht tun.«


    »Ich habe mit Ivory nichts gemacht. Aber Sie haben gerade in meinem Klassenzimmer masturbiert.« Ich verstaue Laptop und Krawatte in meiner Tasche und wende mich dann zu ihr, einen Ausdruck im Gesicht, der zu meinem einschüchternden Ton passt. »Halten Sie sich aus meinem Klassenzimmer fern, und stecken Sie Ihre Nase nicht in meine Angelegenheiten, dann wird niemand dieses Video zu sehen bekommen.«


    Geschlagen sieht sie mich an. Verraten und verkauft. Ja, ich kenne dieses Gefühl bestens. Nur dass ich nicht die Absicht habe, Andreas Position an dieser Schule zu gefährden. Ich will einfach meinen Job behalten.


    Hass flammt in ihren Augen auf. »Dann stimmt also, was über Sie gesagt wird.«


    »Sie wissen nicht einmal die Hälfte.« Ich schwinge meine Tasche über die Schulter, werfe ihr ein charmantes Lächeln zu und trete in den Flur hinaus. »Schönen Abend noch, MsAugustin.«
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    Ivory


    Prescott greift mit seiner Hand in mein Haar und drückt mein Gesicht an sich runter.


    Sein Penis stößt gegen meinen Rachen, und ich muss würgen.


    Gelb geblümte Krawatte. Zimtkaugummi.


    Seine Gürtelschnalle klirrt bei seinen Stößen. Die Konsole zwischen den Vordersitzen drückt sich gegen meine Brust.


    Arktisch blaue Augen. Seine warme Hand auf meinem nackten Hintern.


    Aus dem Autoradio dröhnt ein Song mit wummerndem Bass, und ich finde nicht zu meinem Zufluchtsort. Ich bin nicht stumpf genug, nicht weit weg genug. Ich versuche es immer wieder, aber Skrjabins Sonate Nr.9 hört nicht auf, mir zu entgleiten.


    Das Ticken einer mechanischen Armbanduhr. Das zarte Streicheln seines Atems.


    Tränen quellen aus meinen Augen und bleiben in meinen Wimpern hängen. Ich kann mich nicht konzentrieren, nicht entfliehen.


    Alles, woran ich denken kann, ist das Spanking– und dass ich nichts gegen eine weitere Bestrafung hätte, wenn sie mit einem Beinahe-Kuss von MrMarceaux endet.
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    Emeric


    Das einzige Musikgeschäft von Treme liegt zwischen einem Hook’em-Up-Imbiss und einem Altschmuckladen namens Pawn of the Dead. Zumindest glaube ich, dass es ein Musikgeschäft ist. Ich stehe auf dem gesprungenen Pflaster des Gehsteigs und hänge meine Sonnenbrille in den Kragen meines T-Shirts, um ins Gegenlicht der Sonne zu blinzeln.


    Das Schaufenster ist mit einem Schutzgitter versehen. Es gibt keinerlei Werbeschilder oder Hinweise auf Öffnungszeiten, und das Glas ist so schmutzig, dass man nicht in das dunkle Innere sehen kann. Da es Samstag ist, könnte der Laden durchaus geschlossen sein. Und dass Ivory da ist, dürfte auch unwahrscheinlich sein.


    Aber ich bin nicht ihretwegen hier. Ich konnte gestern Abend nicht einschlafen, weil ich ständig darüber nachdenken musste, woher sie das Geld für die Bücher nehmen will und wer für die dunklen Ringe unter ihren Augen verantwortlich ist. Dieser Stogie könnte vielleicht Antworten liefern. Hoffentlich stillt dieser Besuch mein drängendes Bedürfnis, den Mann kennenzulernen, mit dem sie ihre Zeit verbringt.


    Ich überprüfe die Adresse auf meinem Handy und versuche mein Glück.


    Die Türglocke kündigt mich an, als ich einen mit Instrumenten vollgestopften Raum betrete. Im Hintergrund sind Stimmen zu hören, und ich bahne mir einen Weg durch ein Labyrinth aus Regalen, Schlagzeugsets und allem möglichen Kram.


    »Du musst mehr essen.«


    Durch die Auslagenregale kann ich sie nicht sehen, doch ihre erotische Stimme beschleunigt meine Schritte und lädt meinen Körper mit Vorfreude auf.


    Weil der Mann den gleichen Namen hat wie eine Zigarrenmarke, habe ich erwartet, eine Wolke aus Leder und abgestandenem Rauch vorzufinden. Stattdessen ist die Luft erstaunlich frisch, insbesondere wenn man bedenkt, wie alt das Haus ist.


    »Du gehst mir auf die Nerven«, sagt eine tiefe Stimme. »Lass doch einem alten Mann sein Nickerchen.«


    »Aber du hast Kundschaft.« Ihr Seufzen dringt durch ein hohes Regal voller Bücher.


    Als ich in ihr Blickfeld trete, sitzt sie auf dem Boden, mit dem Rücken zur Wand, und hat die Beine lang von sich gestreckt. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, während ich im Stillen den Modegöttern für die Erfindung der Minishorts danke. Sie ist eine halb nackte Fantasie aus Bronzehaut und Kurven. Eine verbotene Fantasie.


    Als sie den Kopf hebt und meinem Blick begegnet, weiten sich ihre Augen. Die Lehrbücher in ihrer Hand fallen zu Boden, wo ein Dutzend weitere um sie herum liegen. »MrMarceaux?«


    »Miss Westbrook.« Ich würde am liebsten grinsen wie ein Idiot, kann mich aber beherrschen und lasse mich nicht aus der Ruhe bringen.


    Ihr Blick wandert von meinem zerzausten Haar und dem T-Shirt über meine dunklen Jeans bis zu den Doc Martens. Ich wünschte, ich könnte ihre Gedanken lesen, während sie mich zum ersten Mal ohne meine Schuluniform mit Weste und Krawatte sieht. Nach einer weiteren Gesamtprüfung fängt sie an, an ihrer Lippe zu nagen, und löst damit eine Kaskade von Empfindungen in mir aus.


    Der Alte neben ihr auf dem Metallstuhl richtet sich im Sitzen auf. Eine ausgefranste Baseball-Mütze thront auf seinem kahlen Schädel, und über den breiten Steg seiner Nase ziehen sich Querfalten, die sich auf seiner dunkelhäutigen Stirn weiter verzweigen. Er lächelt mit geschlossenem Mund, wie jemand, der keine Zähne hat. Wie alt er ist– achtzig, neunzig?–, kann ich nicht sagen, aber ein Greis ist er auf jeden Fall.


    Sein Arm zittert, als er versucht, sich an der Wand abzustützen, um aufzustehen.


    »Bleiben Sie nur sitzen.« Ich trete auf ihn zu und strecke ihm zur Begrüßung die Hand hin. »Ich bin Emeric. Sie müssen…«


    »Ich bin Stogie.« Er drückt meine Hand mit erstaunlicher Kraft und lehnt sich zurück.


    Ivory beugt sich vor, um aufzustehen, und ihr winziges Top gewährt mir einen kurzen sündigen Blick auf ihre vollen Brüste. Himmel, wenn sie das Teil nicht zurechtzieht, steht mein Zeiger in null Komma nichts auf zwölf.


    Mit einer beiläufigen Geste zupft sie an dem tiefen Ausschnitt und sieht mich verwirrt an. »Was machen Sie denn hier?«


    Ich begegne Stogies wachsamem Blick und lasse ihn in meinen Augen lesen: Wissen Sie, wer ich bin? Wie gut kennen Sie Ivory?


    Er verhakt die Daumen in seinen roten Hosenträgern und mustert mich unverhohlen von oben bis unten, woraufhin sein Lächeln erlischt und seine klapprige Gestalt erstarrt. Offenbar sind seine Augen nicht so trübe, wie sie aussehen. »Ivory, geh doch mal nach hinten und taue eins von diesen Fertiggerichten für mich auf.«


    Sie verschränkt die Arme und schaut ihn aus Augenschlitzen an. »Ach, jetzt willst du essen?«


    »Außerdem hätte ich gern eine frische Tasse Kaffee und ein bisschen von dem Apfel-Cobbler, den du gemacht hast.« Er greift an den Rand seiner Sitzfläche und rutscht nach vorn. »Lass einen alten Mann nicht warten.«


    Sie schnaubt und steigt dann aus dem Berg von Büchern heraus, um mit dem Finger auf ihn zu deuten. »Und sei schön freundlich.«


    Dann schaut sie mich an, verletzlich, zögerlich, als wollte sie mich um das Gleiche bitten.


    In dem Moment, als sie im Hinterzimmer verschwindet, macht er einen qualvoll langsamen Versuch, auf die Beine zu kommen, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Ihre Sorte kenn ich.«


    Mir schwillt sofort der Kamm, doch andererseits habe ich die Manieren, die mir meine Mutter beigebracht hat, so verinnerlicht, dass ich ihm trotzdem die Hand zum Aufstehen reiche.


    Er blickt auf meine Hand, schnaubt verächtlich und erhebt sich auf wackelige Beine.


    Ich schlucke meine Verärgerung hinunter. »Welche Sorte?«


    Stogies gebückte Gestalt schlurft an mir vorbei in den vorderen Teil des Ladens. Ich bin froh, dass Ivory uns dort nicht hören kann.


    Er geht um die Kassentheke herum und lässt sich auf einem Stuhl nieder. In aller Ruhe mustert er mich, meine teure Uhr, meine sportliche Erscheinung, die selbstbewusste Haltung, das erhobene Kinn. Ich weiß genau, was er sieht– einen reichen, arroganten Typ im vollen Saft, der sich nur aus einem Grund in diese heruntergekommene Gegend verirrt hat.


    Und damit trifft er genau ins Schwarze.


    Irgendwann rutscht er vor und legt seine gegerbten Unterarme auf die Theke. »Das Mädchen hat es auch so schon nicht leicht, und Sie sind der Typ Mann, der es ihr noch schwerer machen wird.«


    Dieser Satz birgt eine wahre Fundgrube an Antworten, und ich will sie alle. »Erklären Sie mir das.«


    »Sie sind der Typ Mann, der sich etwas in den Kopf setzt und dann nicht lockerlässt, bis er es hat.«


    Er ist viel zu klug, um auf Theater reinzufallen, deshalb verzichte ich gleich darauf, mich dumm zu stellen. »Ob ich mir was in den Kopf setze, spielt hier überhaupt keine Rolle. Ich bin ihr Lehrer.«


    »Ja.« Er runzelt kritisch die Stirn. »Das ist wohl so.«


    Ich atme ruhig und kontrolliert und lasse mir nichts anmerken. »Sie spricht über mich.«


    »Bislang hat sie nichts Negatives erzählt, aber das muss sie gar nicht. Sie hat in der letzten Woche mehr über Sie gesprochen als über alle anderen Lehrer in den letzten drei Jahren zusammen.« Er trommelt mit seinen knotigen Knöcheln auf die Glastheke. »Was auch immer Sie mit ihr tun– sie möchte Ihnen vertrauen.« Seine Hand hält inne. Ohne zu blinzeln, fährt er fort. »So wie sie sonst niemandem vertraut. Aber sobald Sie erst einmal haben, was Sie wollen, werden Sie sie fallen lassen, und dann wird ihr Vertrauen in die Männer endgültig zerstört sein.«


    Ein eisiges Schwindelgefühl erfasst mich, als abscheuliche Bilder vor meinem geistigen Auge vorüberziehen, ältere Männer, brutale Männer, die sie vergewaltigen.


    Ruhig lege ich meine Hand auf die Theke und beuge mich vor. »Erzählen Sie mir, was ihr passiert ist.«


    Er sieht weg, Richtung Hinterzimmer. »Sie spricht nicht über die schlimmen Dinge. Ich bin nicht einmal sicher, ob sie überhaupt zwischen ›schlimm‹ und nicht ›ganz so schlimm‹ unterscheidet. Es ist ihr Leben. Etwas anderes kennt sie nicht.« Sein verhangener Blick kehrt zu mir zurück. »Es fehlt ihr nicht nur an finanziellen Mitteln. Es fehlt ihr an Liebe, an Zuneigung und Sicherheit. Sie braucht ein gutes Vorbild in ihrem Leben, jemanden, der ein selbstloses Interesse an ihr hat.«


    »Sind Sie denn nicht ihr Vorbild?«


    »Ich bin ein alter Mann, der kurz vor dem Bankrott und mit einem Fuß im Grab steht. Ich kann ihr keine Schulbücher und technischen Schnickschnack kaufen. Es liegt nicht in meiner Macht, ihr den Traum vom Konservatorium zu ermöglichen. Und ich kann ihr nicht das Herz stehlen.«


    Ein überwältigendes Gefühl von Respekt erfasst mich. Ich gönne es diesem Mann aus tiefster Seele, Ivory so sehr zu lieben, dass er mir solche Dinge offen ins Gesicht sagt. Ich kann ihm nicht einmal widersprechen, denn im Grunde hat er recht. Ich habe ihr nichts zu bieten als Schmerz und Enttäuschung.


    »Aber Sie geben ihr einen Platz zum Üben.« Ich sehe mich um und entdecke den einzigen Flügel im Laden, einen Steinway. Mit einem Wink meines Kinns frage ich: »Steht er zum Verkauf?«


    Der nervöse Ausdruck seiner Augen sagt Nein, doch die gesplitterten Bodendielen, die wackeligen Regale und der allgemein verwahrloste Eindruck des Ladens verraten deutlich, dass er das Geld braucht, und zwar dringend.


    »Sie weiß nicht, dass ich Angebote dafür bekomme.« Seine Hände klammern sich an die Theke. »Ich werde ihren Flügel nicht verkaufen.«


    Doch irgendwann, vielleicht schon bald, wird er gezwungen sein, ein Angebot anzunehmen, weil der Steinway das wertvollste Stück ist, das er zu bieten hat.


    Ich zücke meine Brieftasche aus der hinteren Hosentasche und lege meine Kreditkarte auf die Theke. »Belasten Sie meine Karte damit, außerdem die Kosten für den Transport zu ihr nach Hause.«


    Er blickt auf meine schwarze American-Express-Karte und hebt dann die Augen zu mir. »Sie will zu Hause keinen Flügel. Sie kommt hierher, weil sie nicht dort sein will.«


    Mein Magen zieht sich vor Grauen zusammen. »Schön. Dann behalten Sie ihn hier. Stellen Sie den Beleg auf ihren Namen aus, und sagen Sie ihr nicht, dass er ihr gehört oder wer ihn gekauft hat. Es sei denn, sie fragt.« Ich schiebe die Karte in seine zitternden Hände und warte darauf, dass er mich ansieht. »Was ist bei ihr zu Hause, vor dem sie davonläuft? Sie kennen sie gut genug, um es sich denken zu können.«


    Stogie nimmt die Karte und geht schwankend zur Kasse. »Was haben Sie davon?« Er nickt Richtung Flügel.


    »Seelenfrieden. Beantworten Sie meine Frage.«


    Die Lippen zwischen das zahnlose Zahnfleisch gesogen, zieht er die Karte durch das Gerät, sagt aber kein Wort.


    Ivory erscheint mit einem Tablett aus dem Hinterzimmer und stellt ein Fertiggericht mit Nudeln und ein erbärmlich aussehendes Stück Gebäck auf die Theke.


    »Ich… ähm…« Sie blickt auf die verkohlte Kruste. »Ich hab’s, glaub ich, anbrennen lassen. Andererseits…« Sie sticht mit einem Finger in die teigige Mitte, die sofort nachgibt. Ihre Wangen färben sich rot. »Ich sollte lieber bei dem bleiben, was ich gut kann.«


    Zum Beispiel, sich spanken lassen und Klavier spielen? Oder besser noch, Klavier spielen und sich dabei von mir spanken lassen.


    Sie blickt auf Stogie, der noch meine Kreditkarte in der Hand hält, und sieht dann mich an. »Was haben Sie gekauft?«


    Ich verhärte meinen Blick zu einem stummen Geht-dich-nichts-an. »Haben Sie schon zu Mittag gegessen?«


    Sie schüttelt den Kopf.


    »Packen Sie Ihre Sachen, und kommen Sie mit.«


    »Oh, ich…« Auf meine ungeduldige Miene hin reibt sie sich den Nacken. »Also gut.«


    Sobald sie außer Hörweite ist, wende ich mich wieder Stogie zu. »Wer finanziert ihren Lebensunterhalt?«


    »Ich glaube, das meiste davon bringt sie selbst auf.« Er sieht mich misstrauisch an. »In den Sommerferien stelle ich sie immer an, um einen Teil dazu beizutragen.«


    »Und während des Schuljahres?«


    Er legt Beleg und Stift auf die Theke und kratzt sein stoppeliges Kinn. »Das weiß ich nicht.«


    Der Ausdruck in seinen dunklen Augen verrät mir, dass sie darüber nicht spricht, aber… »Erzählt hat sie es Ihnen nicht, doch Sie wissen es trotzdem.«


    Er reicht mir die Karte zurück. Ich will sie nehmen, doch er lässt nicht los. Seine Augen sind auf das Plastikviereck gerichtet, bis er loslässt und mich ansieht. »Sie wissen es auch.«


    Verehrer. Stalker. Fiese Typen. Männer mit Geld und Bedürfnissen, die sich nicht davor scheuen, die Notlage eines schönen jungen Mädchens auszunutzen.


    Ich spüre, wie sich die Muskeln in meinem Nacken anspannen, während Wut in meiner Kehle aufsteigt. »Ich habe den Flügel nicht gekauft, um…«


    »Ich weiß. Deshalb habe ich ihn überhaupt an Sie verkauft, und deshalb werde ich ihr auch nie sagen, dass Sie ihn gekauft haben, selbst wenn sie fragt.« Er beugt sich näher heran und stützt sich auf der Theke ab. »Sie schuldet Ihnen nichts.«


    »Ob Sie mir nun trauen oder nicht, ihr Wohlbefinden liegt mir wirklich am Herzen, insbesondere was ihr Zuhause angeht.« Ich unterschreibe den Beleg und kritzele meine Telefonnummer darunter. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen irgendwas verdächtig vorkommt.«


    Ivory kommt mit einer Tasche voller Bücher zurück, die sie auf dem Arm trägt. Ich mache Anstalten, ihr die Last abzunehmen, doch sie schüttelt den Kopf.


    »Ich bin heute Abend wieder da.« Sie verstaut die Tasche hinter der Kasse und verabschiedet sich von Stogie.


    Ich halte die Tür für sie auf und blicke zu dem alten Mann zurück. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«


    Er nickt, doch seine Mundwinkel ziehen sich nach unten.


    Ja, er hat vollkommen recht, mir nicht zu trauen. Ich traue mir ja selbst nicht.
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    Ivory


    »Taugt der Imbiss nebenan etwas?« MrMarceaux hält mir die Tür auf, als ich ihm aus Stogies Laden nach draußen folge.


    »Die besten Sandwiches in ganz New Orleans.« In meinem Magen flattern Schmetterlinge– aber vor Hunger, aus Vorfreude aufs Essen, nicht weil ich mit MrMarceaux essen werde.


    Statt auf den Imbiss zuzusteuern, tritt er an den Straßenrand und öffnet die Beifahrertür eines auf Hochglanz polierten Muscle-Cars. »Bleiben Sie hier, während ich uns was zu essen besorge.«


    Ich betrachte das GTO-Schild an der Tür, das Siebzigerjahre-Echtholzarmaturenbrett und die schwarzen Vinylsitze und frage mich, warum er so ein altes Auto fährt. »Essen wir nicht hier?«


    Er nimmt die Pilotenbrille aus seinem Halsausschnitt und setzt sie auf. »Nein.«


    Ich zerfließe innerlich, aber das liegt bestimmt nur an der sengenden Hitze der Sonne.


    Während er den Wagen anlässt und die Klimaanlage einschaltet, lasse ich mich in den Schalensitz sinken und sage ihm, was ich essen möchte.


    Als er mit langen, anmutigen Schritten auf den Imbiss zuschreitet, kann ich nicht umhin, ihm nachzuschauen. Ich konnte ihn mir nicht anders vorstellen als in Krawatte, Weste und Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Doch er trägt die Jeans wie eine zweite Haut. Der Stoff ist wie für seine Figur geschaffen, betont seinen Hintern und schmiegt sich an seine Schenkel, wenn er mit langen Schritten geht. Durch das dünne graue T-Shirt zeichnen sich seine Muskeln an Rücken und Schultern ab, und die kurzen Ärmel dehnen sich um seinen ausgeformten Bizeps, wie bei den Models in Fitnessmagazinen.


    Trotzdem mag ich seine Berufsklamotten lieber an ihm. Sie vermitteln mir Sicherheit, weil sie wie eine Barriere wirken, die mich daran erinnert, dass er mein Lehrer ist.


    Als er in dem Imbissladen verschwunden ist, wende ich mich seinem Auto zu, dem lauten Grollen des Motors und dem nach verbranntem Öl stinkenden Qualm aus dem Auspuff, dem Duft von warmem Zimt aus dem Kaugummipäckchen, das auf dem Armaturenbrett in der Sonne schmort, dem harten Sitz unter mir, der die Vibrationen des leistungsstarken Motors überträgt, den silbernen Reglern an dem alten Radio und Axl Rose, der aus den Lautsprechern singt. Alles ist so anders, so einzigartig, so faszinierend männlich. So wie MrMarceaux selbst.


    Es fühlt sich absurd an, hier zu sitzen. In seiner Welt. Freiwillig.


    Ich warte nur aufs Mittagessen.


    Mit meinem Lehrer. An einem Samstag.


    Ich wische meine feuchten Hände an meinen Oberschenkeln ab und wünsche mir, ich hätte etwas Hübscheres und weniger Freizügiges an.


    Warum ist er hier? In meiner Gegend? Niemand aus Le Moyne verirrt sich je in meine Welt. Es ist, als würde ihnen die Armut hier ihre teuren Schuhe versauen. Und trotzdem ist er gekommen. Was will er?


    Als er zurückkommt, bin ich so am Ende mit den Nerven, dass mir fast schlecht ist.


    »Wohin fahren wir?«, frage ich.


    »Nur ein Stück die Straße hinab.« Er umfasst das Lenkrad mit starker Hand und fädelt in den Verkehr ein, langsam, selbstbewusst, als wäre dies seine Straße und er hätte alle Zeit der Welt.


    Eine Minute später biegt er in den Louis-Armstrong-Park ein und legt seine Sonnenbrille in den Getränkehalter. Mit wenigen Schritten sind wir bei einer Parkbank, wo wir uns nebeneinander niederlassen und uns die Sandwiches vornehmen. Zwischen den Brotscheiben türmen sich Fleisch und Käse, und man braucht zwei Hände, um alles zu halten.


    Ich habe etwa die Hälfte geschafft, da fängt mein Magen an zu drücken. Ich wickele den Rest in das Verpackungspapier und wische mir den Mund mit einer Serviette ab. Den Blick über den grünlichen Ententeich gerichtet, sage ich: »Worüber haben Stogie und Sie sich unterhalten?«


    »Über dich.«


    Vielleicht sollte ich von seiner Offenheit überrascht sein, aber ich bin es nicht. Er hat von Anfang an kein Blatt vor den Mund genommen, und inzwischen erwarte ich nichts anderes. Wenn ich nur auch so sein könnte. Ich möchte ihm alles erzählen. Doch dann würde er mich melden. Er hätte keine Wahl.


    Er nimmt noch einen Bissen, und ich beobachte insgeheim, wie beim Kauen sein Kiefer mahlt und sein Adamsapfel hüpft. Es ist seltsam, einem Mann beim Essen zuzusehen. Ich habe das noch nie getan, jedenfalls nicht bewusst. Ich habe das Gefühl, in seine Privatsphäre einzudringen.


    Als er erneut abbeißt, wird mir klar, dass er nichts weiter dazu ausführen wird.


    »Was denn?«


    Er schluckt grinsend. »Das ist wirklich lecker.« Noch ein Bissen. Und noch einer.


    Zwei junge Schwarze gehen am gegenüberliegenden Ufer des Sees entlang, doch ansonsten ist der Park menschenleer. Die Sonne steht hoch am Himmel, und es ist viel zu heiß für einen Spaziergang.


    »MrMarceaux…«


    Er fährt fort, mich zu ignorieren, während er sein Sandwich aufisst, nur unterbrochen von langen Zügen an seiner Wasserflasche. Dann sortiert er beiseite, was ich übrig gelassen habe, wirft den Abfall weg und lehnt sich zurück, um die Hände entspannt auf seinen Schenkeln ruhen zu lassen. »Ich habe ihn gefragt, wie du deine Rechnungen bezahlst.«


    Himmel, wenn er sich einmal in was festgebissen hat. Ich drehe den Verschluss meiner Wasserflasche auf und wieder zu. Was würde Stogie sagen, wenn er wüsste, was ich tue? Und MrMarceaux? Er würde mir wahrscheinlich den Hintern versohlen und mich dann von der Schule verweisen lassen. Mein Herz wird schwer.


    »Worüber haben Sie sonst noch gesprochen?«


    Er sieht mich an. »Sag mir, warum ich hier bin.«


    Um den Beinahe-Kuss zu vollenden? Will ich das denn? Meine Hände zittern. »Ich weiß nicht.«


    »Du weißt es genau, und ich möchte es aus deinem Mund hören.«


    Ich sehe weg, blicke über den Teich, doch in Wahrheit bin ich mit jeder Faser bei ihm und nehme jede kleine Veränderung seines Atems und jedes Ticken seiner Uhr wahr. Dann hebt er den Arm und nimmt mein Kinn, um mich zu zwingen, ihn anzusehen.


    Seine Augen spiegeln sämtliche Farben des Himmels, wenn auch kälter und Furcht einflößend, aus dieser Nähe. Ich suche mir etwas Harmloseres zum Anschauen, die Enten auf dem Teich. Doch sein Gesicht füllt mein gesamtes Blickfeld aus, seine Augen halten mich gefangen, und sein Körper kommt jeder meiner Bewegungen zuvor. Er wird mich nicht entwischen lassen. Am liebsten würde ich davonlaufen.


    Hauptsache, er läuft mir nach und fängt mich.


    Meine zuckenden Muskeln entspannen sich, als er mich auf seinen Schoß zieht. Mein Puls jagt in die Höhe, während er meine Beine so drapiert, dass ich rittlings auf ihm sitze. Seine Schenkel sind wie Steinsäulen unter mir, stark und stabil.


    So auf ihm zu sitzen, an ihn geschmiegt, fühlt sich nicht schlecht an. Jedenfalls viel sicherer, als unter ihm zu liegen, was das Einzige ist, was ich von anderen Männern kenne. Nur weiß ich nicht, was ich mit meinen Händen tun soll. Nach einem Augenblick der Verlegenheit platziere ich sie auf seinem T-Shirt.


    Seine Brust zuckt unter meinen Handflächen, die Wölbungen und Furchen seiner Muskeln fühlen sich steinhart an, ganz anders als alles, was ich bislang gespürt habe.


    Ich nehme allen Mut zusammen, um aufzusehen und die dunkle Linie seines Kinns und den Schwung seiner Wangenknochen zu betrachten. Das Blau in seinen Kometenaugen entfacht ein Feuer tief in mir, in meinem Bauch, zwischen meinen Beinen. Am liebsten möchte ich die Konturen seiner Lippen nachfahren, doch ich bin viel zu nervös und unsicher.


    Es ist, als gäbe es unsichtbare Kabel zwischen uns, die sich ineinander verschlingen, die uns aneinanderbinden, immer enger, und dabei vor Hochspannung sirren.


    Ich neige meinen Oberkörper näher zu ihm. »Sind Sie deshalb hier?«


    Er kommt mir auf halbem Weg entgegen, neigt seinen Kopf und haucht ein Seufzen an meinen Hals.


    Ein Schauder überläuft mich, und mir wird ganz heiß. Meine Finger krallen sich in sein T-Shirt, doch mein Becken wird ganz locker auf seinem Schoß, und in meinem Hirn jagen widerstreitende Gefühle hin und her. So wie ich sitze, drückt sich mein Venushügel unmittelbar auf seinen Penis, und sein Verlangen ist deutlich spürbar, groß und steif. Das sollte doch genügen, um mich abzustoßen. Warum entziehe ich mich nicht? Weil ich nicht in der Lage dazu bin, weil ich nicht will.


    »Ivory«, flüstert er an meine Wange. Seine Hände schließen sich um meinen Rücken und ziehen mich näher zu ihm, während er sich einen lustvollen Pfad um meine Mundwinkel knabbert. »Ja…«


    Sein Mund gleitet über den meinen, seine Lippen streifen die meinen, warm, weich und liebevoll. Seine starken Hände wandern zu meinem Hals, umfassen meine Wangen und neigen meinen Kopf zur Seite. Er gibt mehr Druck auf seine Lippen, teilt sie, teilt meine, und die erste Berührung seiner Zungenspitze jagt mir Stromschläge über den Rücken.


    Mein Körper sollte sich verkrampfen und vor Abscheu winden, doch die Sanftmut seiner Zunge, der Duft aus seinem Mund und der Druck seiner Finger an meinem Hinterkopf lassen mein Inneres zu fiebriger Gier zerschmelzen. Statt mich vom Streicheln seiner Zunge loszureißen, lehne ich mich dagegen, weite meinen Mund und vertiefe die Verbindung.


    Ein Stöhnen vibriert in seiner Brust, und auch mir entfährt ein Laut, als seine Lippen mit meinen verschmelzen, zart– und doch unnachgiebig, in einer Art und Weise, wie ich es noch nie erlebt habe. In den letzten vier Jahren wurde ich von zahllosen bohrenden Zungen vollgespeichelt und geknebelt, aber ich wurde noch nie richtig geküsst, nicht so. Und ich habe nie zurückgeküsst, nie solche Nähe mit einem Mann erlebt und dabei gedacht: Bitte nicht aufhören.


    Die Hände an meinem Hinterkopf halten mich fester. Ich könnte mich nicht mehr entziehen. Doch ist es nicht verrückt, dass ich nirgendwo anders sein möchte? Ich will nicht mal meine Augen schließen, aus Angst, er könnte sich in Luft auflösen.


    Dichte schwarze Wimpern liegen auf seinen Wangen. Seine Gesichtsmuskeln ziehen sich unter den drängenden Bewegungen seiner Zunge zusammen.


    »Du bist so unglaublich schön«, flüstert er an meine Lippen und nimmt sich dann meinen Mund mit frisch entfachter Glut vor.


    Seine Brust und sein Becken schaukeln gegen mich. Ich atme schneller, während er beim Ausatmen tiefe Laute der Befriedigung ausstößt.


    »Ich kann nicht anders.« Ein weiterer trunkener Kuss. »Ich will dich.« Er knabbert an meiner Unterlippe, fährt mit der Zunge über den Innenrand und lehnt dann seine Stirn an meine. »Du bringst mich dazu, Dinge zu wollen, die ich nicht haben darf.«


    Ich beuge mich vor, um unsere Münder wieder zusammenzubringen, doch seine Hand an meiner Wange hält mich auf.


    »Wir müssen damit aufhören.« Seine Finger vergraben sich in meinem Haar, während er sein Gesicht wegzieht, sodass meine Wangen ein kühles Prickeln überzieht.


    Ich lege meine flachen Hände auf sein schweißfeuchtes T-Shirt. »Ich habe Sie nicht geküsst, um meine Chancen fürs Leopold zu verbessern.«


    »Oh, Ivory.« Seine Hände zittern, während sie über meinen Nacken, meine Schultern und Arme streichen. »So jung und so direkt.« Er fasst meine Schenkel, knapp unterhalb des Saumes meiner Shorts und schaukelt mit den Hüften unter meinem Hintern. »Wir passen perfekt zusammen.«


    Sein steifer Wulst pocht gegen den Schritt meiner Shorts. Warum löst das keinen Würgereiz bei mir aus? Warum entziehe ich mich nicht, um im Kopf meinen Zufluchtsort zu suchen?


    Warum will ich am liebsten seine Jeans öffnen und diesen geheimnisvollen Teil von ihm sehen? Warum will ich seinen Penis in die Hand nehmen und reiben, bis sich sein Körper lustvoll windet?


    »Jetzt ist Schluss.« Er umfasst meine Taille und setzt mich neben sich auf die Bank.


    Meine Brust wird eng. Ich will diese Worte nicht hören. Keine Berührungen mehr? Keine Küsse? »Was? Warum?«


    »Das wäre gefährlicher Leichtsinn.« Er beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf die Knie, um über den Park zu blicken.


    »Wegen MsAugustin?«


    »Sie ist nicht das Problem. Aber es gibt andere.« Mit undurchdringlicher Miene sieht er mich an. »Es wird immer Menschen geben, die auf der Lauer liegen und nur darauf warten, andere zu zerstören, weil sie selbst nicht so leben können wie sie.«


    So wie ich will niemand leben, und was in Treme vorgeht, ist den Leuten sowieso egal. »Sie können jederzeit hierherkommen und mich küssen…«


    »Ich bin kein Schuljunge, Ivory. Hier geht es nicht um harmloses Knutschen hinter der Stadiontribüne.« In einem Wirbelsturm ist er auf mir, Brust an Brust, und starke Finger liegen in meinem Nacken. »Wenn du wüsstest, was ich mit dir machen will, hättest du Albträume.«


    Er versucht, mir Angst einzujagen, doch es gelingt ihm nicht. Ich habe auch keine Albträume, ganz im Gegenteil. Mein aufgewühltes Inneres sehnt sich nach seiner Bestrafung. Seinetwegen schwebe ich im Traum durch die Lüfte.


    Er lässt meinen Nacken los und rutscht ans andere Ende der Bank, sodass zwischen uns ein halber Meter aufgeladene Leere entsteht. Meine Hände wollen nach ihm greifen, mein Körper sehnt sich danach, zurück auf seinen Schoß zu klettern, zurück in die Sicherheit seiner Umarmung. Zum ersten Mal in meinem Leben möchte ich, dass ein Mann mich berührt… und er weist mich ab?


    »Ich möchte nicht, dass das endet«, flüstere ich, und meine Augen brennen.


    »Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt.«


    Die Abfuhr versengt meine Mitte wie heiße Kohle, raubt mir den Atem und lässt meine Tränenkanäle anschwellen.


    »Verdammt.« Er blickt in meine feuchten Augen, und sein vom Schweiß feuchtes Gesicht erbleicht. »Du darfst dich nicht in mich verlieben.«


    »Ich darf nicht… was?« Ich zucke zurück, hole scharf Luft und wische eine Träne weg. »Arroganter geht es wohl nicht mehr. Das würde mir nie einfallen.«


    »Jetzt bin ich aber beleidigt.« Er lacht, doch es klingt forciert. »Highschoolmädchen neigen dazu, sich blindlings zu verlieben.«


    »Nun, da bin ich wiederum beleidigt, dass Sie mich für dumm halten.« Ich zupfe an meinen Shorts. »Keine Sorge, MrMarceaux. Liebe ist mir bislang nicht in den Sinn gekommen.«


    Er blickt über den Teich. »Ich weiß, dass du nicht dumm bist, Ivory. Es ist nur…«


    Eine Hand auf dem Mund, stützt er sich auf die Knie und beobachtet die Enten, die im Wasser planschen und sich putzen. Doch in Wahrheit sieht er gar nicht hin. Sein Blick ist nach innen gerichtet, und seine Miene wandelt sich mit dem Fluss seiner Gedanken.


    Wie kommt er auf das Thema »Liebe«? Empfindet er etwa etwas für mich? Es war ein schöner Kuss, nein, viel mehr als das, es war ein Kuss, den ich für den Rest meines Lebens nicht vergessen werde. Aber Liebe? Was weiß er denn darüber?


    Ich sehe ihn von der Seite an, als mir ganz plötzlich etwas schmerzhaft klar wird. »Sie haben sie geliebt, nicht wahr? Die Lehrerin in Shreveport? Joanne?«


    Bitte sag Nein.


    Er lässt die Händen sinken, hält sie zwischen den Knien, sodass seine Unterarme auf den Schenkeln liegen, und blickt zu Boden.


    »Ich liebe sie immer noch.« Er erwidert meinen Blick. »Sosehr ich sie auch hasse.«


    Eifersucht flammt in mir auf und steigt mir in der Kehle hoch wie Galle. Wie schön wäre das, geliebt zu werden, selbst wenn die Liebe mit Hass gepaart wäre. Es wäre besser als nichts. »Möchten Sie mir erzählen, was passiert ist?«


    Er lehnt sich zurück und legt einen Arm auf die Rückenlehne der Bank. »Ich schätze die Aufrichtigkeit zwischen uns.« Er streicht mit der Hand über meine Haarspitzen. »Ich möchte nicht, dass das aufhört.«


    Mein Herz krampft sich zusammen bei dem Gedanken, dass etwas zwischen uns enden könnte, aber ich werde ihn nicht anlügen. Zumindest nicht bei Dingen, die mich nicht meinen Highschoolabschluss kosten könnten.


    »Wir waren vier Jahre zusammen.« Sanft und hypnotisierend fahren seine Finger durch mein Haar. »Da in Shreveport Beziehungen innerhalb des Kollegiums verboten waren, mussten wir unsere geheim halten. Wir hatten jeder ein Haus, wohnten aber zusammen. Wir fuhren getrennt zur Schule und verkehrten bei der Arbeit rein professionell. Bis…«


    Er muss nichts weiter sagen. Ich sehe die Bilder überdeutlich vor mir; sie, geknebelt mit seiner Krawatte, die Handgelenke mit seinem Gürtel gefesselt, über den Schreibtisch gebeugt; er, der sie von hinten nimmt. Ist sie eine bessere Musikerin als ich? Klüger? Hübscher? Hat er ihr auch gesagt, sie sei unglaublich schön? Ich balle meine Hände zu Fäusten. Die Sexposition verfolgt mich bei Weitem nicht so wie der Gedanke, dass er solche Dinge mit einer anderen Frau getan hat.


    Eine Hand in meinem Haar, rutscht er näher zu mir und legt die andere Hand auf meine Fäuste, um sie zu öffnen. »Wir haben nur eine Fantasie ausgelebt. Ein bisschen Spaß nach Feierabend.«


    »Und was geschah dann? Wieso wurden Sie entlassen? Hat sie Ihnen eine Falle gestellt?«


    Seine Finger zucken an meinen. »Nein. Doch in dieser Situation erwischt zu werden hat sie in eine heikle Lage gebracht. Sie hätte zugeben können, dass sie gegen die Schulordnung verstoßen hat, dass sie sich freiwillig hat fesseln lassen. Dann hätte sie ihre Stelle verloren, und dazu dauerhaft ihren Ruf. Oder sie konnte es als das bezeichnen, wonach es aussah. Gefesselt, geknebelt, vergewaltigt. Ich wäre in jedem Fall entlassen worden.«


    Vergewaltigung. Ich drehe und wende das Wort in meinem Kopf und betrachte es von allen Seiten. Wahrscheinlich ist das, was ich sonst mit Männern erlebe, auch Vergewaltigung, doch ich weiß nie, was ich dagegen tun soll. Wenn die Frau sagt, sie sei gezwungen worden, kann der Mann trotzdem behaupten, sie habe es gewollt. Am Ende liegt es bei der Polizei, zu entscheiden, welche Aussage sie für glaubwürdiger hält. Wenn sie dem Mann glaubt, wird er sich garantiert an der Frau rächen.


    Doch es klingt nicht so, als hätte MrMarceaux Rache an ihr genommen.


    Ein verrückter Beschützerinstinkt wallt in mir auf– für ihn. »Sie hätten sich verteidigen können. Denen von Ihrer Beziehung erzählen können. Beweisen können, dass Sie zusammenleben. Schlimmstenfalls hätte sie ihre Stelle verloren, und man hätte Ihnen nicht vorgeworfen, sie vergewaltigt zu haben.«


    »Die Klage wurde fallen gelassen. Das Stigma blieb. Aber mir ist das egal. Es gibt tausend Dinge, die ich tun könnte, um sie zu ruinieren.«


    »Aber Sie lieben sie.« Oh Gott, warum tut das nur so weh?


    Seine Miene verdüstert sich. »Und sie liebt ihren Beruf.« Er zieht seine Hände weg und rutscht vor auf die Kante der Bank. »Inzwischen ist sie Schulleiterin von Shreveport«, fügt er mit schmerzlich verzogener Miene hinzu.


    So ein Miststück. »Tut mir leid, aber die Frau hört sich schrecklich an. Wie ist es nur möglich, dass Sie so jemanden lieben?«


    Er kneift sich in die Nase und schließt die Augen. »Manchmal liebt man Menschen, die man besser nicht lieben sollte, und im Universum dieser Liebe ist nichts anderes mehr von Bedeutung.« Dann hebt er den Kopf, und seine Haltung ändert sich von Grund auf. Beim Aufstehen verwandelt er sich wieder in den Mann mit Weste und Krawatte, mit hartem Blick und entschlossener Miene. »Schluss mit Knutschen und Fummeln, Miss Westbrook«, sagt er und verschränkt die Hände hinter dem Rücken. »Ich bin Ihr Lehrer, Ihr Mentor, sonst nichts.«


    Ich springe auf. »Ich würde so etwas nie tun. Es käme mir nie in den Sinn, Ihnen die Karriere zu ruinieren.«


    Er lacht, doch es klingt mehr wie ein Knurren. »Wenn wir dabei erwischt würden, wie wir etwas Unanständiges tun, und du müsstest zwischen meiner Karriere und deiner Ausbildung wählen, zwischen einem Mann, den du seit einer Woche kennst, und einem Traum, dem du seit drei Jahren nachjagst. Wofür würdest du dich entscheiden?«


    Das Leopold stiehlt sich zurück in meine Gedanken, doch ich wehre mich dagegen, will es nicht wahrhaben. »Wir müssen vorsichtig sein.«


    »Genau. Geh nach Hause.« Er deutet mit dem Finger in Richtung meines Hauses.


    Ich blicke über die Schulter. Wenn dort keine Bäume stünden, könnte ich mein Haus von hier aus sehen. Woher weiß er, wo ich wohne? Hat er die Adresse in meiner Akte nachgesehen?


    Als ich mich wieder zurückwende, entfernt er sich bereits, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, den Kopf gesenkt. Ein quälendes Verlangen kriecht durch meine Brust. Er scheint mit den Nerven am Ende.


    Ich nehme die Reste meines Sandwiches von der Bank und mache mich auf den Heimweg. Mit jedem Schritt fällt es mir schwerer, weiterzugehen. Vielleicht sollte ich ihm diesmal nicht gehorchen? Vielleicht ist das eine dieser Regeln, die man brechen sollte?


    Ich schnelle herum und renne ihm hinterher. Als er das Klappern meiner Ballerinas hört, bleibt er stehen, und seine breiten Schultern spannen den Rücken seines T-Shirts. Doch er dreht sich nicht um.


    Ich wirbele um seine imposante Gestalt herum, so groß und braun gebrannt und gut aussehend, wie er ist. Und richtig wütend. Tiefe Furchen streben aus den Winkeln seiner eisigen Augen, die Lippen sind zu einer schmalen Linie zusammengepresst, und an seinem Hals spannen sich die Muskelstränge unter den Bartstoppeln.


    Mit gestrafftem Rücken trete ich auf ihn zu und schlinge meine Arme um seine Mitte. Alles, was ich berühre, sind angespannte Muskeln.


    Er lässt die Hände in den Hosentaschen, und seine Brust hebt sich unter einem tiefen Atemzug. »Du widersetzt dich meiner Anordnung.«


    Ich presse meine Wange gegen sein Sixpack. »Ich werde Ihnen nicht wehtun. Versprochen.«


    »Ich werde dir wehtun.« Seine Hände fassen meine Schultern, sodass ich einen Schritt zurück machen muss, doch er lässt nicht los. Er geht leicht in die Knie, bis er auf einer Höhe mit mir ist. »Sag mir, wer dir wehgetan hat, und ich werde dir alles geben, was du willst.«


    Mein Puls hämmert, und meine Kiefer schlagen aufeinander. War das etwa die ganze Zeit über sein Plan? Mich zu streicheln und zu küssen, bis mir der Kopf schwirrt, und mich dann zappeln zu lassen, nur um mich zum Reden zu bringen?


    Ich weiche zurück, entziehe mich seinen Armen und schüttele den Kopf.


    Seine Miene verhärtet sich, und mein Magen ballt sich zusammen. Ich hasse es, ihn zu enttäuschen.


    Eine Hand an der Hüfte, die andere in Richtung meines Hauses ausgestreckt, blickt er zu Boden. Das ist gut, denn ich will seine Augen nicht sehen, obwohl ich sie liebe, besonders wenn er mich streichelt und mir sagt, ich sei schön. Seine Weigerung, mich anzusehen, ist als Bestrafung gemeint.


    Beschämt drücke ich das Sandwich an meine Brust und mache mich mit schweren Schritten auf den Heimweg. Während ich gehe, werfe ich verstohlene Blicke zurück. Er rührt sich nicht. Ich kann seine Augen nicht sehen, doch ich weiß, dass sie mir folgen und mich beschützen.


    Was auch immer es ist, wie ungehörig und riskant es sein mag, auch er will nicht, dass es aufhört. Und wenn wir täglich für den Rest des Jahres vier Stunden miteinander verbringen, wird es nur noch intensiver werden– mehr Bestrafungen, mehr Musik, mehr MrMarceaux. Er kann sagen, was er will. Das hier ist noch lange nicht vorbei.
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    Emeric


    »Es ist vorbei.« Ich stelle die Bierflasche unsanfter als beabsichtigt ab und zucke zusammen, als sie auf Moms Glastisch klirrt. Mist. Ich reibe mit einem Finger über den Kratzer und sehe sie zerknirscht an. »Tut mir leid, Mom.«


    »Der Tisch ist mir egal. Ich mache mir Sorgen um dich.« Sie drückt den Korken in eine Weinflasche und stellt sie auf die Arbeitsplatte, um dann durch die Küche zu gehen und sich neben mich zu setzen, ein Glas Rotwein in der Hand. Sie stellt es auf den Tisch und dreht den Glasstiel zwischen den Fingern, während sie nach Worten sucht. »Ich weiß, du warst eine Zeit lang unglücklich, aber das hier ist anders. In den letzten Wochen warst du ein unbeherrschter, schlecht gelaunter Miesepeter.«


    In den letzten fünf Wochen, um genau zu sein.


    Seit ich Ivory geküsst habe. Seit ich ihre Haut in meinen Händen gespürt habe. Seit ich sie auf eine Art bestraft habe, wie wir sie beide brauchen. Fünf quälende Wochen lang, seit ich sie aus dem Park nach Hause geschickt und mich dafür mit Reue herumgeplagt habe.


    »Schatz.« Sie legt ihre Hand auf meinen Unterarm und drückt ihn beherzt. »Weiß Joanne, dass es vorbei ist?«


    Joanne schreibt mir immer noch Textnachrichten, die ich unbeantwortet lasse. Ich weiß, was sie will, sie weiß, was ich will, und keiner von uns ist bereit, Kompromisse einzugehen.


    »Sie weigert sich immer noch hartnäckig, meine Bedingungen anzunehmen.« Ich fahre mir mit der Hand durch meine herausgewachsenen Ponyfransen. Mann, ich muss dringend zum Friseur. »Aber es hat nichts mit ihr zu tun.«


    »Oh.« Meine Mutter sucht mit ihren durchdringenden blauen Augen nach Antworten in meinem Gesicht. »Es geht auch nicht um dein Auto, oder?«


    »Nein, das habe ich gestern zurückbekommen.«


    Wobei mir diese Sache sehr wohl schlechte Laune bereitet hat. Nachdem Ivory gegangen war, habe ich mich auf den Weg zurück zum Parkplatz gemacht und musste feststellen, dass mein Pontiac weg war. Gestohlen. Ich musste Deb anrufen und bitten, mich zur Polizei zu fahren. Als sie mich zu Hause absetzte, blieb ich bebend vor Zorn in der Tür stehen und sagte zu ihr: »Nein, ich werde dich jetzt nicht ficken.« Ich hätte netter zu ihr sein können, schließlich hat sie mir geholfen– mit dem Auto und mit Beverly Rivards Ehemann–, doch ich war viel zu sehr außer mir, um sie hereinzulassen.


    Der Pontiac war nicht das Einzige, was ich an dem Tag im Park verloren habe.


    Die Polizei fand meinen Wagen, der innen komplett verwüstet war und außen schwere Lackschäden aufwies. Es brauchte Wochen, um ihn wieder in einen anständigen Zustand zu versetzen.


    Doch Ivory… Meine Hand legt sich fest um die Flasche. Ich gebe mir alle Mühe, das, was zwischen uns läuft, nicht wieder aufleben zu lassen. Die Anziehung ist nach wie vor da, stärker denn je, heiß wie Glut. Sie zischt, wenn ich neben ihr am Flügel sitze, sie sprüht Funken, wenn ich sie aufs Handgelenk schlage, weil sie falsch gespielt hat, und flackert jedes Mal auf, wenn sich unsere Blicke begegnen.


    Unsere erste Woche zusammen verging so schnell, dass meine Nerven immer noch vor Lust vibrieren. Wenn ich mich nicht zurückgehalten hätte, würde sie jetzt in meinem Bett liegen. Ihr siebzehn Jahre junger Körper würde sich unter meinem Gürtel winden und rot färben, und ihre großen Augen würden mich bewundern und um Dinge anbetteln, die ich ihr nicht geben kann– einen Studienplatz am Leopold, eine offizielle, legale Beziehung, mein Herz.


    Sie ist zu jung, um Sex und Liebe voneinander zu trennen, doch ich habe kein Interesse mehr an Dingen, die über körperliche Lust hinausgehen.


    Sobald Sie erst einmal haben, was Sie wollen, werden Sie sie fallen lassen, und dann wird ihr Vertrauen in die Männer endgültig zerstört sein.


    Meine Mutter sieht mich an, mit ihrem wissenden Blick, das Gesicht eingerahmt von schwarzen Locken, die ihr bis zu den Schultern reichen. Sie nimmt eine lose Strähne zwischen die Finger und pinselt sich damit über das Kinn, während sie mich eindringlich mustert. Ich trinke einen Schluck Bier und tu so, als würde ich es nicht bemerken.


    Sie lässt die Hand sinken und neigt den Kopf zur Seite. »Du hast jemanden kennengelernt.«


    Volltreffer. »Nein, ich…«


    »Emeric Michael Marceaux, hör auf, deine Mutter anzuschwindeln.«


    Ich stehe auf und gehe zur Küchentheke, um mich dagegen zu lehnen und die Flasche auf der Kante zu balancieren. »Ich will nicht mit dir darüber reden, Mom.«


    Eigentlich will ich schon, doch es laut auszusprechen würde es allzu wahr werden lassen.


    Schritte nähern sich von der Küchentür her.


    »Nicht worüber reden?« Mein Vater kommt herein, die Lesebrille auf der Nasenspitze, den Blick auf sein Smartphone geheftet.


    »Emeric hat jemanden kennengelernt.« Meine Mutter lächelt mich über den Rand ihres Weinglases hinweg an.


    Ohne von seinem Handy aufzublicken, geht er an ihr vorbei und lässt die Finger über ihren Nacken gleiten. »Hoffen wir, dass sie besser ist als die Letzte.«


    Besser? Joanne ist real. Ivory dagegen ist ein berauschender Traum, der mich nachts im Dunkeln überkommt, aus den geheimsten Winkeln meines Hirns. Bei Tage ist sie eine gefährliche Fantasie, die mich dazu bringen kann, mit offenen Augen ins Verderben zu rennen.


    »Wer ist sie?« Mom nippt an ihrem Wein.


    »Sie ist tabu«, erwidere ich rasch und wende mich an meinen Vater. »Wie ist der neue Arzt, den du in der Klinik eingestellt hast?«


    »Er ist… okay.« Seine Stimme klingt zurückhaltend.


    Natürlich weiß er, dass meine Frage ein Ablenkungsmanöver ist.


    Er steckt das Handy ein und setzt sich Mom gegenüber an den runden Tisch. »Ist sie verheiratet?«


    Ich schüttele den Kopf und sehe auf meine Doc Martens hinunter.


    Es ist Samstagabend. Ich sollte jetzt im French Quarter in einem Hotelzimmer sein, Chloes riesige Titten fesseln, Debs Hintern floggen und nach Sex riechen. Doch in dem Moment, als ich in den Pontiac stieg, um dorthin zu fahren, waren meine Gedanken bei Ivory. Mein Unterbewusstsein übernahm das Steuer, und wenige Minuten später stand ich im Garden District in der Einfahrt meiner Eltern.


    Ich muss darüber reden. Wenn es irgendjemanden auf dieser Welt gibt, dem ich dieses Thema anvertrauen kann, dann den beiden Personen in diesem Raum. Sie wissen von meiner Abmachung mit Beverly und meiner Beziehung mit Joanne, bis ins letzte schmutzige Detail. Und nicht ein einziges Mal haben sie mich deswegen schief angesehen. Im Gegenteil, sie haben ein Team von Anwälten engagiert, um Joanne dazu zu bringen, ihre Vergewaltigungsklage fallen zu lassen.


    »Ist sie…?« Mom schwant, was los ist. Man hört es an ihrem Tonfall. »Oh nein, Emeric.«


    Ehe meine Mutter zur Leiterin des Leopold Conservatory aufstieg, war sie Lehrerin an einer Highschool. Schon zu meiner Schulzeit war MrsLaura Marceaux viel hübscher, als mir lieb war, und ständig umschwirrt von halbwüchsigen Bewunderern, zu denen auch meine Freunde gehörten. Selbst jetzt, mit Mitte fünfzig zieht sie mit ihrem jugendlichen Gesicht, ihrem warmen Lächeln und den sanften Augen noch alle Blicke auf sich.


    Diese Augen fixieren mich gerade, weit aufgerissen und ohne zu blinzeln, denn sie weiß genau, was sich hinter meinem Schweigen verbirgt.


    Ich lehne mich über die Küchentheke und stütze meine Arme auf der Granitarbeitsplatte ab. Meine Schultern sinken unter der Schwere meiner Worte. »Es ist vorbei.«


    »Was genau ist vorbei?«, hakt mein Vater weniger zartfühlend nach.


    Ich leere meine Bierflasche, hole mir eine neue und setze mich auf den Stuhl zwischen ihnen. »Sie besucht die zwölfte Klasse der Le Moyne Academy.« Ich lasse den Satz wirken, ehe ich fortfahre. »Als sie am ersten Tag in meine Klasse kam… ich schwör’s, ich dachte, sie wäre eine Kollegin.« Ich reibe mir mit der Hand über das Gesicht und nehme einen Schluck Bier. »Sie sieht nicht aus wie eine Schülerin.«


    Mom legt über den Tisch hinweg ihre Hand auf meine.


    Sie lassen mich erzählen, ohne mich zu unterbrechen, von Ivorys finanzieller Situation, ihrem musikalischen Talent, von meinem Verdacht, dass sie missbraucht wird, meinem Besuch bei Stogie und ihrem Wunsch, aufs Leopold zu gehen. Sie wechseln besorgte Blicke, als ich den Kuss im Park erwähne und wie schlimm die letzten fünf Wochen für mich waren. Ich gebe sogar zu, dass ich ihr nach unserem gemeinsamen Privatunterricht nachstelle, um herauszufinden, welchen Weg sie zur Bushaltestelle nimmt. Doch sie nimmt jedes Mal eine andere Route, und oft finde ich sie gar nicht.


    Ich ringe mit mir, ob ich den wirklich kompromittierenden Teil unterschlagen soll, doch das Bedürfnis, mich auszusprechen, ist zu groß. »Ich habe sie gespankt. Im Klassenzimmer.«


    Sie erbleichen, fragen aber nicht, ob es einvernehmlich war. Ihr Vertrauen in mich ist grenzenlos, was es mir einfacher macht, auch das letzte Stückchen Wahrheit auszuspucken.


    »Ich bin erwischt worden, als ich sie auf dem Schoß hatte. Von einer Kollegin.«


    Der gleiche Schlamassel wie in Shreveport. »Die ich jetzt erpresse.«


    Mom greift nach ihrem Weinglas und trinkt es aus.


    Als ich Dads Blick suche, lehnt er sich zurück und nimmt die Brille ab, um sie an seinem Hemd zu putzen. »Wie?«


    »Das willst du nicht wissen.«


    »Tja.« Meine Mutter geht zur Küchentheke, um sich nachzuschenken. »Du hast zweifellos ein besonderes Talent, soziale Grenzen auszutesten, aber wir wissen ja, woher du das hast.« Sie kehrt zum Tisch zurück und blickt mit leuchtenden Augen zu meinem Vater. »Dein Vater findet Spanken auch…«


    »Mom«, stöhne ich. »Ist das nicht alles schon peinlich genug?«


    Sie sinkt auf ihren Stuhl, und ihre Miene verfinstert sich. »Du sagst, sie ist talentiert? Verdient sie denn den Platz auf dem Leopold mehr als der Schüler, den ich für dich durchdrücken soll?«


    Obwohl sie schon pensioniert ist, fliegt Mom immer noch einmal im Monat nach New York zu Dekanatssitzungen. Und ich weiß, dass sie mir trotz allem, was ich ihr erzählt habe, einen Platz für einen meiner Schüler garantieren wird.


    Die Abmachung mit Beverly plagt mich seit Wochen. Ivory gehört aufs Leopold. Nicht weil sie schön und authentisch ist und es verdient, aus ihrem Elend gerettet zu werden. All das ist wahr, doch meine Empfehlung verdient sie schlicht und einfach deshalb, weil sie die beste Instrumentalistin der Schule ist.


    »Sie verdient den Platz ohne jeden Zweifel.« Meine Brust hebt sich, so viel Leidenschaft lege ich in meine Stimme. »Sie ist unglaublich.«


    »Du steckst in einer schwierigen Lage.« Moms Hand sucht die meine und drückt meine Finger. »Ich beneide dich nicht. Aber Schatz, wenn du mit ihr etwas anfängst, wird es nicht ausgehen wie in Shreveport.«


    Denn was ich mit Joanne hatte, widersprach zwar der Schulordnung, war aber absolut einvernehmlich und nicht strafbar. Doch mit Ivory? Wenn eine Affäre zwischen Lehrer und Schülerin an die Öffentlichkeit kommt, wird das nicht stillschweigend unter den Teppich gekehrt. Es macht Schlagzeilen. Die besten Anwälte der Welt könnten mich nicht vor Strafe bewahren.


    »Höchste Zeit für Schadensbegrenzung, mein Sohn.« Mein Vater setzt die Brille wieder auf und verschränkt die Arme, um sich auf den Tisch zu stützen. »Du musst diesen Job kündigen, mit Joanne endgültig Schluss machen und in einen anderen Staat ziehen. Der Shreveport-Makel darf nicht an dir kleben bleiben.«


    Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Frank, sag doch so etwas nicht. Endlich leben wir alle wieder zusammen in einer Stadt und…«


    »Nein, Mom, er hat recht.« Ich stoße mich vom Tisch ab und leere den Rest meiner Bierflasche in die Spüle.


    Ivory Westbrook vernebelt mir den Verstand schon genug, und ich weiß nicht, wie lange ich der Versuchung noch zu widerstehen vermag.


    Ich kann die Stelle behalten und versuchen, die verbotene Frucht zu ignorieren, mit dem Risiko, zu scheitern und im Gefängnis zu landen. Oder ich kann kündigen, die Versuchung aus meinem Leben verbannen und mich damit abfinden, sie nie wiederzusehen.


    Die Erkenntnis legt sich wie ein Stein auf meine Brust. Ich weiß, was ich zu tun habe.
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    Ivory


    »Es ist alles deine Schuld!«


    Das tränenerstickte Kreischen meiner Mutter geht mir durch und durch, doch es ist der Hass in ihren dunklen Augen, der mein Innerstes zerreißt.


    Ich weiß nicht einmal, was sie mir vorwirft. Es ist mitten in der Nacht, und sie ist einfach hereingestürmt, hat das Licht angemacht und mich mit ihrem irren Geschrei aus dem Tiefschlaf geholt.


    Ich habe mich auf dem Sofa eingerollt, das mir als Bett dient, mit den Beinen eng an die Brust gezogen, wo ich Schubert halte. »Was? Wieso meine Schuld?«


    Vor einem Monat ist sie nach Hause gekommen, weil ihr Freund mit ihr Schluss gemacht hat. Seitdem hat sie nicht aufgehört zu weinen.


    »Wenn du nicht wärst mit deinem…« Sie hastet durch das Wohnzimmer und stolpert dabei über ihre eigenen Füße, während sie an ihren kurzen Haaren zerrt. »Deinem Scheiß-Egotrip!«


    Früher war sie mal sehr hübsch, hatte eine gute Figur und wirkte zufriedenen mit ihrem Leben. Doch Drogen und Kummer haben sie in ein hasserfülltes Klappergestell verwandelt. Dad wäre bei ihrem Anblick ebenso erschüttert wie ich.


    Wenn ich nicht am Leopold angenommen werde und nie aus Treme herauskomme, werde ich dann auch so enden? Besteht meine Zukunft aus Lorenzo und seinen brutalen Bedürfnissen? Wie sollte ich mich da nicht in Drogen flüchten? Diese Zukunft macht mir Angst, doch sie macht mich auch stark. Ich werde es schaffen, das hier hinter mir zu lassen, koste es, was es wolle.


    Meine Mutter stolpert durch das Zimmer und kratzt sich das Gesicht, als wollte sie irgendetwas Unsichtbares entfernen. Ich nehme an, was auch immer sie eingenommen hat, hat seine Wirkung verloren, und sie windet sich am ganzen Körper vor Qual.


    Das wirft sie mir vor. Ihre alltägliche Qual. Ich bin schuld daran, dass sie arm ist, keinen Job findet und keinen Freund halten kann.


    In gewisser Weise bin ich vielleicht wirklich für ihr Elend mit verantwortlich. Es drängt mich innerlich, zu ihr zu gehen, sie in den Arm zu nehmen und zu trösten. Doch das würde sie ohnehin nicht zulassen.


    Aus dem hinteren Teil des Hauses nähern sich Schritte. Ich vergrabe meine Nase in dem tröstlichen Kätzchenduft von Schuberts Fell und atme tief durch.


    Lorenzo und Shane treten ins Wohnzimmer, beide in Jeans und T-Shirt. Gehen sie oder kommen sie gerade heim? Ich blicke auf meine Armbanduhr, die auf dem Beistelltisch liegt. Drei Uhr fünfzehn. Ich reibe mir die Augen. In zwei Stunden muss ich mich für die Schule fertig machen.


    Lorenzo macht einen weiten Bogen um meine Mutter, während Shane auf sie zugeht und ihr die Hände aus dem Gesicht zieht.


    »Mom, hör auf damit. Du tust dir weh.« Er zupft die Träger ihres Nachthemds auf ihren knochigen Schultern zurecht und funkelt mich an. »Warum tust du nichts dagegen?«


    Ernsthaft? Ich setze mich auf und halte Schubert auf meinem Schoß. »Ich gebe ihr zumindest keine Drogen.«


    Lorenzo lässt sich am anderen Ende der Couch nieder und beobachtet meine Mutter amüsiert. Ich streichle Schubert mit zitternder Hand. Lorenzo wird sich zurückhalten. Bestimmt wird er jetzt nicht mal zu mir herübersehen.


    Wenn meine Mutter heimkommt, ist das immer mit großem Tohuwabohu verbunden, andererseits bedeutet ihre Gegenwart Sicherheit für mich. Shane und sie glauben mir nicht, dass Lorenzo mir wehtut, und solange sie im Raum sind, legt Lorenzo sein bestes Benehmen an den Tag. Auf dem Schulweg konnte ich dem Grollen seiner Maschine jedes Mal entkommen, und seit Mom wieder da ist, hat er mich noch nicht angerührt. Doch seine Ungeduld ist förmlich greifbar.


    Meine Mutter sieht zu Shane hoch, und ihr Blick wird für einen kurzen Moment weich, ehe sie ihn quer durch den Raum auf mich richtet. »Du hast mir alles weggenommen.«


    Meine Kehle wird eng und fängt an zu brennen.


    Sie kommt auf mich zu und kratzt ihren knochigen Arm. »Ich wünschte, ich hätte dich nie geboren.«


    In meinen Augen prickeln Tränen. Das sind nur die Drogen.


    Noch ein Schritt, diesmal größer, nüchterner. »Ich hasse dich«, sagt sie mit hartem klarem Blick. »Du egoistisches kleines Miststück.«


    Mein Blick verschwimmt, und obwohl sie diese Worte schon so oft zu mir gesagt hat, reiße ich mich zusammen. »Ich hab dich lieb, Mom.«


    Schreiend stürmt sie auf mich zu, doch Shane hält sie auf, indem er sie um die Taille fasst.


    »Ich hasse dich, ich hasse dich!« Zappelnd versucht sie, seinen Griff abzuschütteln, um zu mir zu gelangen, und ihre Brüste wippen so heftig unter ihrem dünnen Hemdchen, dass sie überall herausschauen. »Du hast mein Leben zerstört!«


    »Ich weiß, Mom.« Shane zieht sie mit sich aus dem Zimmer. »Ich hol dir, was du jetzt brauchst.«


    Sie braucht die Drogen nicht, die er gleich in sie hineinpumpen wird. Sie braucht einen Job, etwas, was sie mit Leidenschaft erfüllt, und wenigstens ein Minimum an Rückgrat.


    Eng an Schubert geschmiegt, konzentriere ich mich auf die Nut- und Federbretter an der Decke und versuche, meine Tränen zurückzuhalten. Vielleicht brauche ich das ja auch. Mehr Rückgrat.


    Ihr Geschrei dröhnt durch das Haus, bis es in Schluchzen übergeht. »Er hat sie mehr geliebt als uns… Er hat uns alles weggenommen, Shane, und hat es ihr gegeben.«


    Mein Herz zieht sich zusammen, und ich kann die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich weiß, dass sich gleich die Couch unter mir regen wird, und als es so weit ist, strampelt sich Schubert aus meinen Armen frei.


    Lorenzo bringt mit seinem Hintern die Sitzfläche zum Schwingen und meine Füße mit. Er beugt sich zu mir und zwingt mich auf den Rücken. Das Destroy-Tattoo an seinem Hals verzerrt sich über seinen gespannten Sehnen. »Du meinst wohl, du kannst mir ewig ausweichen?«


    »Genau das ist mein Plan.« Ich stemme mich gegen seine Brust, und die Rinnsale meiner Tränen kitzeln in meinen Ohren.


    Seine schwarzen Augen scheinen noch dunkler zu werden. »Wie schön du bist.«


    Er schiebt eine Hand zwischen meine Beine, doch meine Decke schützt mich. Einen flüchtigen Moment lang stelle ich mir vor, dass die Eingangstür aufgeht und mit finsterem Blick MrMarceaux auf der Schwelle steht. Ich wette, Lorenzo hätte Angst vor ihm, vielleicht sogar genug Angst, um mich in Ruhe zu lassen.


    Doch MrMarceaux wird nicht nach Treme zurückkehren. Nie wieder.


    In einem plötzlichen Aufwallen von Zorn trete und stoße ich Lorenzo in die Rippen und versuche, meine Decke wegzuziehen, um zu fliehen. Doch er packt meine Knie und hält sie so fest, dass ich mich nicht rühren kann. Ich kratze seine Arme, und mein Atem geht ebenso schnell wie mein Puls.


    Shanes schwere Schritte kündigen seine Rückkehr an, und wir erstarren beide in unseren Bewegungen.


    Lorenzo nimmt seine Hände weg und dreht sich genau in dem Moment von mir weg, als Shane das Zimmer betritt.


    »Du sitzt zu nah, Arschloch.« Shane verpasst Lorenzo eine Kopfnuss. »Rutsch rüber.«


    Ich atme tief aus und ziehe die Decke um mich herum zurecht.


    »Ich wollte sowieso nach Hause.« Lorenzo steht auf und tauscht mit Shane ein Verabschiedungsritual mit Handflächen und Fäusten.


    Als sich die Tür hinter Lorenzo schließt, lässt sich Shane neben mich auf die Couch fallen und zieht ein Päckchen Zigaretten aus der Hosentasche.


    Mein Blut ist immer noch voller Adrenalin, meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. »Ich will nicht, dass er hierherkommt.«


    »Halt den Mund, Ivory.« Er zündet sich eine Zigarette an und lässt sich gegen die Rückenlehne sinken.


    Ich versuche es mit einem neuen Wort, das ich gelernt habe. »Er vergewaltigt mich, Shane.«


    Sein Gesicht läuft rot an, während er mit der Zigarette Richtung Tür deutet. »Der Typ hat mir im Irak das Leben gerettet.« Er wird lauter, und seine Hände zittern. »Ich würde nicht hier sitzen, wenn er nicht gewesen wäre. Daran kannst du denken, wen du in deinen heißen Shorts herumhüpfst und ihm deine halb nackten Brüste hinhältst. Denk daran, dass ich diesem Kerl mein Leben verdanke.«


    Ich kenne die Geschichte. Aber dass jemand einem anderen das Leben rettet, gibt ihm noch lange nicht das Recht, mit dessen Schwester Sex zu haben. Und sollten Brüder nicht ihre Schwestern beschützen? Aber vielleicht ist er der Meinung, dass ich diese Art geschwisterlicher Liebe nicht verdiene.


    Ich ziehe die Decke enger um mich und sage leise: »Ich hüpfe nicht herum, und ich habe einfach nicht viel zum Anziehen. Die Shorts gehören Mom.«


    »Die hast du ihr also auch weggenommen.«


    Vielleicht schlägt er mich dafür, und vielleicht wird mich MrMarceaux dann melden, aber so kann ich das nicht stehen lassen. »Ich zahle die Rechnungen. Nicht du. Nicht sie. Sie hat mich nicht ein einziges Mal gefragt, wie es bei mir in der Schule läuft oder woher ich das Geld bekomme. Aber ich kümmere mich um alles, ich arbeite mir den Hintern ab, damit wir dieses Haus nicht verlieren.«


    Mit steinerner Miene zieht er an seiner Zigarette. »Ja, ich wette, du arbeitest dir den Hintern ab. Woher nimmst du denn das Geld?« Er wirft mir einen Blick von der Seite zu. »Hurst du herum?«


    Scham steigt in meiner Kehle hoch. Ich schüttele den Kopf. Gott, wenn er wüsste! Ich will nicht wissen, was er tun würde.


    »Scheiße.« Er steht auf und schnippt seine Asche auf den Boden. »Scheiß auf dich.« Er geht zur Ausgangstür, öffnet sie und blickt über die Schulter zu mir. »Mom hat recht, weißt du. Dad hat unsere Zukunft verhökert, um dir eine zu geben. Er hat dich mehr geliebt als uns.«


    Die Tür fällt hinter ihm ins Schloss, und mir steigen wieder Tränen in die Augen.


    Ich verstehe es. Wirklich. Ihr Hass auf mich ist zweihunderttausend Dollar wert.


    Als ich das Licht ausschalte und mich wieder auf der Couch ausstrecke, kommt Schubert zurück und schmiegt sich im Dunkeln schnurrend an meine Brust. Manchmal denke ich, seine Liebe ist Dads Liebe. Dad kam mit ihm nach Hause, um mich zu überraschen, und am nächsten Tag war er tot. Es war, als wüsste er, was kommen würde, und wollte dafür sorgen, dass ein Teil von ihm zurückblieb, um mich zu trösten, wenn ich ihn brauche.


    Doch ich glaube nicht, dass Dad mich mehr geliebt hat als seine Frau und seinen Sohn. Er versuchte nur, gut für meine Ausbildung zu sorgen. Andererseits kann ich nachempfinden, wie sie sich fühlen. Mir hat es fast den Atem verschlagen, als MrMarceaux mich zurückwies, und das hatte nicht im Entferntesten etwas mit Liebe zu tun.


    Immerhin hat er mir die Privatstunden nicht genommen. Dafür sollte ich froh und dankbar sein, doch die letzten fünf Wochen haben mich nur wütend gemacht. Stinkwütend. Seine streng professionelle Haltung und abweisende Art haben mich tagtäglich daran erinnert, dass ich nicht gut genug bin.


    Nicht gut genug fürs Leopold.


    Nicht gut genug, um das Risiko einzugehen, sich mit mir einzulassen.
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    Emeric


    Trotz meiner Sorgen um Ivory und ihre Zukunft konzentriere ich mich jetzt erst einmal auf meine eigene. Den Rest des Wochenendes verbringe ich damit, mich nach alternativen Lehrerjobs umzusehen. Bis Sonntagabend habe ich mich für mehrere unter dem Jahr frei gewordene Stellen in anderen Staaten beworben.


    Louisiana zu verlassen, ohne die Sache mit Joanne endgültig geklärt zu haben, geht mir gegen den Strich. Doch ich habe Optionen, und vielleicht kann ich mit ein wenig Selbstbeherrschung so lange professionelle Distanz zu Ivory wahren, bis sich etwas tut.


    Doch das heißt alles nicht, dass ich nicht nach wie vor von diesem berauschenden Gefühl durchdrungen bin. Als ich am nächsten Morgen über den Schulparkplatz gehe, pfeife ich »Patience«, Axl Roses leidenschaftliche Stimme im Ohr, weil ich mich so darauf freue, sie zu sehen. Je näher ich der Crescent Hall komme, umso rascher fließt mein Blut und umso mehr spannen sich meine Muskeln an.


    Das Hirn spielt schon manchmal verrückt, und beim Betreten des Gebäudes gehen mir die abstrusesten Gedanken durch den Kopf. Wenn ich sowieso kündige, kann ich sie ja genauso gut heute anfassen. Nur einmal. Nur einmal von ihren Lippen kosten. Mehr nicht. Mann, wie komme ich darauf, dass ich diesen Job aufgeben will? Ich kann sie doch hier nicht allein lassen. Und wie soll ich bitte weiteratmen? Das ist doch alles Bullshit.


    Aus Gründen, die sich nur mit Obsession erklären lassen, lenke ich meine Schritte nicht Richtung Klassenzimmer, sondern dem Campus Center zu.


    Ich fahre mir mit der Hand durch das Haar und verlangsame mein Tempo. Ich kann mich nicht erinnern, für Joanne je solche wilden und unkontrollierten Gefühle gehegt zu haben. Aber ihr bin ich auch nicht nachgelaufen. Am Anfang nicht– und am Ende schon gar nicht. Ich bin noch nie einer Frau nachgelaufen. Ich hatte das nie nötig. Schon deshalb frage ich mich, warum ich den Hals recke und die Schar der Schüler absuche, in der Hoffnung, ihr langes dunkles Haar zu entdecken. Ivory Westbrook hat sich in meinem Kopf eingenistet.


    Ein paar Flure weiter entdecke ich sie an einer Wand voller Spinde, wie sie Ellie Lai anlächelt.


    Ihr Anblick jagt mir ein Gefühl warmer Befriedigung durch den Körper und lässt mich zehn Meter von ihr entfernt wie angewurzelt stehen bleiben. Meine Schwärmerei mag lächerlich sein, aber das macht sie nicht weniger real. Ich stehe vollkommen unter ihrem Bann.


    Sie fällt auf an dieser Schule. Nicht wegen ihrer verwaschenen weißen Bluse und dem zerrissenen schwarzen Rock, sondern weil sie trotz aller finanziellen Not etwas ausstrahlt, eine Schönheit, die es für Geld nicht zu kaufen gibt. Im Vergleich zu ihrer schimmernden Haut, ihren leuchtenden Augen und der Macht ihrer Aura wirkt alles andere trist und grau. Ich fühle mich so sehr von ihr angezogen, dass ich gar nicht mehr klar sehen, geschweige denn denken kann.


    Schüler strömen zwischen uns hin und her, doch es dauert nur einen Moment, bis sie mich wahrnimmt. Als ihr Blick auf meinen trifft, erlischt ihr Lächeln. Ihre Lippen teilen sich, und ihre Hände ballen sich an ihren Seiten zu Fäusten.


    Sie nimmt es mir übel, dass ich Distanz zu ihr wahre, doch sie versteht, warum ich das tu. Trotzdem wissen wir beide, dass es nichts bringt. Jedes Mal, wenn wir zusammen sind, lädt sich der Raum zwischen uns so lange auf, bis er implodiert. So wie auch jetzt in diesem Moment.


    Aus ihrem verletzlichen Blick, mit dem sie mich fixiert, spricht eine Bitte. Geh das Risiko ein. Finde einen Weg. Ich brauche dich. Vielleicht sind das nur Reflexionen meiner eigenen Gedanken, doch am liebsten würde ich sie am Handgelenk packen, ihre Finger öffnen und um meine schließen, mit dem Versprechen, ihr alles zu geben, was sie will.


    Dann wird sie von Ellie am Arm gepikt, sieht weg, und der Bann ist gebrochen.


    Ich unterdrücke blinzelnd einen frustrierten Seufzer, während Ellie zwischen Ivory und mir hin- und herblickt.


    Mit einem leichten Nicken versuche ich meine Schultern zu entspannen und setze meinen Weg durch den Flur fort. Zum Glück scheint sonst kein Schüler bemerkt zu haben, dass ich mit einem Mal wie paralysiert war. Ich wische mir mit der Hand über das Gesicht und widerstehe dem brennenden Verlangen, mich nach Ivory umzusehen.


    Als ich die Crescent Hall betrete, gehen mir die widersprüchlichsten Gedanken durch den Kopf. Ich kann uns beiden geben, was wir wollen. Aber kann ich sie auch vor den Konsequenzen unseres Handelns schützen? Ist sie denn jetzt in Sicherheit? Solange ich sie nicht rund um die Uhr an meiner Seite weiß, habe ich keine Ahnung, wer oder was sie bedroht. Eine unerträgliche Situation.


    Ich nähere mich einem menschenleeren Seitenkorridor und halte inne, als hinter der Ecke eine vertraute Stimme zu mir dringt.


    »Mir ist es egal, was sie mit dir ausgemacht hat.« Sebastian Roths hohe weinerliche Stimme lässt mir die Haare zu Berg stehen.


    Ich verharre hinter der Ecke, um außer Sichtweite zu bleiben.


    »Mann, lass mich in Ruhe.«


    Prescott Rivards näselnden Ton würde ich überall erkennen. Diese zwei Schlappschwänze sind beste Kumpel, was erst recht meine Neugier weckt.


    »Ich habe schon seit Ewigkeiten eine Abmachung mit ihr«, flüstert Sebastian erbost. »Sie gehört dir nicht.«


    Paranoia flammt in meinem Brustkasten auf. Es gibt in dieser Schule nur ein Mädchen, für das man sich prügeln würde, und ich weiß genau, wie diese Jungs sie jeden Tag im Unterricht angaffen. Ich hoffe für die beiden, dass sie jemand anderes meinen.


    Schweres Stöhnen hallt durch den Flur, gefolgt vom Quietschen ihrer Schuhe. Sollten sie um die Ecke herumtaumeln, würden sie mich sehen, dann könnte ich sie ins Verhör nehmen. Ich warte ab und lausche mit angehaltenem Atem, wie sie aufeinander losgehen. Sagt schon den Namen. Ich will ihren Namen hören.


    »Hör auf! Du verknitterst mein Hemd«, beschwert sich Prescott. »Wir können das hier nicht machen. Wenn uns meine Mutter hört…«


    »Ist mir doch scheißegal!«, ruft Sebastian.


    Als ein paar Mädchen den Flur entlangkommen und bei meinem Anblick wie angewurzelt stehen bleiben, werfe ich ihnen einen strengen Blick zu und schicke sie zurück in die Richtung, aus der sie kamen.


    »Du bist derjenige, der Ärger kriegt«, droht Sebastian leise. Sein Atem geht rasch. »Schließlich bist du inzwischen der Einzige, der sie fickt. Vielleicht werde ich deiner werten Frau Mama mal einen Besuch abstatten und ihr erzählen, wie du dein Taschengeld durchbringst.«


    Meine Hände verkrampfen, und mein Blick verschleiert sich, während ich in Gedanken verknüpfe, wie sich notgeile reiche Söhnchen und ein bildschönes junges Mädchen in finanziellen Nöten ergänzen.


    Andrenalin schüttelt meinen Körper, und ich bekomme kaum noch Luft. Am liebsten würde ich auf etwas einprügeln. Meine Fingerspitzen bohren sich in meine Handflächen. Ich will sie umbringen.


    »Das wagst du nicht.« Prescotts Ton ist giftig.


    »Wirst du ja sehen«, faucht Sebastian.


    Es ertönt das Geräusch einer Faust, die auf Fleisch trifft, dann stürzt Sebastian in mein Blickfeld. Er fällt mir unmittelbar vor die Füße. Seine Kunststoffbrille hängt ihm schief auf der Stirn.


    Eine Hand vor dem Mund, rollt sich der schlaksige Junge stöhnend auf die Seite. »Du verdammter Psychopath!«


    Prescott robbt hinter der Ecke hervor. Keiner der beiden bemerkt mich, während Prescott zu Sebastian kriecht und mit der Faust ausholt.


    »Aufstehen!«


    Beim schneidenden Klang meiner Stimme erstarren beide, blicken hoch und erbleichen zu käsigen Masken, die nichts anderes sagen als: Oh Scheiße.


    Sebastian erholt sich als Erster, krabbelt unter Prescott hervor und springt auf die Füße. Er rückt seine Brille zurecht und deutet auf den Sohn der Schulleiterin. »Er hat mich geschlagen. Sie haben es gesehen, oder?«


    Die kleine Heulsuse blutet nicht einmal.


    Prescott verzieht spöttisch das Gesicht und zupft sich in aller Ruhe die Krawatte zurecht, ohne Anstalten zu machen aufzustehen. Er ignoriert mich einfach. Aber das werde ich ihm austreiben.


    Ich packe ihn an der Krawatte und ziehe ihn noch. Er gerät ins Wanken, als ich ihn herumzerre, mit dem Rücken gegen die Wand stoße und meine Hand um seine Kehle lege. »Ihren Namen.«


    Sein blonder Schopf fällt ihm über die Augen, und seine Lippen entblößen seinen Überbiss. »Was?«


    So wahr mir Gott helfe, wenn er seinen Schwanz in mein Mädchen gesteckt hat, werde ich ihn…


    Lass gut sein, Emeric. Reiß dich zusammen.


    Ich komme ihm ganz nah mit meinem Gesicht und lasse ihn meinen wütenden Atem spüren. »Das Mädchen, das du vögelst. Nenn mir ihren Namen.«


    Sein Adamsapfel zuckt hinter dem Schraubstock meiner Hand. Wir sind gleich groß, doch ich bin mindestens zwölf Kilo schwerer als er. Allerdings bin ich der Erwachsene von uns beiden und sollte als Autoritätsperson eigentlich Prügeleien auf dem Schulhof beenden, nicht auslösen.


    Ich lockere meinen Griff, lasse aber nicht los. Am liebsten würde ich ihm seinen dürren Hals umdrehen, einfach nur dafür, dass er mein Hirn mit Bildern von ihm mit Ivory vergiftet hat. »Auf Sex mit Mitschülerinnen steht die Verweisung von der Schule, MrRivard. Wer ist das Mädchen?«


    »Avery«, krächzt er. »Aber nur um das klarzustellen… wir haben keinen Sex.«


    Avery, nicht Ivory. Die Namen sind allzu ähnlich, als hätte er Ivory im Sinn gehabt und nur leicht anders ausgesprochen.


    Ich funkele Sebastian an. »Wer ist Avery?«


    Er wirft Prescott einen vernichtenden Blick zu. »Avery Perrault ist seine Freundin. Sie ist an der St.Catherine’s.«


    Lügt er? Ich bin viel zu sehr außer mir, um subtile Hinweise wahrzunehmen. »Was ist das für eine Abmachung, die du mit ihr hast?«


    Sebastians Augen blitzen kurz auf hinter seinen Brillengläsern, doch seine Stimme klingt unaufgeregt und penetrant wie sonst auch. »Sie war früher mit mir zusammen, aber jetzt nicht mehr.«


    Wenn zusammen sein nicht ein Synonym für Sex ist, dann weiß ich es auch nicht. Aber wenn es hier um Ivory geht, warum sollten sie dann lügen? Damit sie nicht widersprechen kann? Oder steckt da noch mehr dahinter? Sie für Sex zu bezahlen würde nicht nur den Verweis von der Schule bedeuten. Alle drei würden wie volljährige Erwachsene wegen Verstoßes gegen das Prostitutionsgesetz angeklagt. Meine Brust zieht sich zusammen bei dem Gedanken, dass Ivory verhaftet werden könnte.


    Ich widme mich wieder dem Bürschchen, das an meiner Hand zappelt. »Wofür gibst du dein Taschengeld aus?«


    »Ich… ich kaufe Sachen für Avery.« Er fummelt an meiner Hand herum. »Weil sie meine Freundin ist.«


    Jede Faser meines Körpers zuckt vor Nervosität. Ich lasse ihn los und halte ihnen meine geöffnete Hand hin. »Ich will eure Handys sehen. Beide. Entsperrt.«


    Sie wechseln feindselige Blicke und folgen meiner Aufforderung. Ein rasches Scrollen durch ihre SMS-Liste bestätigt, dass sie beide mit einer Avery kommuniziert haben. Keiner hat Ivory als Kontakt in seinem Handy gespeichert. Was auch kein Wunder ist, schließlich besitzt sie keins.


    Ich gebe ihnen ihre Geräte zurück und suche in ihrer angespannten Haltung und ihren empörten Mienen nach Hinweisen darauf, dass sie lügen. Am liebsten würde ich Ivorys Namen nennen, sie irgendwie ins Gespräch bringen, nur um ihre Reaktion zu sehen. Doch das geht nicht, ohne dass ich mein persönliches Interesse verrate.


    Immerhin kann ich sie wegen der Prügelei melden.


    Zwanzig Minuten später stehe ich neben Beverly Rivards Schreibtisch, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Ich sage kein Wort, während die Jungen ihren Streit um Avery Perrault erklären, dass alles nur ein Missverständnis und niemandes Ehre angetastet worden sei. Bla, bla, bla.


    Prescott wirft sich auf seinem Stuhl nach vorn und zeigt auf mich. »Und dann hat er versucht, mich zu erwürgen!«


    Die Schulleiterin sieht mich aus verengten Augen an. »MrMarceaux, Sie wissen, dass Sie laut Schulordnung Schüler nicht anfassen dürfen?«


    »Ja.« Ich neige den Kopf zur Seite. »Sie wissen, dass Ihr Sohn ein Arschloch ist?«


    »Verstehst du jetzt, was ich meine?« Prescott wirft die Hände in die Luft und sinkt dann auf seinem Stuhl zusammen. »Der spinnt doch total.«


    Beverly geht um den Schreibtisch herum, bleibt an der Fensterwand stehen und blickt über den sorgsam gepflegten Rasen. »MrRivard und MrRoth, Sie bekommen eine Verwarnung wegen Prügelns und ungehöriger Ausdrucksweise.« Sie dreht sich um, faltet die Arme vor der Brust und betrachtet abgeklärt ihre aufgebrachten Mienen. »Warten Sie draußen auf dem Flur, während ich mich mit MrMarceaux unterhalte.«


    Ein Wirbelsturm an Emotionen tobt in mir. Wenn die zwei lügen, werde ich die Wahrheit nicht in diesem Büro herausfinden. Auch nicht in dieser Schule. Ich werde selbst losziehen müssen, um ihre außerschulischen Aktivitäten zu überprüfen, und zwar so rasch wie möglich.


    Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hat, lässt Beverly ihre Arme sinken. Aufrecht und steif steht sie da und mustert mich mit scharfem Blick. »Wenn Sie noch einmal Hand an meinen Sohn legen…«


    »Das ist das Wunderkind, das ich für Sie auf dem Leopold unterbringen soll?« Ich stoße mit einem Finger Richtung Tür. »Dieser kleine Wichser wird dort keinen Monat lang überleben.«


    Ihr Kopf bebt unter der Wucht ihrer Stimme. »Genug!«


    Sie fasst sich an ihren Blusenkragen und schließt die Augen, um tief durchzuatmen.


    Ich gehe auf sie zu und baue mich nur Zentimeter von ihr entfernt in voller Größe auf. Ob sie zu mir aufblicken wird?


    Mein Inneres tobt vor nervöser Wut, doch ich spreche mit vollem weichem Ton, und auch mein Blick verrät nichts von dem Tumult, der in meinem Inneren herrscht. »Wenn er etwas tut, das ich nicht billige, regle ich das nach meinem Gutdünken. Wenn Ihnen das nicht passt, ist unsere Abmachung hinfällig.«


    Ich bin schon auf dem Weg zur Tür, als sie spricht. »Sie sind gefeuert.«


    »Oh nein.« Ich muss ihr nicht erzählen, dass ich kündigen wollte. »Ich bin nach wie vor seine einzige Chance, am Leopold genommen zu werden.«
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    Ivory


    Irgendetwas stimmt heute nicht. Ich spüre sonderbare Schwingungen in der Luft, als ich den Raum 1A betrete. Prescott und Sebastian sitzen an entgegengesetzten Enden des Zimmers. Seltsam. Fast so seltsam wie ihre kalten und hasserfüllten Blicke, mit denen sie mich anstarren. MrMarceaux, der hinter seinem Schreibtisch steht, sieht mich ebenso unerbittlich an. Doch da ist noch etwas anderes in seinem Blick.


    Etwas, was ich seit fünf Wochen nicht mehr gesehen habe.


    Er sieht mich an, als würde er mich im Geiste versohlen. Da liegt ein Schimmer in seinen Augen, der hin und wieder aufblitzt, als hätte er sich über längere Zeit aufgebaut, bis er so stark war, dass er ihn nicht mehr hinter seinen dichten Wimpern verbergen kann.


    Vielleicht bilde ich mir das ein, doch das dunkle und heftige Pochen in meinem Innern, wie von lauten Basstönen ausgelöst, lässt sich nicht leugnen.


    Ich behalte ihn im Blick auf dem Weg zu meinem Platz, während er mit dem Unterricht beginnt und eine Stunde lang die Diskussion in der Klasse leitet. Jedes Mal wenn er mich ansieht, spüre ich Schwingungen. Es ist, als hätte er etwas erlebt, was er mir am liebsten sofort erzählen würde.


    Mit Blick auf mich sagt er: »Jede Minute, die Sie nicht in der Schule verbringen, sollten Sie an Ihrem Instrument sitzen und üben.«


    Jetzt im Oktober haben wir einige Veranstaltungen vorzubereiten. Die größte davon ist die Jahresendvorführung vor Weihnachten. Als er die Auftrittstermine durchgeht, fällt mir wieder ein, dass er noch kein Klaviersolo zugeteilt hat. Ich weiß, dass ich die Beste bin, aber ich weiß nicht, ob er das auch so sieht. Seine Kritik an meinem Spiel ist immer gnadenlos, dennoch spornt mich sein Feedback an, mich noch mehr anzustrengen, um besser zu werden und ihm zu gefallen.


    Er sieht weiterhin mich an, wenn er zur Klasse spricht. Ich wende mich zuerst immer ab, denn sein Blick ist viel zu intensiv, als dass ich ihm lange standhalten könnte. Er macht mich schwindelig. Doch wenn ich wieder hinschaue– und das tue ich immer–, fällt mir auf, dass seine Finger zittern oder er sich mit der Zunge die Unterlippe anfeuchtet, Anzeichen dafür, dass nicht nur ich diese subtilen Vibrationen wahrnehme.


    Was ist nur passiert? Alles fing damit an, dass er mich bestraft und geküsst hat, dann hat er mir wochenlang die kalte Schulter gezeigt, und jetzt zieht er mich mit vielsagenden Blicken aus. Was hat das zu bedeuten?


    Als es zum Schulschluss läutet und sich das Klassenzimmer leert, reagiere ich so heftig auf das Feuer in seinen Augen, dass er nichts weiter sagen muss. Sobald wir allein sind, genügt ein Blick von ihm, um mich zu lähmen. Ein lautloser Befehl: Rühr dich nicht vom Fleck.


    Mit starken, gemessenen Schritten nähert er sich meinem Tisch, stützt sich auf die Kante und beugt sich darüber, ganz nah, auf diese typische raubtierhafte Art.


    Er sieht mich an, ich sehe ihn an, und durch meine Glieder rauscht ein Prickeln.


    »MrMarceaux?« Himmel, mein Herz wird mir gleich aus der Brust springen. »Was tun Sie da?«


    »Erzähl mir von Prescott Rivard.«


    Mein Herz setzt aus. »Wie bitte?«


    Er lässt eine Faust auf den Tisch sausen, und das Echo bildet ein harmonisches Intervall zu dem tiefen D seiner Stimme. »Antworte!«


    Meine Schultern rollen sich ein, und meine Kehle ist wie zugeschnürt. Hat er es herausgefunden? Ich soll Prescott heute Abend wieder treffen. Was, wenn mich der Scheißkerl verpfiffen hat? Aber warum sollte er das tun? Er wäre genauso angeschmiert wie ich.


    Cool bleiben. MrMarceaux hat keine Ahnung.


    »Prescott ist meine größte Konkurrenz, was den Platz auf dem Leopold angeht. Aber ich bin die bessere…«


    »Das meine ich nicht.« Er spricht jetzt ruhig und in einer angenehmen Tonlage. »Erzähl mir, was du außerschulisch mit ihm zu tun hast.«


    Ich öffne meinen Mund, um eine Lüge zu formulieren, doch die Worte wollen nicht heraus. Es ist mir nicht möglich, unehrlich zu ihm zu sein. Ich weiß nicht, warum. Und so beschränke ich mich auf die Wahrheit. »Ich hasse ihn.«


    »Warum?«


    »Er fährt in seinem schicken Auto durch die Gegend, mit seinem arroganten Grinsen, und führt sich auf wie ein Tampon.«


    Er hebt eine Braue. »Ein Tampon?«


    »Ja. Ein Tampon. Ein benutzter, ekliger, klebriger… Tampon.«


    Er reibt sich mit der Hand über den Mund und sieht mich an, als würde ich eine Fremdsprache sprechen. Dann lässt er die Hand auf den Tisch sinken und verengt die Augen. »Das musst du mir genauer erklären.«


    »Sie wollen wirklich, dass ich…? Also gut. Ein Tampon ist widerwärtig. Er dehnt sich aus, wenn er blutig ist. Er tropft, macht überall Sauerei, stinkt und…«


    »Stopp. Warum ist Prescott widerwärtig?«


    »Das fragen Sie noch?«


    Er richtet sich auf, schiebt die Finger in seine Hosentaschen und schenkt mir zum ersten Mal seit Wochen ein leichtes Lächeln. »Nein, ich glaube nicht.«


    Stille umhüllt uns, doch die Luft ist aufgeladen mit dem Schlag unserer Herzen, und ich verliere mich in den rhythmischen Klängen, die zwischen uns entstehen. Der Blick aus seinen Augen ist mehr als vielsagend. Aber er sieht nicht aus, als wäre er auf einen schnellen Fick aus. Wahrscheinlich ist es das, was ihm im Kopf herumgeht, doch in seinem Blick liegt eine Art von Sinnlichkeit, die mehr verspricht, als würden wir von jetzt bis in alle Ewigkeit einfach nur Augenkontakt halten und uns nah sein. Das wäre einfach nur Wahnsinn, mit oder ohne Sex.


    Mir ist überhaupt nicht klar, was hier vor sich geht. Wenn ich an Sex mit ihm denke, weiß ich nicht mehr, was ich will. Aber ich muss das alles nicht verstehen oder analysieren. Ich kann es fühlen.


    Im Hintergrund spielt die Kadenz unseres Atems ein leises Lied von Begehren, Lust und Verlangen, und obwohl wir uns auch ohne diese sexuellen Untertöne wortlos verstehen, verleihen sie unserem Soundtrack einen einzigartigen Rhythmus und Charakter.


    »MrMarceaux?« Ich reibe meine Hände an meinen Schenkeln, ohne den Blick von ihm zu nehmen. »Sie senden Töne aus.«


    Auf seiner Stirn bilden sich Falten, während er sich an den Nacken fasst. »Wie bitte?«


    »Ich spüre Ihre Töne.« Ich berühre mein Brustbein. »Hier.« Meine Stimme zittert. »Sie sind dunkel und hypnotisch, genau wie Ihr Atem und Ihr Herzschlag.«


    Er macht einen Schritt zurück, dann noch einen und noch einen. Doch es spielt keine Rolle, wie groß der Abstand zwischen uns ist. Ich kann ihn immer noch hören und fühlen. Er ist in mir.


    Er dreht sich um und durchquert den vorderen Teil des Raums, im Zickzack, immer wieder die Richtung wechselnd, als wüsste er nicht, wohin er wollte. Schließlich erreicht er seinen Schreibtisch und fummelt an seinem Laptop.


    »Wir arbeiten heute an Prokofjews Konzert Nr.2«, sagt er mit dem Rücken zu mir. »Fangen Sie mit Ihren Aufwärmübungen an.«


    Ein intensives Stück, das unglaublich viel Konzentration erfordert. Hat er es ausgewählt, um mich abzulenken?


    Enttäuschung macht sich in mir breit, als ich aufstehe, um seiner Anweisung zu folgen.


    In den nächsten Stunden ertrage ich seine Klapse auf meine Hände und seine strenge Kritik, während ich aus tiefster Seele bedaure, dass ich ihm verraten habe, was für Gefühle er in mir auslöst. Ich hätte mir vorher überlegen sollen, wie ich es am besten formuliere, statt es einfach unausgegoren auszuspucken und mich damit seiner Launenhaftigkeit auszusetzen, in der lächerlichen Hoffnung, damit seine Zuneigung zu gewinnen.


    Um Punkt neunzehn Uhr verabschiedet er mich mit einem undurchdringlichen und doch zu Herzen gehenden »Schönen Abend noch, Miss Westbrook.«


    Nur dass mein Abend alles andere als schön sein wird. Eine halbe Stunde später sitze ich in Prescotts Cadillac auf dem Rücksitz und sehe ihm zu, wie er sich zum siebten Mal seit Schuljahresbeginn ein Kondom überstreift.


    Ich schaffe das. Solange er nicht an meinen Hintern will– und das hat er noch nie versucht–, werde ich es aushalten. Wie immer.


    »Ich sollte eigentlich nicht hier sein.« Er fasst unter meinen Rock.


    Mein Körper ist gefühllos, aber nicht gefühllos genug. Ich spüre, wie seine Hände meinen Slip herunterreißen. Ich rieche die Gier in seinem Atem.


    »Ich habe heute Stubenarrest bekommen.« Er zieht meine Unterwäsche über meine Beine und von meinen Füßen. »Für zwei Monate.«


    In meinen Ohren ist nichts als Vakuum. Ohne MrMarceaux ist alles still und leblos.


    »Aber ich werde Wege finden, um mich mit dir zu treffen.« Er schubst mich auf den Rücken.


    Ich kann das alles nicht mehr ertragen, seine Hände, seine Stöße, die Laute seiner Lust. Was er da mit mir macht, kann man nicht als Vergewaltigung bezeichnen, dennoch ist es erzwungen, ungewollt, gefürchtet. Es passiert auch, wenn ich Nein sage. Vielleicht kann ich ihn dieses Mal abwehren– aber was wird dann aus meinen unbezahlten Rechnungen? Aus meiner Zukunft?


    Er drückt meine Knie auseinander, doch ich lasse sie wieder zuschnappen.


    »Was soll das?« Er kniet über mir und schiebt sich die Hose über den Hintern bis zu den Oberschenkeln hinunter.


    Die Alternativen, die ich habe, sind absurd. Wenn ich meine Beine geschlossen halte, verliere ich unter Umständen mein Heim und ende als Crack-Hure wie meine Mutter. Wenn ich Prescott gewähren lasse, habe ich die Chance, etwas Großes zu erreichen. Wie bescheuert ist das?


    Ich stemme meine Hände gegen ihn, um ihn auf Abstand zu halten. »Ich will das nicht.«


    Im Grunde will ich es schon. Aber ich will es auf eine einvernehmliche, nicht notgeile, nicht grapschende Art und Weise. Ich will mit einem Mann verschmelzen, so wie ich möchte, dass meine Musik mit meinem Publikum verschmilzt– emotional, tiefgründig, natürlich.


    Ich will es mit jemandem, der mich mag.


    Er drängt sich mit seinem Becken zwischen meine Beine und hält meine fuchtelnden Arme fest. »Was ist los mit dir?«


    »Das.« Ich ramme ihm meine Unterarme gegen die Brust. »Du.«


    Das kehlige Grummeln eines Motors ertönt in der Ferne, wird im Näherkommen lauter und fängt an, in meinem Körper zu vibrieren.


    Die Haare an meinem Unterarm stellen sich auf, und ich bemühe mich, in der Dunkelheit des Fonds etwas zu sehen.


    »Ist das…?« Ich packe Prescotts Schultern, während er mich besteigt, und bemühe mich, ihn wegzustoßen, ein vergeblicher Versuch. »Ist das ein Pontiac?«


    »Ist mir doch scheißegal.« Er nimmt sein Schwanz und versucht, in mich einzudringen. »Halt still.«


    Das grollende Auto ist ganz in der Nähe. So nah, als hätte es an der Straße gehalten. So nah, dass Prescott den Kopf hebt, um aus dem Heckfenster zu schauen.


    »Scheiße«, flüstert er. »Da ist jemand.«


    In meinen Adern gefriert das Blut. Er sucht nach mir? Ich schnappe nach Luft und schiebe mich gegen Prescotts erstarrten Oberkörper.


    Er darf mich so nicht sehen. Auf keinen Fall.


    Ich schlage und trete um mich, versuche, meinen Rock herunterzuziehen, kann aber Prescotts Gewicht nicht abschütteln.


    »Weg!« Oh Gott, ich kann meine Beine nicht schließen.


    Die Tür hinter ihm schwingt auf, und die unvermittelt aufblitzende Innenbeleuchtung tut mir in den Augen weh. Ein Arm greift herein, dann wird Prescott aus dem Auto gezerrt und verschwindet im Dunkel der Nacht.


    Schmerzvolles Stöhnen mischt sich in das Schnurren des Pontiac-Motors. Ich ringe mit meinem Rock, in dem Versuch, ihn herunterzuziehen, während ich mit aufgerissenen Augen ins Dunkel starre.


    Schritte nähern sich, knirschende Stiefel auf Kies. Im Türrahmen werden eine schwarze Hose, eine Weste und schließlich eine Krawatte sichtbar. Er bückt sich, und als sein Gesicht erkennbar wird, sehe ich nichts als seine killerblauen Augen.


    Ich kann mich nicht rühren. Nicht atmen. Das war’s. Er könnte mich auch auf der Stelle umbringen, denn mein Leben ist hier und jetzt zu Ende.


    Le Moyne im Eimer. Leopold im Eimer. Zukunft im Eimer.


    Und nie wieder Musikmachen mit MrMarceaux.


    Er richtet seinen Finger Richtung Straße und faucht: »Schwing deinen Hintern in meinen Wagen!«
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    Emeric


    Das wird der Bastard mit dem Leben bezahlen.


    Ich lasse Ivory im Wagen ihre Sachen einsammeln und stürme zurück zu dem stöhnenden Stück Scheiße am Boden. Bei aller Wut konnte ich mich so weit zurückhalten, dass ich nur Prescotts Rippen traktierte, als ich ihn aus dem Auto zerrte. Doch jetzt, da er vor mir liegt und zu mir aufsieht, die Arme um seine Mitte geschlungen, ballen sich meine Fäuste, um ihm jeden Knochen in seinem verzerrten Gesicht zu zertrümmern.


    Die Schatten der benachbarten Wohnblocks von Central City liegen auf dem leeren Grundstück. Die verfallenen Fassaden der Hochhäuser sind nur spärlich beleuchtet, wild wucherndes Gestrüpp und Abfallhaufen zeugen von Verwahrlosung. Kletterpflanzen mit fleischigen Blättern, die sich um Laternenpfähle und aufgesprungene Bodenplatten schlingen, bilden in der mondlosen Nacht einen wirkungsvollen Sichtschutz.


    Prescott liegt ausgestreckt auf dem Rücken, und seine Hose knüllt sich um seine Schenkel. Ein Blick auf das Kondom, das noch an seinem erschlafften Penis hängt, genügt, und der letzte Rest meiner Beherrschung ist dahin. Eine entfesselte Wut, wie ich sie noch nie erlebt habe, steigt in mir auf, schnürt mir die Brust zusammen und brennt in allen Fasern meines Körpers.


    Es ist der ideale Ort zum Töten. Niemand wird etwas sehen. Niemand wird es kümmern.


    Ich hocke mich über ihn und lege ihm meine Finger um die Kehle. »Du bist tot.«


    Er klammert sich an meine Hand und schnappt nach Luft. »Ich bin nicht der Einzige«, krächzt er. »Sie ist eine Hure und… fickt jeden.«


    Archaischer Zorn droht mich zu ersticken und vernebelt mir Blick und Verstand. Ich bin nur noch von Instinkt getrieben, als ich aushole und meine Handknöchel mit voller Wucht in seinem Brustkasten landen lasse.


    Ein Schrei entringt sich seiner Lunge. »Oh Gott, bitte, bitte…«


    »Du wirst sie…« Ich treffe seinen Magen. »Nie wieder anfassen.« Ein weiter Hieb, erneut in seinen Brustkasten. »Nie wieder.«


    Dann greife ich an. Seine Schreie, der Schmerz in meinen Händen, mein Atem, alles verschwimmt, während ich den Zorn der Hölle über ihn bringe. Er versucht, sich mit den Armen zu schützen, doch ich lasse ein Trommelfeuer auf ihn herabsausen, wo immer ich seinen Oberkörper treffen kann.


    »MrMarceaux!«, höre ich Ivory hinter mir schreien.


    Ihr Ungehorsam schürt meine Wut noch mehr. »In den Wagen, sofort!«


    Prescott versucht, sich wegzurollen, doch ich reiße ihn zurück und traktiere seine Brust erneut mit Hieben.


    »MrMarceaux, aufhören!« Ihre Stimme ist jetzt näher, nur noch Zentimeter entfernt.


    Doch ich nehme nichts mehr wahr, in meinem Tunnelblick gibt es nur noch Blut, Rache und gebrochene Knochen. Mit jedem Fausthieb verklingt ihr Bitten und Schreien weiter– bis ihr Mund so nah ist, dass ich ihren Atem an meinem Ohr spüre.


    »Emeric.«


    Ich erstarre mitten im Ausholen, obwohl alles in mir danach schreit, das hier zu Ende zu bringen.


    Die Arme um meine Schultern geschlungen, presst sie sich mit der Brust gegen meinen Rücken und bohrt mir ihre Finger ins Hemd. Ihr Gesicht liegt an meinem, als sie flüstert: »Du würdest nicht nur deinen Job verlieren. Du würdest ins Gefängnis gehen. Er ist es nicht wert.«


    Ich greife nach ihrer Hand, um sie an meine bebende Brust zu drücken. »Aber du. Du bist es wert.«


    Wimmernd erwidert sie den Druck meiner Finger. »Es tut mir so leid. Ich wollte nie…« Sie versucht, mich wegzuziehen. »Bring mich nach Hause. Bitte.«


    Bitte. Herr im Himmel, dieses Wort aus ihrem Mund.


    Ich rappele mich auf meine Füße und stoße sie dabei versehentlich an, sodass sie rückwärts taumelt. Mit einer Hand an ihrem Arm halte ich sie, während ich mit der anderen auf den Wagen deute. »Ich sage es nicht noch einmal.«


    Mit geweiteten glasigen Augen zieht sie den Gurt ihrer Schultasche enger an sich und geht mit schleppenden Schritten zu meinem Pontiac.


    Ein würgendes Geräusch lenkt meine Aufmerksamkeit zu Prescott zurück. Die Hose wieder anständig über den Hüften, kauert er taumelnd auf allen vieren und leert, von Schluchzen unterbrochen, den Inhalt seines Magens ins Gestrüpp.


    Während ich darauf warte, dass er fertig wird, atme ich tief durch und versuche, wenigstens ein Mindestmaß an Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. Ich bin kein Mörder. Verdammt, ich hatte keine Prügelei mehr, seit ich ein testosterongesteuerter Teenager war. Bis Ivory auftauchte.


    Ich sehe ihr zu, wie sie geschlagen und mit Panik im Gesicht in meinen Wagen steigt. Dann blicke ich auf meine geschwollenen Hände und stelle entsetzt fest, dass sie heftig zittern. Dieses Mädchen hat mich in ein wildes Tier verwandelt.


    Sie wird dafür bezahlen, dass sie diesen Scheißkerl an sich herangelassen hat. Doch die Blutergüsse an seinem Oberkörper, die er mindestens zwei Wochen lang mit sich herumschleppen wird, die nehme ich mit Vergnügen auf meine Kappe.


    »Aufstehen.« Ich packe ihn an seinen Haaren und ergötze mich an seinem jaulenden Geschrei, als ich ihn zu seinem Cadillac zerre und auf den Fahrersitz schiebe.


    Seine mageren Arme zucken, sein Gesicht ist bleich und tränenfeucht, während er starr geradeaus blickt. Es sind weder offene Wunden noch Schwellungen an ihm zu sehen. Wenn er nicht so erbärmlich das Gesicht verziehen und seine Kleidung nicht vor Schmutz starren würde, würde nichts darauf hindeuten, dass ich ihn gerade windelweich geprügelt habe.


    Einen Arm auf der Tür, beuge ich mich zu ihm. »Sieh mich an.«


    Er duckt sich und reißt die Hände hoch, um seinen Kopf zu schützen. »Nicht schlagen.«


    Meine Fäuste wollen in sein Gesicht, um zu spüren, wie sein Körper unter der Wucht meiner Seelenpein kapituliert, doch ich halte mich zurück, spare meine Energie auf. Für Ivory.


    Als ihm klar wird, dass ich ihn weder verprügeln noch weggehen werde, hebt er seine blutunterlaufenen Augen.


    »Du hast zwei Möglichkeiten.« Ich betone jedes Wort, spreche leise, aber deutlich. »Erstens. Du erzählst niemandem, was passiert ist. Kein Wort darüber, was du mit Miss Westbrook gemacht hast. Lass deine Blutergüsse verheilen, ohne sie jemandem zu zeigen. Dann soll das deine einzige Strafe dafür bleiben, dass du eine Mitschülerin für Sex bezahlt hast.«


    Seine Augen verengen sich zu einem vernichtenden Ausdruck, der vollständig erlischt, als er meinem Blick begegnet.


    »Zweitens. Wenn du herumjammerst wie ein verdammter Warmduscher oder deiner Mama erzählst, wie du dir diese Wunden eingehandelt hast, kannst du das Leopold vergessen. Dabei kommt es gar nicht mehr darauf an, wie groß mein Einfluss ist. Kein Konservatorium der Welt würde einen Bewerber aufnehmen, der sich wegen sexueller Nötigung vor Gericht verantworten muss.«


    Seine Augen treten vor. »Aber ich bin erst siebzehn!«


    »Alt genug, um wie ein Erwachsener angeklagt zu werden, und jung genug, um im Staatsgefängnis von den Mithäftlingen vernascht zu werden.«


    »Oh Gott, oh Gott, das darf nicht wahr sein.« Er schlingt einen Arm um seine Mitte und wirft mir einen flehenden Blick zu. »Sie werden es nicht meiner Mutter erzählen?«


    Ich hätte ihn fertigmachen und als blutigen Klumpen den Aasgeiern zum Fraß vorwerfen sollen. »Es bleibt unter uns. Solange du den Mund hältst und dich von Miss Westbrook fernhältst… Und wenn ich ›fernhalten‹ sage, meine ich: Denk nicht mal an sie! Sprich nicht mit ihr, und sieh sie nicht an. Streich sie aus deinem Gedächtnis. Dann wird die Schulleiterin kein Wort von mir erfahren.«


    »Okay.« Er greift ans Lenkrad, schluckt und nickt. »Das krieg ich hin.«


    Ich bin nicht überzeugt. Wenn er nur halb so versessen auf Ivory ist wie ich, wird er die Finger nicht von ihr lassen können. Doch im Moment kann ich nicht mehr tun, als ihm Angst zu machen.


    Ich schlage die Tür zu und gehe zum Pontiac.


    Hat es ihr Spaß gemacht? Wird sie mich dafür hassen, dass ich ihn von ihr heruntergerissen habe?


    Wohl kaum. Sie hat ihn mit einem blutigen Tampon verglichen.


    Aber was ist mit den anderen Jungs? Den anderen Freiern?


    Tief in meinem Inneren weiß ich, dass sie nicht aus freien Stücken hier war. Bis sie mich kennenlernte, hatte sie nicht die leiseste Ahnung davon, was sexuelle Begierde ist. Doch sie mit einem anderen zu sehen hat meinen Stolz verletzt. Himmel, ich selbst nehme andere Frauen gar nicht mehr wahr, und sie…


    Eifersüchtige Wut steigt in meiner Brust auf, raubt mir den Atem und beflügelt meine Schritte.


    Sie hätte zu mir kommen sollen, um sich mir anzuvertrauen und mich um Hilfe zu bitten. Stattdessen hat sie sich für das hier entschieden. Für ihn.


    Bilder von der Rückbank des Cadillacs schießen mir durch den Kopf und peinigen mich, Bilder von ihren gespreizten Beinen, seinem nackten Hintern, dem Kondom.


    Meine Beine wollen am liebsten umkehren, meine Fäuste seine Kehle traktieren, bis er aufhört zu atmen. Doch ich gehe weiter, voll konzentriert auf Ivory und den Plan in meinem Kopf.


    Von allen meinen sexuellen Vorlieben ist das Bestrafen und Disziplinieren von Frauen die leidenschaftlichste und erregendste, der Grund, warum ich arbeite, lebe und Sex habe. Und ich beherrsche es so, dass Ivory dabei keinen Schaden erleidet. Wenn ich mich zurückhalte, kann ich etwas in ihr zum Leben erwecken, von dem sie bislang keine Ahnung hatte: die Erkenntnis, dass Schmerz und Lust, Furcht und Erregung, so wie gegenseitiges Geben und Nehmen zusammengehören und sich ergänzen. Sobald sie verstanden hat, wie diese Dinge funktionieren, wird es sie stark machen, stärken und sie unwiderruflich an mich binden.


    Mein Verstand sagt mir, dass ich sie nach Hause bringen, meinen Job kündigen und diese fatale Geschichte ein für alle Mal beenden soll. Doch ich habe einen Punkt erreicht, an dem es kein Zurück mehr gibt.


    Es geht längst nicht mehr darum, ob es passiert.


    Es geht nur noch darum, wann es passiert.


    Heute Abend wird sie sich meiner Bestrafung beugen, sie wird sich bebend meiner Berührung entgegensehnen, und ich werde alles daransetzen, um ihr zu zeigen, wie viel sie mir bedeutet.
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    Emeric


    Die angespannte Stimmung im Pontiac wirkt auf mich ebenso erdrückend und verwirrend wie kurz zuvor noch meine Wut. Es ist mir recht, dass Ivory schweigt, doch dass ich ihre geheimen Gedanken nicht lesen kann, zerrt mehr und mehr an meinen Nerven, je länger wir unterwegs sind.


    Als ich an der Ausfahrt nach Treme vorbeirausche, dreht sie sich im Sitz und deutet hinter sich.


    »Ich wohne…« Sie blickt zu mir. »Sie fahren mich nicht nach Hause?«


    Als wir an einer Ampel halten, wende ich mich zu ihr. »Wird es irgendjemandem auffallen, wenn du nicht nach Hause kommst? Deiner Mutter? Deinem Bruder?«


    Ihre Augen sind von Natur aus dunkel, doch jetzt haben sie die Farbe finsterer Albträume. Selbst im wandernden Licht der Scheinwerfer ziehen sie mich magisch an und erschüttern mich bis ins Mark.


    Sie blickt in ihren Schoß und schüttelt den Kopf. »Was werden Sie jetzt mit mir tun?« Ihre Stimme ist nur noch ein zitterndes Pianissimo.


    Sie rechnet mit dem Schlimmsten. Ich höre es an ihrem unregelmäßigen Atem, und es treibt mich zur Weißglut. Aber ich kann es ihr nicht verdenken. Sie hat gesehen, wie ich bei Prescott die Beherrschung verlor, doch ebenso wie ich ihre Furcht wahrnehme, muss sie mein überbordendes Verlangen nach Sühne spüren.


    Ich fasse ihre Hand, die in ihrem Schoß liegt. »Hör jetzt gut zu, Ivory.« Ich drücke ihre bebenden Finger. »Ich würde dich nie aus Wut schlagen. Wenn ich dir den Hintern versohle, wirst du das gleichermaßen hassen und lieben. Sag mir, dass du das verstanden hast.«


    Ihr Atem stockt, und aus ihrer Stimme klingt ein Schluchzen. »Sie würden mich nie aus Wut schlagen.« Sie berührt die aufgerissene Haut an meinen Fingerknöcheln. »Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«


    »Sebastian Roth hat mir bereitwillig die Stelle verraten, wo sein Freund am liebsten parkt.« Ein unbändiges Gefühl von Groll setzt sich in meiner Kehle fest, und ich kann nichts dagegen tun. »Du treibst es mit ihm und mit Prescott? Mit wem sonst noch?«


    Sie versucht, mir ihre Hand zu entziehen, doch ich halte sie fest. Ihre Finger erschlaffen, während meine immer noch vom Adrenalin zittern.


    Es ist wahrscheinlich besser, wenn sie nicht antwortet, solange ich noch fahre. Da ich kurz vor dem Explodieren stehe, könnte es passieren, dass ich uns mitsamt der verdammten Karre von einer Brücke stürze.


    In der Lasalle Street, fünfzehn Blocks, zweimal Abbiegen und ein Hochsicherheitstor später, habe ich meine Einfahrt erreicht und werde gleich den wahrscheinlich größten Fehler meines Lebens begehen.


    Eine Gaslampe in der Nähe wirft ihren Lichtkegel aus, doch wir stehen abseits der Straße im Schatten großer Eichen.


    Als ich mich im Sitz zu ihr drehe, schaut sie nicht mit neidvollem Blick auf mein riesiges Grundstück oder mit offenem Mund auf die für viel Geld gestaltete Gartenlandschaft. Nein, sie schaut mich an, als gäbe es nur mich auf der Welt. Als wäre ich wichtiger als der ganze Reichtum um sie herum.


    Ich kann ihrem Blick nicht widerstehen und versinke hilflos in der Finsternis ihrer Tragödie aus Furcht und Vernachlässigung. Und doch ist da ein heller Funke in den düsteren Tiefen ihrer Augen. Als sie sich näher zu mir beugt, trifft mich die Erkenntnis. Der helle Funke ist Vertrauen.


    Und dann höre ich es.


    Den Takt unseres Atems. Den Rhythmus unserer Herzen. Das Knistern in der Luft.


    Die wundervolle Kadenz pulsiert in mir und weckt Empfindungen, die mir bislang unbekannt waren, komponiert eine Melodie, die ich noch nie gehört habe.


    Aus hypnotisch-dunklen Tönen, die aus uns selbst heraus entstehen.


    Das ist so viel besser als Bestrafung oder verbotene Lust und kann nie und nimmer ein Fehler sein.


    »Werden wir jetzt den ganzen Abend…?« Sie neigt ihren Kopf zur Seite und mustert mein Gesicht. »Diese Sache mit den Schwingungen tun? Ich habe nichts dagegen, aber nicht zu wissen, was als Nächstes kommt, macht mich ein bisschen nervös.«


    Ich fahre mit einem Finger über ihre Wange und Unterlippe. »Sag mir, dass du mir vertraust.«


    Sie knabbert an ihrem Mundwinkel. »Sie haben mir jeden Grund gegeben, Ihnen nicht zu vertrauen.«


    Ich lasse meine Hand sinken, doch sie nimmt sie und führt sie zurück zu ihrem Gesicht.


    »Sie haben mir aber auch jeden Grund gegeben, Ihnen zu vertrauen.« Sie drückt meine Hand gegen ihre Wange. »Danke, dass Sie nach mir gesucht haben.« Ihre Finger streichen über meine aufgeschürften Knöchel, und in ihren Augen schimmern Tränen. »Dass Sie mich beschützt haben.«


    Himmel, dieses Mädchen… Sie ist meine Musik, mein Platz in diesem Leben, meine Rolle im großen Ganzen.


    Ich rücke näher und bringe meine Lippen an ihre. »Du wirst mir nach drinnen folgen.« Ich fahre mit der Hand durch ihr dichtes Haar. »Du wirst mir alles erzählen, was ich von dir wissen will.« Ich fasse fester zu und ziehe ihren Kopf zurück. »Und dann werde ich testen, wie tief dein Vertrauen in mich ist. Sag Ja.«


    Ihre Augen flackern vor Verletzlichkeit und Verzweiflung. Dann blinzelt sie, atmet durch und entspannt sich in meinen Händen. »Ja, MrMarceaux.«
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    Ivory


    Ich folge MrMarceaux durch die breiten hallenden Flure seiner Riesenvilla. Während ich darüber nachdenke, welche Fragen ich zu beantworten habe und was für eine Strafe mich dann erwartet, drohen meine Beine bei jedem Schritt nachzugeben.


    Die Hand in der Beuge meines Rückens, führt er mich voran. Erstaunlicherweise vermittelt mir das Zittern in seinen Händen ein Gefühl von Stärke. Vielleicht weil ich merke, dass er genauso aufgewühlt ist wie ich.


    Seine Hände zittern, seit er in den Pontiac gestiegen ist, und auf dem ganzen Weg hierher ging sein Atem unregelmäßig. Ich weiß genau, woran man erkennt, dass ein Mann sexuell erregt ist, aber das hier fühlt sich anders an, irgendwie sicherer. Vielleicht weil er nicht über mich herfällt wie die anderen Männer. Vielleicht auch weil die Hand in meinem Rücken mich leitet und nicht drängt.


    Wir kommen an einem Wohnzimmer voll mit Lederpolstermöbeln vorbei, an einem Kaminzimmer mit weiteren Sofas und einer Küche in blitzendem Edelstahl. Verglichen mit der düsteren viktorianisch-gotischen Fassade aus Backsteinen und Türmchen ist das Innere dieses Hauses warm und hell. Ich bin nicht sicher, ob man sich von einem Lehrergehalt solchen Luxus leisten kann.


    Schmiedeeiserne Lüster, lange schwere Vorhänge, polierte Holzböden, schwarze Damasttapeten– traditionell und doch modern. Ein perfekter Spiegel seiner Persönlichkeit. Er scheint eine edle alte Seele zu sein, so wie er Wert auf Wissen und Wahrheit legt. Das interessiert ihn wesentlich mehr als Klatsch und Tratsch oder neueste Autotechnologie. Doch nach zwei Monaten in seinem Unterricht weiß ich auch, dass er die Vergänglichkeit des Lebens liebt, flüchtige Trends und wie die Menschen die Musik im Laufe der Zeit verändern.


    Nach zahllosen Räumen, einer Wendeltreppe, die sich um ein Atrium windet, und einem Labyrinth aus Fluren habe ich die Orientierung verloren. Wozu braucht ein alleinstehender Mann so viel Platz?


    Es ist mir vollkommen egal, wie viel Geld er hat oder woher es kommt. Mich interessiert viel mehr, wer er ist, was er vorhat und wohin er mich führt.


    »MrMarceaux?«


    »Emeric.« Er bleibt stehen, dreht mich zu sich und streichelt mit seinem Daumen über meine Wange. »MrMarceaux bin ich nur, wenn ich dein Lehrer bin.«


    Seine Berührung jagt einen Schauder über meine Haut und setzt mein Herz unter Hochspannung. »Wenn du nicht mein Lehrer bist, was bist du dann… Emeric?«


    Die Mechanik in seiner Uhr tickt an meinem Ohr, während er mit den Fingern durch mein Haar fährt, um dann mein Gesicht mit den Händen zu umrahmen. »Ich glaube nicht, dass du schon bereit bist, das zu erfahren.«


    Das mag sein, aber ich denke, er zeigt es mir ohnehin. Als ich in seine sturmblauen Augen schaue, verschwimmen Wandleuchten, Bogentüren und dunkle Hölzer im Flur zur Unkenntlichkeit. Seine Miene ist jetzt todernst, sie sagt: Ich will dich. Jetzt sofort. Aber nicht nur das.


    Der Blick aus seinen Augen wühlt mich im Innersten auf und filtert die Luft, die ich atme, durch einen Schleier aus seliger Verwirrung. Er versucht nicht, sein Begehren zu verbergen, lässt es aber nicht sein Handeln bestimmen. Es ist, als wolle er es ganz natürlich wachsen lassen und dabei trotzdem im Zaum halten. Als würde er es ganz für sich allein genießen, ohne es mir aufzudrängen.


    Ich könnte die ganze Nacht hier stehen und ihn betrachten– seine modelhaften Züge, den Schatten seiner Bartstoppeln auf dem markanten Kinn und den feurigen Blick in seinen Augen. Meine Fingerspitzen wollen wieder durch sein Haar streichen. Aber ganz sanft, nicht so grob, wie er selbst durch seine schwarze Mähne fährt, wenn er wütend ist.


    Er ist so unglaublich gut aussehend und viel zu sexy für einen Lehrer. Doch was mich am meisten anzieht, ist seine Selbstbeherrschung. Bei Prescott hat er sich komischerweise überhaupt nicht zurückgehalten. Oder doch? Immerhin atmet Prescott noch.


    Jetzt jedoch, in Bezug auf mich, ist ganz klar zu sehen, wie sehr er sich beherrscht– an seinem angespannten Gesichtsausdruck und der flachen Atmung. Er möchte, aber er greift nicht zu. Dadurch fühle ich mich noch mehr zu ihm hingezogen.


    Ich berühre die hochgeschobenen Ärmel an seinen Ellbogen und streiche mit den Fingern über seine sehnigen Unterarme. »Darf ich dir die Hände verbinden?«


    »Später.« Sein Gesicht kommt zwei Zentimeter näher.


    »Ich verstehe Sie… dich nicht. Vor fünf Wochen hast du mich versohlt, dann war absolute Funkstille, dann prügelst du dich meinetwegen, und jetzt…« Zögerlich hebe ich den Arm und berühre seine warme gemeißelte Wange. »…und jetzt siehst du mich so an. Was hat das alles zu bedeuten?«


    »Nun, es ist etwas geschehen.« Er deutet ein Lächeln an. »Vor etwa zehn Minuten.« Er blickt auf meine Hand und drückt seine Lippen auf mein Handgelenk. »Da kam mir die Erleuchtung.«


    »Im Auto?« Mein Herz schlägt schneller. »Was meinst du?«


    »Mir ist klar geworden, dass ich bestimmte Dinge nicht wahrhaben wollte. Seit…« Sein Blick wandert kurz zu meinem Mund, dann wieder zurück zu meinen Augen. »…einer Weile.«


    »Was wolltest du nicht wahrhaben?«


    Er tritt näher, streicht mir mit der Hand durch das Haar und führt meine Wange an seine Brust. »Wir wollen dem Ganzen noch keinen Namen geben.«


    Das Wort »Liebe« kommt mir in den Sinn, unwillkürlich, und gleich darauf »in den Arm nehmen«. Instinktiv schlingen sich meine Arme um seine Mitte. Während sich meine Finger in den Rücken seines Wolljacketts krallen, entspanne ich mich Muskel für Muskel und schmelze förmlich in ihn hinein. Seine Finger fahren mein Rückgrat entlang und jagen mir Schauer über den ganzen Rücken. Als sich seine Arme enger um mich schließen, spüre ich jede Faser seines Körpers.


    Seine Größe und seine muskulöse Statur machen mir einerseits Angst, geben mir aber auch ein Gefühl von Sicherheit. Er ist zugleich unnachgiebig und warm, fremd und auf wundervolle Weise richtig.


    Mein Dad hat mich in den Arm genommen, und diese Liebe nicht mehr zu haben ist schmerzhafter, als ich es mit Worten ausdrücken kann. Stogie liebt mich auch, auf eine platonische onkelhafte Weise. Das ist in etwa alles, was ich an Liebe kenne.


    So etwas wie Liebe mit Emeric entdecken zu wollen ist ein großes Wagnis. Er ist unberechenbar, impulsiv und wahnsinnig intensiv. Wird er mir an einem Tag Liebe schenken und sie mir am nächsten Tag verweigern? Wird er mich damit verspotten, mich darum betteln lassen und sie gegen mich verwenden?


    Und wennschon. Besser, Liebe in Raten zu bekommen als gar nicht.


    Nur dass er mein Lehrer ist. Er hat mir ausdrücklich verboten, mich in ihn zu verlieben. Außerdem liebt er eine andere Frau.


    Was genau bin ich für ihn? In meinem Magen vermengen sich Eifersucht und Furcht zu einem explosiven Gemisch, doch es tut nicht ganz so weh, solange er mich fest im Arm hält und sein Mund auf meinem Scheitel ruht.


    Was auch immer es ist, was er hat nicht wahrhaben wollen, es bringt sein Herz zum Rasen. Vielleicht ist es auch die Umarmung, die diese dumpfen Schläge in meinem Ohr auslöst. Vielleicht ist das alles dasselbe.


    Ich lege meinen Kopf in den Nacken und schaue zu ihm hoch. »Hast du Angst?«


    Er löst sich von mir, tritt einen Schritt zurück und sieht auf seine Hand, während er die schwarz-weiß gestreifte Krawatte gerade rückt.


    Ich beiße mir auf die Lippe. Verdammt, ich will, dass er seine Gefühle auslebt, statt sie zu unterdrücken und zu ignorieren. Ich will ihm das sagen, doch seine Augen halten meinen Blick gefangen, und ich vergesse zu atmen.


    Dieser Moment… mein Gott, es fühlt sich an, als würde er eine Ewigkeit dauern. Emerics Hand legt sich um meinen Nacken und zieht mich in einen Kuss, der so allumfassend ist, dass er mich überall berührt. Sekunden dehnen sich scheinbar zu Stunden. Die Zartheit seines Mundes lässt mich fast in die Knie gehen. In dem Moment, als er mir seine Zunge anbietet, fängt meine Haut überall wie wild an zu prickeln. Sein leises Stöhnen vibriert an meinen Lippen und löst ein warmes Pochen zwischen meinen Beinen aus. Und seine Antwort…


    »Ja.« Seine Hände umschließen meinen Hals, eng, besitzergreifend, während er sich einen bebenden Pfad zu meinem Ohr küsst und mit rauer Stimme fortfährt: »Ich habe Angst.«


    Meine Finger finden ihren Weg in sein Haar und ziehen seinen Mund zurück zu meinem. »Wovor?«


    »Erwischt zu werden.« Er dreht sich mit mir, sodass ich mit dem Rücken zur Wand stehe. Seine Zunge löst einen Rausch auf meinen Lippen aus, als er flüstert: »Ins Gefängnis zu gehen.«


    Ich will widersprechen, doch ich habe keine Stimme, keine Luft, nur seinen sinnlichen Mund und den Halt, den mir seine starke Brust gibt.


    Er neigt den Kopf, unsere Zungen vereinen sich zu einem wirbelnden Tanz, und ich schwebe auf den Wärmewellen, die zwischen uns wogen. Der Schritt meines Höschens fühlt sich feucht an, und mir ist heiß, als hätte ich Fieber. Meine Bluse und mein BH jucken und engen mich ein. Am liebsten würde ich sie ablegen.


    »Ich habe Angst davor, dir wehzutun.« Er neigt seinen Kopf in die andere Richtung und verschlingt meinen Mund aus diesem neuen Winkel, als könne er nicht genug davon bekommen. »Aber ich werde nicht aufhören, Ivory.« Wieder ein drängender Kuss. »Du gehörst mir.«


    Ein Gefühl der Zugehörigkeit schwillt in meiner Brust. Es fühlt sich so groß, so erfüllend an, zu schön, um wahr zu sein. Ich weiß nicht, ob ich dem trauen darf. Als ich zögere, entfernt er sich leicht mit seiner stärkenden Wärme, und ich bleibe schwankend an der Wand zurück.


    Er packt mich am Handgelenk und zieht mich mit sich in den Flur. Ich mache einen wackeligen Schritt, doch er ist hinter mir, seine starken Hände gleiten über meine Taille und die Hüften bis zu den Oberschenkeln.


    Sein Mund zeichnet die Linie meiner Schulter nach und knabbert sich einen Pfad über meinen Nacken, bis er an meinem Ohr verharrt und in rauem Ton flüstert: »Letzte Tür rechts.«


    Mit einem stockenden Atemzug gehe ich los, ihm voran. Er lässt sich ein paar Schritte zurückfallen, und ich kann nicht umhin, den Kopf zu drehen, um seinem fiebrigen Blick zu begegnen. Als ich die Tür erreiche, drehe ich mich ganz und gehe rückwärts, wie gelähmt vom Anblick seiner grimmig-entschlossenen Miene und all den Gefühlen, die sich darin spiegeln.


    Ich sollte Angst empfinden, mir vor Angst in die Hose machen. Doch er ist nicht Lorenzo oder Prescott oder irgendeiner von den zahllosen anderen, bei denen ich am liebsten sterben würde. Mit Emeric fühle ich mich heute Abend lebendiger als jemals zuvor in den siebzehn Jahren meines Lebens.


    Im Augenwinkel nehme ich ein Bett wahr, ein paar Möbel, viel grau und schwarz. Sein Schlafzimmer? Ich sehe mich nicht um, nehme meinen Blick nicht von dem Mann, der seine Karriere und seine Freiheit aufs Spiel setzt, um mit mir zusammen zu sein.


    Er kommt auf mich zu, und seine überwältigende Nähe drängt mich weiter zurück, langsam, atemlos, tiefer in den Raum hinein. Wird er jetzt seine Fragen stellen? Wird ihn die Wahrheit so abschrecken, dass er mich hasst? Es hat bislang nur wenige Menschen in meinem Leben gegeben, die an mich glaubten. Ich könnte es nicht ertragen, diesen Beschützerblick in seinen Augen zu verlieren.


    Er fasst mich um die Taille und zieht mich an sich. »Du hast keine Ahnung, was das in mir auslöst.« Seine Stimme ist tief und kehlig.


    »Was?«


    »Wie du mich ansiehst, als wäre ich dir viel wichtiger als…« Er blickt sich im Raum um. »…ein schickes großes Haus.«


    Heiße Röte überzieht meine Wangen. Was redet er da? Sollte ich, nur weil ich arm bin, wie vom Blitz gerührt dastehen und seine Sachen begaffen? Er ist mir wichtiger als alles Geld der Welt. Aber vielleicht sollte ich mich lieber zurückhalten, sonst hält er mich für ein verliebtes Schulmädchen.


    Ich verenge meine Augen. »Die Verzierungen hier überall… Kammmuschelmuster an der Wohnzimmerdecke, Wandpaneelen, Dekoleisten im Flur… ich könnte sie abreißen und zum Pfandleiher bringen, während du…«


    »Du ungezogenes Gör.« Sein schönes Gesicht weitet sich zu einem Lächeln, während er mich rückwärts auf das Bett zuführt und mich auf der Kante absetzt.


    Ich bleibe dort sitzen, und er geht zur Kommode. Während er seine Taschen ausleert, trifft mich mit einem Schlag die Realität. Ich bin in MrMarceaux’ Schlafzimmer, sitze auf seinem Bett, sehe ihm zu, wie er intime Dinge in seinen privaten Räumen tut, Dinge, die niemand sonst von der Schule je gesehen hat.


    Mit dem Rücken zu mir legt er Brieftasche und Schlüssel in eine Holzschale. Dann folgen sein Handy und die Armbanduhr. Die Weste landet auf der Lehne eines steifen Ledersessels, ebenso die Krawatte.


    Als er die Hände an seine Gürtelschnalle legt, stockt mir der Atem.


    Er dreht sich zu mir um, und langsam lösen seine Finger die Schnalle. »Es wird Zeit, dass wir uns dem Thema widmen, das wir bis jetzt gemieden haben.«


    Mein Magen zieht sich zusammen, und mir wird ganz schwindelig.


    Er zieht den Gürtel aus der Hose, rollt ihn auf und legt ihn neben das Bett auf den Nachttisch.


    »Keine Lügen.« Er verschränkt die Hände hinter dem Rücken. Seine gestrafften Schultern spannen das weiße Hemd über seiner Brust, und sein Blick wird hart. »Und Verschweigen ist genauso schlimm wie Lügen.«


    Ich verschließe fest meine Augen. Scheiße.


    »Ivory.«


    Als ich die Lider wieder öffne, sehe ich, dass er mich mustert. Was auch sonst! Immer beobachtet er mich, immer sieht er zu viel. Ich beiße mir auf die Lippe. Das wird nicht gut ausgehen.


    »Ich werde wohl wieder die Beherrschung verlieren.« Mit einem spöttischen Lächeln blickt er auf seine Schuhe. »Da ich mich anscheinend nicht beherrschen kann, wenn es um dich geht.« Er sieht mich durch den dichten Schleier seiner Wimpern an. »Denk daran, was ich dir dazu gesagt habe.«


    Meine Brauen schieben sich zusammen, während ich überlege. »Dass du Frauen nie aus Wut schlägst?«


    »Braves Mädchen.«


    Mein Brustkorb weitet sich bei seinem Lob.


    Er kniet sich vor mich hin, sodass seine Brust meine geschlossenen Knie berührt und seine Hände an meinen Hüften liegen. »Ich weiß, dass du Geld brauchst. Daraus habe ich geschlossen, dass Prescott und Sebastian dich bezahlen.« Seine Augen funkeln vor Zorn. »Erzähl mir, wie es zu diesem Arrangement gekommen ist.«


    Ich möchte sein Gesicht streicheln, doch seine kantigen Konturen erscheinen mir plötzlich scharf und unberührbar. Stattdessen lege ich meine Hand auf die warme Haut seines Unterarms, sodass sie neben meinem Oberschenkel liegt. »Ich werde es dir erzählen. Versprochen. Aber was wird aus meiner Ausbildung und dem Leo…?«


    »Das Leopold hat hiermit nichts zu tun. Das hier ist keine Lehrer-Schüler-Sprechstunde.« Er verlagert sein Gewicht und schiebt meinen Rock bis zu meinem Höschen hoch.


    Ich lasse die Knie geschlossen, wehre mich aber nicht.


    »Hier geht es um dich und mich, Ivory.« Seine Finger gleiten unter den zusammengeschobenen Stoff und fahren über die versteckte Beuge zwischen Bein und Hüfte. »Wir sind nur ein Mann und eine Frau in einem stillen Moment der Ehrlichkeit.«


    Seine Worte wirken auf mich ebenso beruhigend, wie die Berührung seiner Hände es tut. Es entsteht ein längeres Schweigen, in dem die Zeit keine Bedeutung hat. Irgendwann hat mich seine Liebkosung so weit beruhigt, dass ich sprechen kann.


    »Im ersten Schuljahr war ich so wild darauf, Freunde zu finden, mich anzupassen, dass ich ein paar Mitschülern angeboten habe, ihnen bei den Hausaufgaben zu helfen.« Meine Hände werden feucht, und ich lege sie gefaltet auf meine zusammengepressten nackten Oberschenkel. »Nur die Jungs nahmen mein Angebot an. Prescott und seine Freunde. Irgendwann im Laufe dieses ersten Jahres habe ich dann angefangen, die Hausaufgaben für sie zu machen, statt sie ihnen zu erklären.«


    »Und was habe ich in dem Cadillac mit ansehen müssen?«


    »Sie fingen an, mich anzufassen und zu küssen und sich Dinge herauszunehmen, die ich nicht wollte.«


    Emeric steht auf und fährt sich durch die Haare, und seine Augen sehen aus, als würde ein Sinfonieorchester zum finalen Crescendo ansetzen.


    »Dinge herauszunehmen…« Er lässt die Arme sinken und ballt die Fäuste. »Erklär mir das.«


    Ich erzähle, wie ich ihnen androhte, ihnen nicht mehr helfen zu wollen, wie sie mir Geld anboten, damit ich weitermachte, und wie dringend ich auf das Einkommen angewiesen war, um mein Heim nicht zu verlieren. Als ich zu dem Punkt komme, wo sie mehr als nur Hausaufgaben von mir wollten, fängt Emeric an, wutentbrannt Kreise im Raum zu ziehen.


    Zum Dampfablassen ist mehr als genug Platz hier. Ich meine, das ist das größte Schlafzimmer, das ich je gesehen habe, und es liegt auch nichts herum, worüber er stolpern könnte. Für einen Mann ist er erstaunlich ordentlich.


    Für ein Mädchen, das in einem Käfig mit einem hungrigen Löwen eingesperrt ist, fühle ich mich bemerkenswert abgeklärt und frei.


    Mir diese Dinge endlich von der Seele reden zu können ist befreiend, und er nimmt jedes Wort auf, als würde es ihn im Innersten treffen. Ja, er ist wütend, doch seine Wut richtet sich nicht gegen mich. Nein, er ist so besorgt um mich, dass er meinetwegen wütend ist.


    Er bleibt vor mir stehen. Sein Gesicht ist ebenso rot wie seine geschwollenen Fingerknöchel. »Hast du ihnen gesagt, dass du nicht willst?«


    Die Augen auf seine Doc Martens gesenkt, nicke ich. »Eine Zeit lang.«


    »Was heißt das?«


    »Die ersten zwei Jahre.«


    »Sie haben dich vergewaltigt. Jahrelang.« Sein schneidender Ton schwillt zu einem Grollen an. »Schau mich an!«


    Ich sehe zu ihm hoch. Das Entsetzen in seinem Gesicht lässt mein Herz so heftig schlagen, dass es wehtut.


    Wie soll ich diese peinlichen Dinge erklären, wenn ich gar nicht wirklich etwas darüber weiß? »Ich weiß nicht.«


    »Was soll das heißen: ›Ich weiß nicht‹?« Die Hände in den Nacken gelegt, fängt er an, einen engen Kreis zu ziehen. »Entweder du wolltest, oder du wolltest nicht. Also?«


    »Manchmal waren die Umstände schuld. Manchmal konnte ich nicht weg. Manchmal habe ich es einfach über mich ergehen lassen.«


    »Du hast es über dich ergehen lassen«, wiederholt er zynisch. »Schwachsinn!«


    Sein donnernder Ton lässt mich zusammenzucken. Er schnellt herum und rammt seine Faust in die Rigipswand, sodass mir für einen Moment die Luft wegbleibt.


    Ich springe vom Bett auf, streiche meinen Rock zurecht und nähere mich vorsichtig seinem Rücken. »Emeric.«


    Er schlägt ein weiteres Loch in die Wand, dann noch eines, und seine Arme spannen und ziehen sich beim Aufprall zusammen, während um ihn herum Staub und Brocken aufwirbeln.


    »Emeric, hör auf!«


    Schwer atmend stützt er sich mit einem Unterarm gegen die Wand, legt die Stirn auf den Arm und dreht mir den Kopf zu. »Welcher von den Wichsern hat dich entjungfert?«


    »Niemand aus Le Moyne.« Ich nähere mich bis auf eine Armlänge. »Als ich dorthin kam, war ich schon…« Benutzt. Zerstört.


    Er zieht mich an sich und schiebt mich zwischen die Wand und seine bebende Brust.


    Zärtlich streichelt er meine Wange mit seiner Hand, die von Blut und Staub bedeckt ist. »Es gibt noch mehr, wovon du mir noch nicht erzählt hast.«


    Es gab noch weitere Männer. Noch mehr düstere Wahrheiten. Ich werde ihm alles erzählen, denn er hat mich bis jetzt nicht einmal angewidert angesehen.


    Er berührt meine Stirn mit seiner und lässt die Finger auf meiner Wange liegen. »Ich möchte dich am liebsten versohlen«, sagt er leise. »Dafür, dass du so wenig über Vergewaltigung weißt.«


    Dabei lerne ich gerade erst zu unterscheiden, wem ich Vertrauen schenken und wen ich um Hilfe bitten kann. Ich dachte immer, die sicherste Zuflucht für mich sei meine Fantasie, weil mir dort niemand wehtun könne. Doch jetzt erscheint mir diese Stelle zwischen einer eingeschlagenen Wand und dem Mann, der sie demoliert hat, der sicherste Ort der Welt.


    Ich halte seine Hand, die auf meiner Wange liegt, und erwidere seinen leidenschaftlichen Blick. »Ich vertraue dir.«


    Mein ganzes abscheuliches Schattenleben ist endlich ans Licht gekommen. Doch zum ersten Mal in meinem Leben muss ich mich nicht allein stellen.
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    Emeric


    Meine Selbstbeherrschung ist dahin, denn mein Hirn ist vollständig überflutet mit Bildern von Ivory, die bedrängt und misshandelt wird und dabei vollkommen auf sich allein gestellt ist. Meine Hände zittern, ich stehe kurz vor einem Gewaltausbruch, und meine pochenden Kopfschmerzen würden sich nur durch Blutvergießen lindern lassen.


    Ich wusste, dass sexueller Missbrauch im Spiel war, doch irgendwie bin ich davon ausgegangen, dass er in der Vergangenheit passiert ist, in einem einzigen traumatischen Moment. Nicht in meinen schlimmsten Albträumen hätte ich mir jemals vorgestellt, dass sie über Jahre vergewaltigt wurde.


    Wie viele Mistkerle werde ich umbringen müssen? Und wie verhindere ich, dass ich, während ich mich durch ihre Hölle morde, der Schlimmste von allen werde?


    Ivorys Vorstellung von Sex ist vermutlich total verkorkst. Wie wird sie auf Sex mit mir reagieren? Wird sie sich verschließen? Gehe ich zu schnell vor? Wie soll ich in Bezug auf unsere Beziehung weitermachen? Soll ich überhaupt weitermachen?


    Mit dem Strom meiner Gedanken fängt mein Herz an, lauter und schneller zu schlagen, und mein Körper verkrampft zunehmend.


    »Hey.« Sie hält meine verletzte Hand gegen ihre Wange. »Du bist schon wieder ganz verspannt.«


    Vielleicht ist sie ja noch verrückter als ich. Statt zurückzuzucken oder auf sicheren Abstand zu mir zu gehen, schenkt sie mir ein sanftes Lächeln und blickt mich aus ihren großen braunen Augen vertrauensvoll an.


    Ja, ich habe sie zu mir nach Hause gebracht, damit sie in Sicherheit ist, doch sie hat keine Ahnung, dass ich kurz davorstehe, durchzudrehen. Mein Körper bebt, so sehr will ich sie. Ich will so hart in sie stoßen, dass sie alles andere vergisst. Doch damit würde ich sie zerstören.


    Ich trete zurück und zeige mit einem zitternden Finger aufs Bett. »Setz dich.«


    Sie streicht ihren Rock glatt und folgt meiner Anordnung, nicht ohne nervöse Blicke auf den Gürtel auf dem Nachttisch zu werfen.


    Meine Hände sind schweißfeucht und schmerzen, mein Arm möchte ausholen und den Gürtel schwingen. Weniger aus Wut, sondern weil ich am liebsten den ganzen Schlamassel vergessen und sie für den Rest des Abends in orgiastische Glückseligkeit floggen würde.


    Aber ich kann in dieser Situation nicht einfach mit dem Gürtel auf sie losgehen. Das würde ihr Vertrauen zerstören. Ich muss ihr beibringen, dass es eine gesündere, sinnvollere Form von Schmerz gibt als den, den sie erlitten hat. Freiwilligen Schmerz.


    Dazu muss ich mich aber jetzt zusammenreißen.


    Ich atme tief durch und nehme mir einen Moment Zeit, um ihre Schönheit zu genießen, ihre edel geformte Nase, ihre bernsteinfarbene Haut und das schimmernde dunkle Haar. Was mich schließlich beschwichtigt, sind der unerschrockene Blick aus ihren Augen, das stolze Lächeln und die Kraft ihrer Aura. Es ist unmöglich, sich nicht zu ihr hingezogen zu fühlen, von der Anmut und Beharrlichkeit, die sie ausstrahlt, in Bann geschlagen zu werden.


    Während ich sie betrachte, wird mir mit erschreckender Klarheit bewusst, dass sie mich nicht braucht, um sich für ihre Vergangenheit zu rächen. Sie hat sie selbst durchlitten und ist heute stärker als jeder andere Mensch, den ich kenne.


    Sie braucht mich zum Zuhören, sie braucht mich, um sie mit kühlem Kopf zu unterstützen, und vor allem, um sie in Zukunft zu beschützen.


    Nachdem mein Puls wieder ruhiger geht und meine Kopfschmerzen nachgelassen haben, setze ich mich neben sie auf das Bett, sodass meine Füße neben ihren stehen. Ich beuge mich über ihren Schoß, um an ihre Knöchel zu gelangen. Ihre notdürftig geflickten Schuhe habe ich vom ersten Tag an gehasst, als ich sie ihr über die Füße streifte. Sie sind ihrer nicht würdig, und immer wenn ich sie darin sehe, möchte ich ihr am liebsten all mein Geld schenken.


    Ich schiebe die kleinen schwarzen Ballerinas von ihren Fersen und lasse sie zu Boden fallen. Wenn sie nur wüsste, wie viele Paar Schuhe ich für sie gekauft habe. Der ganze Kleiderschrank ist voll davon, nicht nur mit Schuhen in ihrer Größe, sondern auch mit Kleidung, Taschen und… Meine Güte, ich klinge wie ein Psychopath.


    Dabei gehe ich nicht einmal gern shoppen. Im Gegenteil. Doch in den letzten fünf Wochen war das die gesündeste Art und Weise, meine verbotene Obsession mit ihr zu kompensieren.


    Ich nehme Ivory quer auf meinen Schoß und rutsche die Matratze hoch, bis ich am Kopfteil des Bettes angelangt bin.


    Die Arme um ihre zarte Gestalt gelegt, streichele ich ihren Rücken. »Erzähl mir von deinem ersten Mal. Wie alt warst du?«


    Sie schmiegt ihren Kopf an meine Schulter und sagt zögernd: »Du zuerst.«


    Ein erbostes Antworte mir! liegt mir auf der Zunge, doch ich schlucke es herunter und ermahne mich, dass Aufrichtigkeit auf Gegenseitigkeit beruhen muss.


    Ich küsse ihre Schläfe. »Ich war sechzehn. Sie auch. Eine Sommerliebe. Es war…« Süß. Peinlich. Duftete nach Vanille. »Belanglos. Wir haben kurz darauf Schluss gemacht.«


    Sie fummelt an meinem Hemdknopf unter ihrem Kinn. »Ist das verrückt, dass ich sie finden und ihr die Augen auskratzen will– dafür, dass sie ein ›belangloses‹ erstes Mal mit dir haben durfte?«


    Ich spüre, wie ein Lachen aus meiner Brust quellen will, und ich lege meine geschwollene Hand in ihren Schoß. »Wenn das verrückt ist, sollte ich mich wahrscheinlich zwangseinweisen lassen.« Weil ich so irrsinnig, wahnsinnig davon besessen bin, dieses Mädchen beschützen zu wollen.


    Sie lächelt sanft und zeichnet mit ihren Fingern die Schwellungen an meinen Händen nach. »Ich möchte das hier sauber machen.«


    »Wenn wir fertig sind.«


    Seitwärts auf meinem Schoß kauernd, schmiegt sie sich an meine Brust und legt einen Arm um meinen unteren Rücken, während sie ihr Gesicht an meinen Hals drückt, als wolle sie mich am Weggehen hindern.


    Ich gehe nirgendwohin.


    »Ich war dreizehn beim ersten Mal.«


    Ich schließe meine Augen und ermahne mich, weiter zu atmen.


    »Es war ein Freund meines Bruders, bei uns hinter dem Haus, auf den Stufen zum Eingang.«


    Ich schäume innerlich, die Wut strömt mir förmlich aus den Poren. Ihr Bruder ist neun Jahre älter als sie. Wenn der Freund genauso alt ist, war er zweiundzwanzig, als er ihr dreizehnjährig die Unschuld raubte, dieser kranke Lustmolch.


    Aber im Augenblick kann ich nicht mehr tun, als hier zu sitzen und sie festzuhalten und dabei zu versuchen, nicht auszurasten. »Wie alt?«


    Sie rutscht etwas nach oben und schlingt ihre Arme um meine Schultern, um ihre Stirn an meine zu legen. »So alt wie du.«


    Ich weiß, dass ich zu fest zudrücke, als sie quietscht und mir ihre Nägel in den Nacken bohrt. In dem tiefen Grollen in meiner Kehle schwingen Fragen, doch ich bin nicht imstande, auch nur halbwegs klare Laute von mir zu geben, geschweige denn Wörter.


    Sie tätschelt meine Schulter, als tröste sie einen tollwütigen Hund. »Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht will, ich habe mich gewehrt, ich fand es schrecklich. Inzwischen weiß ich Bescheid, aber damals hatte ich keine Ahnung.«


    »Ivory…«


    »Lass mich zu Ende erzählen.« Sie lehnt sich leicht zurück und blickt auf die Tür zum Badezimmer, während sie mit den Knöpfen an meinem Hemd spielt. »Danach war ich total verdreht. Ich ließ jeden an mich heran, als wollte ich beweisen, dass ich nicht schwach bin. Ich wollte deswegen nicht herumheulen. Ich dachte, ich hätte alles im Griff und wäre diejenige, die sagt, was gespielt wird. Und sie kamen…«


    »Wie viele?«, presse ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


    Sie zwinkert und schüttelt den Kopf. In ihren Augen schimmern Tränen. »Es hat nicht so funktioniert, wie ich es mir vorgestellt habe.«


    »Hör auf zu heulen, und sag mir, wie viele es waren.«


    Ihre Kiefer verkrampfen, und sie sieht mich aus tränenfeuchten Augen an. »Ich weiß es nicht, okay? Sechzig? Achtzig? Mehr? Ich habe nicht mitgezählt, weil ich es gar nicht wissen will.«


    In meinem Magen bildet sich ein Knoten. Ich bin zehn Jahre älter als sie, und ich hatte nicht einmal halb so viele Sexpartner. Und dabei gehe ich von ihrer vorsichtigsten Schätzung aus.


    Sie blickt wieder Richtung Bad. »Na los, sag es schon. Ich bin eine Schlampe. Eine dreckige Nutte.«


    Energisch fasse ich ihr Kinn und drehe ihr Gesicht zu mir. »Untersteh dich bloß nicht, mir jemals wieder Worte in den Mund zu legen.«


    Als ich sie loslasse, zieht sie ihre Knie zwischen unsere Oberkörper, und ihr straffer Hintern bohrt sich in meine Oberschenkel. Ihre Beine presst sie, so fest es nur geht, zusammen, wobei sie erneut Richtung Badezimmer späht. Mein erster Gedanke ist, sie muss zur Toilette. Doch in Anbetracht unseres Gesprächs weiß ich, dass da noch etwas anderes im Spiel ist.


    Ich streiche ihr das Haar hinter das Ohr und fahre mit dem Finger über ihren Nacken. »Hat Prescott… dich vorhin angefasst oder Sex mit dir gehabt, ehe ich kam?«


    Sie umschlingt ihre Knie, und ihre Miene verdüstert sich. »Nein.«


    Das dachte ich mir schon, doch in dieser Stellung ertappt zu werden hat sie wahrscheinlich ziemlich fertiggemacht. »Sag mir, warum du immer zum Badezimmer schaust.«


    Ihre Wimpern flattern zu. »Ich würde wirklich gern… eine Dusche nehmen.«


    »Warum das denn?«


    »Ich bin schmutzig«, flüstert sie.


    Ich knirsche mit den Zähnen. Es wird sehr viel Zeit und Geduld brauchen, um ihre Würde wiederherzustellen, deshalb werde ich sofort damit anfangen.


    »Weißt du, was in dem Moment passiert ist, als ich Prescott aus dem Wagen gezerrt habe? Ich habe Eigentumsanspruch auf dich erhoben. Dir ist wahrscheinlich nicht klar, was genau das bedeutet, deshalb werde ich es noch mal mit einfachen Worten erklären.« Ich umfasse ihre Kehle und blicke sie an. »Du gehörst mir. Das heißt, jede Faser deines wunderschönen Körpers, jeder Gedanke in deinem Kopf und jedes Wort aus deinem Mund haben eine Wirkung auf mich. Dich schmutzig zu nennen oder sonst irgendwie abzuwerten ist eine Beleidigung für mein Mädchen, die ich nicht tolerieren werde. Hast du das verstanden?«


    Ihr Hals wird locker in meiner Hand, und ihre großen Augen wandern suchend über mein Gesicht. »Ja.«


    Wie wunderschön sie ist.


    Ich lasse ihren Hals los und berühre die Stelle, wo ihre Knie aneinanderstoßen. »Spreiz deine Beine.«


    Der enge Schnitt des Rocks wird nicht viel zulassen, doch ich brauche nur Platz für eine Hand.


    Sie schaut meine Finger an, dann mich mit aufgerissenen Augen. Was immer sie in meinem Gesicht sieht, glättet die Sorgenfalten auf ihrer Stirn. Ihre Arme sinken an ihre Seiten, und langsam öffnet sie die Schenkel, mit jedem Atemzug ein Stückchen.


    Am liebsten würde ich ihr die Kleider vom Leib reißen und jede Wölbung und Kuhle ihres herrlichen Körpers erkunden. Irgendwann werden wir loslegen, wild, unbekümmert und ohne Rücksicht auf Verluste, trunken vor Begierde. Ich spüre, wie diese Verheißung die Luft zwischen uns aufwirbelt, und der Gedanke daran lässt meine Beine unter ihrem Hintern beben und meine Hände feucht werden, während ich an den Innenseiten ihrer Schenkel entlangfahre.


    Je tiefer ich unter ihren Rock gelange, umso wärmer und feuchter wird ihre Haut. Ich suche in ihrer Miene nach Anzeichen von Panik, ehe ich mich ihr nähere.


    Zwei Zentimeter vor dem Ziel halte ich inne und streichele ihren Schenkel. »Ich werde deinen Selbsthass nicht mit blumigen Komplimenten heilen– du bist so hübsch und sexy und perfekt und so etwas in der Art–, weil ich davon ausgehe, dass du das alles schon oft genug gehört hast, meist herausgepresst unter heftigem Stöhnen, das dich im Schlaf verfolgt.«


    Nur ihre Unterlippe zittert, alles Übrige an ihr ist stocksteif.


    »Stattdessen werde ich dir zeigen, dass du alles andere als schmutzig bist.« Ich berühre den Schritt ihres Höschens.


    Als meine Finger auf feuchten Satin treffen, zuckt mein Schwanz gegen ihr Becken. Gott, ich will sie! Da ist dieser schwellende Druck auf Höhe meines Steißbeins, der dazu führt, dass sich meine Oberschenkel straffen und meine Eier zusammenziehen. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, um sie nicht genauso zu nehmen wie all die anderen barbarischen Arschlöcher, sobald ich alle Barrieren zwischen uns beseitigt habe.


    Ihre Augen sind fest auf mich geheftet, während sie meinen Unterarm hält, aber nicht um mich wegzustoßen, sondern um ihre Finger über die Sehnen gleiten zu lassen, als wolle sie nachvollziehen, wie er sich bewegt.


    Ich verdrehe meine Hand und schiebe einen Finger in den Höschensaum und tief in sie hinein. Mit einem langen langsamen Strich fahre ich ihre Schamlippen entlang bis zu ihrer Klitoris, teile sie und genieße das Gefühl ihres kurzen weichen Haarflaums. Mit jedem Strich wird sie feuchter. Sie schwillt an, ihre Beine zittern, und ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als ihr Lust zu bereiten wie noch nie ein Mann zuvor.


    Sie stellt ihre Füße auf der Matratze auf und klammert sich mit beiden Händen an meinen Arm. Ihre vollen Brüste heben und senken sich zum verführerischen Klang ihres Atems, der die Stille im Raum aufhebt.


    Ihre leicht geöffneten Lippen, ihr angespannter Hintern auf meinen Oberschenkeln und das Gefühl, mit den Fingern in ihrer Ekstase zu baden, erregen mich auf eine völlige neue Art und Weise. Die Erregung geht weit hinaus über den festen Druck zwischen meinen Beinen. Sie fließt in meinen Adern, heiß und schwerelos, sie klingt in meinem Kopf, als geflüstertes Versprechen, und sie erfüllt mein Herz, das sie heilt und wieder frei schlagen lässt.


    Ich nehme meine Hand weg und führe sie an meinen Mund. Fest ihren Blick erwidernd, lecke ich jeden Finger ab, langsam und bewusst. »Du schmeckst schmutzig, Ivory. Im wundervollsten, köstlichsten, berauschendsten Sinn des Wortes.«


    Ihre Kinnlade sinkt zu einem lautlosen Staunen. Sie schließt den Mund, öffnet ihn wieder, um etwas zu sagen, doch ich schneide ihr mit einem Kuss das Wort ab. Meine Hand streicht über ihr Gesicht und Haar und zieht sie an mich, während ich ihrer Zunge nachstelle, sie einfange und mit meiner verwinde. Die Hände um meinen Kopf gelegt, folgt sie meinen Bewegungen, sie stöhnt in meinen Mund und leckt ihren eigenen Geschmack von meinen Lippen.


    Verlangen meldet sich tief und drängend in meinem Körper. Das Bett quietscht, als ich sie intensiver küsse, fester an mich ziehe, sie mit Händen und Zähnen erkunde und im Stillen auffordere, alles von mir zu nehmen, was ich ihr gebe, weil es ohnehin ihr gehört. Ich bin dein.


    Sie bewegt ihre Lippen an meinen. »Mannomann«, beginnt sie mit rauer Stimme. »Du kannst wirklich gut küssen.«


    Ihr sinnliches Hauchen füllt meine Lungen, und mit jedem ihrer flachen Atemzüge wird der Raum in meinem Brustkorb größer. Dann räuspert sie sich, und ich höre förmlich ihre Frage, die im Raum steht: Was jetzt?


    Auch ich habe Fragen, mehr als diese Nacht Minuten hat. Sie hat noch nichts gegessen, Erschöpfung lässt ihre Lider schwer werden, doch wir werden diesen Raum nicht verlassen, ehe sie nicht eine entscheidende Lektion gelernt hat.


    Widerstrebend schiebe ich sie von meinem Schoß und setze sie auf dem Bett ab. Ihr Blick fällt sofort auf die Wölbung hinter meinem Reißverschluss. An den Anblick kann sie sich gleich einmal gewöhnen.


    Ich stehe auf, um die kneifende Enge in meiner Hose zu sortieren. »Vor Wochen hast du gesagt, du wolltest nicht geknebelt und gefesselt werden oder was immer man mit diesen Sachen sonst noch machen kann.« Ich greife nach dem Gürtel, falte ihn einmal und ziehe die Enden straff auseinander. »Aber du hast daran gedacht und es dir vorgestellt.«


    Sie blickt auf den Lederstreifen und reibt mit den Händen über ihren Schoß. »Versohlt zu werden hat mir nichts ausgemacht.«


    »Das ist nur die halbe Wahrheit. Versuch’s noch mal.«


    »Okay, es hat mir gefallen.« Sie runzelt frustriert die Stirn.« Aber das ist doch total unlogisch. Es war erniedrigend und tat außerdem weh.«


    »Kannst du den Schmerz beschreiben?«


    »Es war… ich weiß nicht. Er hätte mir Angst machen müssen. Stattdessen wurde mir überall ganz warm und schummerig. Vielleicht weil du mir keine Angst machst. Weil ich… ich…« Sie senkt die Augen auf ihre Hände.


    »Schau mich an.«


    Sie gehorcht und zieht dabei ihre Lippen durch die Zähne. »Ich mag dich. Und deinetwegen mag ich plötzlich Dinge, an die ich nie im Leben…« Sie wendet kurz den Kopf ab und sieht mich dann wieder an. »Ich mag es, wenn du mich versohlst und küsstund… alles andere.«


    »Braves Mädchen.« Gebeugt über ihr stehend, nehme ich ihr Kinn mit meiner freien Hand und küsse sie auf den Mund.


    In dem Moment, als sich unsere Zungen berühren, verliere ich mich im ziellosen sinnlichen Glissando unserer Lippen. Sie ist eine Fantasie aus Fleisch und Blut; frei von allen Zwängen, bebt sie in meinen Händen und sehnt sich nach meiner Führung.


    Ich richte mich auf und trete einen Schritt zurück. »Der Schmerz, den du mit anderen Männern erlitten hast, war nicht akzeptabel, Ivory, denn er geschah nicht einvernehmlich.« Ich versehe jede Silbe mit einem strengen Unterton. »Du trägst keine Schuld daran, und du wirst dir niemals selbst dafür die Schuld zuweisen. Sag Ja, wenn du das verstanden hast.«


    Sie strafft den Rücken und hebt ihr Kinn. »Ja.«


    Der Schimmer Selbstvertrauen in ihrer Haltung bewirkt Wunder in mir. Wir machen Fortschritte. Wenn mich das nicht noch steifer macht, als ich sowieso schon bin.


    Ich stelle meine Füße breiter auf, die Gürtelschlinge baumelt an meiner Seite. »Wie damals beim Spanking werde ich dir schönen Schmerz zeigen. Schmerz, den du kontrollierst. Die Kontrolle liegt hier ganz allein bei dir. Sobald du Nein sagst…«


    Ein Zucken ihrer Schultern erinnert mich daran, dass das Wort Nein in ihrer Erfahrung keine Wirkung hat.


    Erneut flammt Wut in mir auf. Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare und atme tief durch. »Vergiss das. Nenne mir ein Wort, das du anstelle von nein verwenden würdest. Etwas, was…«


    »Skrjabin.«


    Es schockiert mich, dass sie damit wie aus der Pistole geschossen kommt. Und warum der russische Komponist? Während ich in die Tiefen ihrer schlammbraunen Augen schaue, beschließe ich, dass Skrjabin angesichts seiner ambivalenten, dissonanten Musik ziemlich gut passt.


    Mit wild pochendem Herzen halte ich die Handfläche hoch. »Wenn du Skrjabin sagst, höre ich sofort auf.«


    Sie betrachtet mein Gesicht, meine Schultern und den Gürtel in meiner Hand. Ihr Mund kräuselt sich.


    »Ich brauche dein Vertrauen, Ivory.«


    Sie sieht auf und öffnet leicht ihre Lippen. »Das hast du.«


    »Beweis es mir.« Der Druck in meinem Schwanz wird stärker. »Füße auf den Boden, mit der Brust auf die Matratze.«


    Als sie gehorcht, löst sich die Enge in meinem Brustkasten.


    Ich trete hinter sie und fahre mit dem Lederriemen über ihre Beine und ihren runden Hintern. Meine Hände wandern weiter nach oben, und ohne den Gürtel loszulassen, drapiere ich ihre Arme über ihren Kopf. »Sag mir, warum du diese Strafe verdienst.«


    Ihre Finger krallen sich in die Überdecke, und sie lässt ihre Wange auf dem Bett ruhen, während sie mich ansieht. »Weil ich meinen Körper verkauft habe.«


    »Das ist nicht…« Ich spüre das Beben der Wut bis in meine Zehenspitzen. »Hör zu. Du warst in einer Zwangslage, und diese Wichser haben mehr genommen, als du ihnen angeboten hast. Nein. Ich bestrafe dich dafür, dass du in dieses Auto gestiegen bist, statt dich an mich zu wenden.«


    Sie will sich erheben, doch ich halte sie mit meinem Gewicht unten, meine Brust an ihrem Rücken und meinen lüsternen Schwanz an ihrem Hintern.


    »Aber du bist mein Lehrer«, sagt sie ruhig. »Ich wusste nicht, was du…«


    »Du hattest außerdem Stogie. Und die Polizei, das Jugendamt… Es hätte Möglichkeiten gegeben.«


    Ihre Muskeln erschlaffen unter mir. »Du hast recht.«


    »Und ich bin sauer. Du wolltest die Lehrbücher nicht von mir nehmen, aber von den Wichsern hast du Geld genommen. Dein Vertrauen in mich war nicht groß genug, doch den Jungs hast du dich mit einem gefährlichen Deal ausgeliefert.«


    Sie nickt, und ihre Miene sagt mir, dass sie mir recht gibt. Doch ich weiß, dass sie mit ihren Gedanken längst in der Zukunft ist und neue Lösungen für alte Probleme sucht.


    Ich fahre mit meinen Lippen über ihre Wange. »Du gehörst mir, Ivory. Das heißt, deine Probleme sind meine. Dein Lebensunterhalt, deine Sorgen, deine Sicherheit…« Ich küsse ihren Mundwinkel. »Für all das bin ich von jetzt an zuständig.«


    Sie stößt einen tiefen Seufzer aus.


    Ich rutsche nach unten und streiche mit den Händen über ihren Körper. Ihre schlanken Schultern, die sanfte Biegung ihres Rückgrats, die Wölbung ihres Hinterns, so viel Weiblichkeit, die ich berühren, erkunden, spanken möchte.


    Ich knie mich hinter sie, und meine Muskeln zittern vor Erregung. Den Gürtel in der Hand, lasse ich sie das Leder spüren, während ich ihr den Rock bis zur Taille hochschiebe. Straffe Schenkel, Sommersprossen, ein kesser cremefarbener Po, Gänsehaut und rosa Satin… alles meins. Doch das Höschen muss weg.


    Als ich es über ihre Füße ziehe und zurücktrete, verdichtet sich alles in mir zu einem einzigen archaischen Instinkt. Ich will in sie hinein, blind und entfesselt, doch es gelingt mir, mit den Füßen auf dem Boden zu bleiben und die Hand von meinem Schwanz fernzuhalten. »Wie lautet dein Safeword?«


    »Skrjabin«, haucht sie und krallt sich in die Decke.


    Beim Anblick ihrer vorgebeugten Haltung, die sie für mich eingenommen hat, zuckt mein Schwanz in meiner Hose, quälend und so heftig, dass er den Reißverschluss zu sprengen droht. Berührt sie sich, wenn sie allein ist? Hat ein Mann ihr jemals Lust bereitet? Ich bezweifle das, doch ich brauche Bestätigung, selbst wenn ich dabei in Versuchung gerate, sie zu fesseln und zu vögeln, bis sie nicht mehr kann.


    »Eine Frage noch.« Ich streiche mit einem Finger über ihren Schenkel und über den weichen feuchten Punkt zwischen ihren Beinen. »Hattest du schon mal einen Orgasmus?«
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    Ivory


    Ich schmiege mein Gesicht in die nach Emeric duftende Bettdecke und bemühe mich, meine zitternden Beine so weit ruhig zu halten, dass ich nicht zu Boden rutsche. Kühle Luft streicht über meinen entblößten Hintern, und seine Finger gleiten zwischen meinen Schenkeln auf und ab und erzeugen dort eine sonderbare belebende Wärme.


    Ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren als auf den Pfad seiner Finger, mein ganzer Körper vibriert mit dem Wunsch, dass er weitermacht, mit dem, was er da tut. Bitte, nicht aufhören, nicht…


    Er stoppt abrupt und legt seine große Hand auf mein Geschlecht. »Ich werde die Frage nicht wiederholen.«


    Ich beiße mir auf die Lippe. Schrecklich, dieser raue, ungeduldige Ton. Aber eigentlich gefällt mir das auch.


    »Ich weiß nicht. Ich… manchmal fass ich mich selbst an.« Ich habe versucht, die durchdringenden Lustschreie der Frauen in meiner Nachbarschaft nachzuvollziehen, doch es fühlt sich nie so an, wie es sich bei ihnen anhört. »Kann das denn passieren, obwohl es keinen Spaß macht?«


    Seine Hand erhöht den Druck auf mein Geschlecht. »So viele Wichser, und keiner hat es geschafft, dich zum Höhepunkt zu bringen.« Er entspannt seine Finger und streichelt mich gemächlich. »Das wird von jetzt an anders sein.«


    Der nächste Streich dringt mir bis ins Mark und schleudert mich in eine völlig neue Welt. Keuchend stoße ich Luft aus, und mein Körper krümmt sich dem Eindringling entgegen– oh Gott, es ist so schmerzlos. Und gar nicht trocken, eng oder brennend.


    Immer wieder taucht er mit dem Finger in mich ein. Eine schmelzende, komatöse Lust durchdringt meinen Körper. Meine Brustwarzen ziehen sich zusammen, und mein Puls spielt verrückt. Ich kralle meine Zehen in den Teppich, während Emeric mit rhythmischen Geräuschen den Raum erfüllt.


    Hitze steigt mir ins Gesicht. Ich weiß, dass das von der Erregung kommt, er hat diesen mysteriösen Schalter bei mir gefunden, dermir mehr als deutlich zeigt, wie sehr ich es will. Doch seine ganze Hand ist schon so feucht von mir, dass ich vor Scham ganz rot werde.


    Er geht in die Hocke, den Finger in mir, und streicht mit dem Gürtel über meinen Schenkel. Das Leder lässt mich erbeben, genauso wie sein hörbarer Atem. Und seine Stimme. »Wie feucht du bist.«


    »Tut mir leid. Ich weiß nicht, warum…«


    »Still«, faucht er und lässt seinen Finger ein und aus gleiten, ganz kontrolliert reibend und massierend. »So fühlt sich Lust an, wenn du sie von jemandem bekommst, der dich mag, dem etwas an dir liegt.« Seine Lippen streifen die Innenseite meines Oberschenkels. »Ich weiß, wie ich mein Mädchen anfassen muss.«


    Er weiß, wie man männlich und zugleich zärtlich sein kann, und hat es geschafft, mich allein durch die Kraft seiner Worte zum Schmelzen zu bringen. Ich war noch nie mit jemandem zusammen, der stark und selbstbewusst war und zugleich beherrscht, jemandem, der mich so berühren kann.


    Er nimmt seine Finger von mir, entzieht mir seine Wärme. Ich drehe den Kopf und fange seinen Blick aus tiefblauen Augen auf, während er sich aufrichtet und sich mit der feuchten Hand über den Mund fährt.


    Es ist das zweite Mal, dass er eine Kostprobe von mir nimmt. Ich finde es obszön und faszinierend zugleich.


    Er tritt zur Seite. »Lass deine Hände, wo sie sind.«


    Ich kralle meine Finger in die Decke über meinem Kopf, und im nächsten Moment pfeift die Luft hinter mir. Ein fester Hieb landet auf meinem Hintern, und ich kann nicht umhin, meine Hand zu senken, um mir die schmerzende Stelle zu reiben.


    Doch sein Mund ist bereits dort und saugt und leckt an der heißen pochenden Stelle. Er packt meine Hand und hält sie auf der Matratze fest, während seine Lippen meinen Schmerz komplett verwandeln. Der Strich seiner Zunge vertreibt das stechende Gefühl und hinterlässt ein Kitzeln auf meiner Haut, das süchtig macht.


    Vielleicht liegt es daran, dass er vorher so viel Zeit damit verbracht hat, mich zu streicheln, und ich in einem Zustand der Übererregung bin, doch ich ducke mich nicht weg, als er aufsteht, um wieder auszuholen. Mein Körper vibriert bereits wie der einer Süchtigen. Ich will mehr davon.


    Doch er schlägt nicht zu. Stattdessen geht er entschlossenen Schrittes vom Bett weg und verschwindet im Schrankzimmer. Was soll das denn jetzt?


    Eine Sekunde später taucht er mit einer schwarzen Sporttasche wieder auf, die er neben meinem Kopf auf dem Bett abstellt, um den Reißverschluss zu öffnen. Ledermanschetten fallen auf die Matratze, gefolgt von Nylonschnüren.


    Mein Herz schlägt so laut, dass es ein Orchester übertönen würde. »Was… wozu ist das denn?«


    Er wickelt die Schnüre ab und geht in die Knie, um sie am Bettrahmen zu befestigen. »Wenn du deine Hand eine Sekunde früher bewegt hättest, hätte dir der Gürtel die Haut an den Fingern aufgeschnitten. Vielleicht sogar die Finger gebrochen. Wir werden dafür sorgen, dass deine Pianistenkarriere nicht gefährdet wird.«


    Sagt der Mann, der mit bloßen Händen Wände demoliert.


    Ich stütze mich auf die Ellbogen und deute auf seine verletzten Fingerknöchel. »Wann ist denn dein nächstes Symphoniekonzert?«


    »In zwei Wochen.« Er streckt seine geschwollene Hand aus und klopft dann auf das Bett. »Die Arme hierher.«


    »Du willst mich festbinden?«


    »Ich will dich schützen.« Er öffnet eine Ledermanschette. »Das oder dein Safeword. Es liegt bei dir.«


    Ich stelle es mir vor, gefesselt zu sein, nicht fliehen zu können, während er meinen Hintern versohlt und mit Küssen heilt und mich zum Mittelpunkt seines Universums macht. Er zwingt mich nicht. Er lässt mir die Wahl und bietet mir an, mich auf eine erregende Reise mitzunehmen, die noch nie zuvor jemand mit mir machen wollte.


    Ich lege meine Wange auf der Matratze ab und strecke meine Arme über den Kopf.


    »Dein Vertrauen ist berauschend.« Seine Hände sind plötzlich auf meinem Gesicht und halten es, während sein Mund auf meinen trifft.


    Ich schmelze unter dem Drängen seiner Lippen. Dieser Kuss ist heftiger als die vorherigen Küsse, gieriger, kompromissloser, seine Zunge tanzt mit meiner, und das Kratzen seines markanten Kinns löst ein köstlich-verzehrendes Feuer in mir aus.


    Er unterbricht den Kuss, um sich wieder den Manschetten zu widmen, verbindet sie mit den Schnüren und schließt sie um meine Handgelenke. Geschickt hantieren seine Finger mit Schnallen und Verschlüssen.


    Wie oft hat er das schon getan? Mit wie vielen Frauen?


    Mit meiner Vorgeschichte habe ich nicht das Recht, eifersüchtig zu sein, trotzdem spüre ich einen bohrenden Schmerz in der Magengegend.


    Die Berührung seiner Hände reißt mich aus meinen Gedanken. Er ist ganz nah bei mir und verursacht mir Gänsehaut an den Armen, während er sie in den Fesseln festbindet.


    Als er damit fertig ist, steht er auf und stellt sich hinter mir auf, die Hände an meinen Hüften, und zieht meinen Hintern an seine Schenkel. Die Schnüre spannen sich bei der Bewegung, und die Fesseln fixieren meine Arme über meinem Kopf.


    Doch ich fühle mich nicht gefangen oder festgehalten. Ich fühle mich verankert. Mit ihm.


    Der gefaltete Gürtel schwingt durch mein Blickfeld, kurz bevor ein neuer Streich meinen Hintern zum Glühen bringt. Er liebkost die Stelle mit federleichtem Streicheln, dann kommen seine Lippen und lindern den Schmerz. Dann schlägt er wieder zu.


    Ein Hieb, gefolgt von Massage und Küssen. Ich weiß nicht, wie oft er diese Kombination wiederholt. Irgendwann versinke ich in selige Trance und verliere mich an einem Ort, wo es nur ihn und mich gibt– und das Duett unseres Atems.


    So sollte es sich anfühlen, wenn zwei Menschen zusammen kommen, bewusst und voller Lust. Wie wohl Sex mit ihm wäre? Es übersteigt meine Vorstellungskraft. Allein die emotionale Bindung würde mich überfordern.


    Er bedeckt meinen erhitzten Po mit Küssen und Liebkosungen und schürt damit tiefe Gefühle in mir. Das geschwollene Pochen zwischen meinen Beinen nimmt immer mehr zu, kitzelt meine Nervenenden und dehnt sich auf Bereiche meines Körpers aus, von deren Existenz ich bislang gar nichts wusste.


    Irgendetwas kündigt sich an, etwas Wundervolles, doch ehe die Empfindung zu voller Blüte reift, lässt er wieder nach und holt aus.


    Immer näher bringt er mich an diesen Punkt und schürt das Feuer meiner Begierde, indem er mich ganz kontrolliert und gezielt reibt und streichelt.


    Unter Stöhnen lachend geht er um das Bett herum und beugt sich vor, um die Fesseln zu lösen. Ich bin zu schwach und schwerelos, um mich zu bewegen. Nur meine empfindlichste Stelle pocht und zieht sich um ihr Vakuum zusammen, wie es peinlicher nicht sein kann.


    Aber es ist mir egal. Ich brauche… ja, ich brauche… »Bitte.«


    Er steigt auf das Bett und dreht mich auf den Rücken, um sich über mich zu schwingen. Seine Erektion sieht aus, als wollte sie ein Loch in seine Hose bohren. Doch er holt sie nicht heraus, schaut nicht einmal hin.


    Mit seinem Gewicht könnte er mich erdrücken, doch er trägt sich mit den Muskeln seiner Oberschenkel, die an meinen Seiten liegen. Sein Blick senkt sich auf meine Bluse, und er greift nach dem Kragen, um sie mit einem Ruck aufzureißen. Mein hübschestes Oberteil, denke ich, doch mit einem Blick in sein Gesicht habe ich schon vergessen, warum das wichtig sein soll.


    Seine Lippen öffnen sich unter dem Strom seines Atems, während sein Blick über mich gleitet wie die Wellen eines Ozeans, schwer und tief, und mich mit Staunen erfüllt.


    So oft schon haben Männer auf mir gekauert, doch immer habe ich mich dabei gewehrt, mit den Armen gefuchtelt und mit dem Becken gezuckt. Keiner hat sich jemals auf mich gelegt, wenn ich so wehrlos war, ohne zu stoßen und sich zu bedienen. Und noch dazu mit geschlossener Hose.


    Er betrachtet den weißen Satin-BH meiner Mutter, der zu klein für meine Oberweite ist. Stöhnend zieht er die Körbchen unter meine Brüste, sodass sie freiliegen. »Wenn du wüsstest, wie oft ich sie mir in den letzten zwei Monaten vorgestellt habe, wie sie sich anfühlen, wie sie schmecken, wie sie aussehen, wenn sie mit einem Strick abgebunden wären…«


    »Ich habe mir dich auch vorgestellt.« Ich hebe meine Hand und will an die harte Wölbung fassen, die seine Hose ausdehnt.


    Er packt mein Handgelenk und beugt sich über mich, sodass seine Brust ganz knapp über meiner schwebt. »Wenn du mich anfasst, ist es aus«, sagt er mit kehliger Stimme. »Ich kann mich auch so schon kaum zurückhalten.«


    Einerseits möchte ich sehen, wie er aussieht, wenn er sich gehen lässt. Doch noch neugieriger bin ich darauf, worauf das hier alles hinausläuft, und überlasse ihm die Führung.


    Mit zitternder Hand fährt er über die Konturen meiner Brüste. Die andere Hand verheddert sich in meinem Haar, während er sich vorbeugt und an meinen Lippen knabbert.


    Ich liebe den Zimtgeschmack seiner Zunge– eines von vielen Merkmalen, die ihn von den anderen unterscheiden und einzigartig machen. Wenn ich mit ihm zusammen bin, verblassen die Narben auf meiner Seele. Jedenfalls spüre ich sie nicht mehr, ebenso wenig wie die Furcht, die sie erzeugen. Warum? Weil er mich so kompromisslos beschützt? Weil er so wundervoll zärtlich ist, selbst wenn er mich bestraft?


    Er ist ein reicher Quell neuer Entdeckungen, und ich hoffe, er wird es mir erlauben und genügend Zeit lassen, um alles über ihn zu erfahren.


    Er gleitet seitlich von mir herunter und legt sich neben mich, mit dem Gesicht mir zugewandt. Seine Hand in meinem Haar fasst kräftiger zu, doch seine Lippen bleiben mit meinem Mund verbunden, und jeder Biss und jede Bewegung seiner Zunge jagen elektrische Impulse über meinen Rücken.


    Seine freie Hand wandert über meinen Hals, zieht einen Pfad zwischen meinen Brüsten hindurch über meinen Bauch und taucht dann zwischen meine Beine. Ich keuche in seinen Mund, während meine Finger sich in seine Schulter krallen.


    Die Position seines Daumens lähmt mich, nur meine Klitoris pulsiert unter dem kundigen Druck, mit dem er sie reibt. Er versenkt erst einen, dann zwei Finger in mich, und ich winde mich gegen seine Hand, mit erhitzter Haut und seinem Blick voll ausgeliefert.


    Mit meinem Rock, der sich um meine Taille knüllt, meinem zu kleinen BH, der unter meinen Brüsten klemmt, muss ich lächerlich aussehen. Doch ihm scheint das egal zu sein.


    Er wirft immer wieder Blicke auf meine Brüste, ohne von meinen Lippen abzulassen. Ich hasse meine Brust, doch ich liebe es, wie er mich anschaut, als würde ihm gefallen, was er sieht, als hätte er niemals zuvor eine Frau so begehrt wie mich. Mein Körper gefällt ihm. Ich gefalle ihm.


    Sein Körper bebt von Kopf bis Fuß an meiner Seite, ich spüre seine scharfen Kanten und angespannten Muskeln. Ich weiß nicht, wann er seine Schuhe abgestreift hat, doch jetzt streichen seine in schwarzen Socken steckenden Füße über meine Zehen. Hemd und Hose hat er noch an, doch das mindert nicht die Hitze, die von ihm ausgeht. Seine intensive Nähe erstickt mich, und seine dunklen Laute vibrieren auf meiner Haut. Er ist ein darbender, hungrig knurrender Mann, und ich möchte ihn so gern erlösen.


    Seine Hand packt mein Haar, und er hält meinen Mund an seinem, während unsere Zungen sich verwinden, heiß und nass, wild und ungehemmt. Seine Erektion erregt mich mit kreisenden Bewegungen an meinem Schenkel, und eine explosive Mischung von Gefühlen überzieht meine Haut und lässt meine Brustwarzen überempfindlich anschwellen.


    Er löst sich von meinen Lippen, um mit seiner heißen Zunge meine Brüste zu erobern. Leckend saugt er eine Knospe in seinen Mund, während seine Finger und der Daumen ihr gemeines Werk fortsetzen.


    Ich werde explodieren. Es schwelt tief in mir drin, und es beginnt sich zu steigern, immer schneller und heißer, bis es mir den Atem raubt. Doch als er sich wieder meinem Mund zuwendet, erstickt er mein Stöhnen. Sein Kuss, sein Duft, seine Stärke hüllen mich ein, und meine Muskeln zittern, so überwältigend ist diese Ekstase.


    Zuckungen erfassen seinen Arm, spornen seine Finger an und versteifen sein Becken.


    »Komm, Ivory«, keucht er in meinen Mund. »Komm in meine Hand.«


    Mein Kiefer wird schlaff, und ich überstrecke meinen Kopf, in dem Versuch, es zu greifen. Ich versinke in seinen glühenden Blick und spüre, wie sich der Druck in mir ausdehnt, wie ein Sturm, der sich in mir aufbaut. Doch ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll. »Ich versuch’s. Aber ich weiß nicht, wie…«


    »Hör auf zu denken.« Er kreist seinen Daumen und fährt mit der Zunge über meine nachgiebigen Lippen. »Lass einfach los.«


    Meine Beichte vorhin war erstaunlich befreiend für mich. Ich müsste jetzt eigentlich entspannt genug sein. Und ich bin auch entspannt, doch gleichzeitig bin ich nervös, weil ich nicht weiß, was passieren wird und was das alles zu bedeuten hat.


    Er schüttelt mich mit seiner Erregung, die kurz vor dem Platzen steht, reibt sich wie wild an meinem Schenkel und bringt mich dabei mit seinem Finger in einen Zustand der Raserei. Mit jedem Kreisen seines Daumens und jeder Bewegung seiner Hand gerate ich näher an den Rand meiner Erlösung, starr vor Entschlossenheit und gleichzeitig schwindelig vor Ungewissheit.


    »Hör auf zu denken, und fühle das hier.« Er presst seinen Schwanz gegen mein Bein, und sein Atem bleibt ihm in der Kehle stecken. »Spürst du, wie sehr ich dich will? Wie sehr ich dich bei mir haben will? Ich werde nicht ohne dich kommen.«


    Eine unsichtbare Wand stürzt in mir zusammen, und dann strömt bebende, überwältigende Hitze aus meinem Rückgrat, ergießt sich über meinen Bauch und flutet jede Faser meines Körpers. Der Schock schneidet mir den Atem ab, und mein Rücken dehnt sich der Übermacht so vieler neuer und irrsinniger Reize entgegen.


    »Ja, so. Genau so. Wunderschön«, sagt er mit rauer Stimme. »Und ganz mein.« Mit Fingern und Becken treibt er mich stöhnend weiter in die Glückseligkeit, bis seine Stimme bricht. »Verdammt, ich werde…«


    Er kommt mit einem erstickten Schrei, sein Körper zuckt, und er rollt sich halb auf mich, um meinen Mund in einem atemlosen Kuss zu verschlingen. Sein Gewicht fällt schwer gegen meine Seite, und schließlich verebbt das Zucken seines Beckens zu einem lockeren Schaukeln. Er zieht seine Hand zwischen meinen Beinen hervor, seine Brust hebt und senkt sich schwer gegen meine. Trotz allem sind seine Bewegungen bedächtig, sanft und voller Ehrfurcht, als er mein Kinn umfasst und mich in ein verwunschenes Universum küsst.


    Irgendwann zwischen meinem und seinem Orgasmus bin ich gestorben. Seitdem weiß ich, was es heißt, am Leben zu sein.


    Meine Gesichtsmuskeln sind so schlaff, dass ich seinen Kuss nicht erwidern kann. Meine Haut ist erhitzt und feucht vom Schweiß. Na und? Ich bin von Kopf bis Fuß angenehm betäubt, schlaff und glücklich.


    Seine Augen sind weit aufgerissenen und üben eine beinahe hypnotisierende Wirkung auf mich aus. Mit stockender Stimme haucht er gegen meine Lippen. »Jetzt weiß ich, warum du verboten gehörst.«
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    Emeric


    Ich hebe Ivorys herrlich erschöpfte Gliedmaßen an, lasse meine Hände mit ihren geschmeidigen Kurven verschmelzen und berühre sie dabei ein bisschen mehr als nötig, um ihr die Bluse von den Armen zu streifen. »Bist du noch bei mir, schlafende Schöne?«


    Ihre verschleierten braunen Augen wandern träge über meinen Mund, ehe sie meinen Blick finden. »Hm.«


    Ich spüre mein Lächeln bis tief in meine Lungen, wie einen belebenden Atemzug. Ich würde alles tun, um diesen Gesichtsausdruck jeden Abend auf ihr Gesicht zu zaubern. Doch was sind ihre Grenzen? Was ist sie bereit, aufs Spiel zu setzen? Ihre Ausbildung? Ihre Zukunft?


    Wenn sie in meinem Haus erwischt wird, habe ich das Problem. Ich bin der Erwachsene, der eine Schülerin zum Opfer macht. Wahrscheinlich würde ich vor Gericht enden, doch ihr würde man keine Schuld zuweisen.


    Sobald ich wieder klar denken kann, werde ich mir einen Plan ausdenken. Doch im Augenblick ist ihre Sicherheit wichtiger als der Gedanke an die Folgen, die ich unter Umständen zu tragen habe.


    Ich ziehe ihr die restlichen Sachen aus. Als der letzte Fetzen zu Boden gefallen ist, offenbart sich mir ein Anblick, der atemberaubender ist als alles, was ich mir in meiner Fantasie ausgemalt habe– und damit habe ich immerhin mehrere Wochen zugebracht.


    Wie sie so ausgestreckt auf meinem Bett liegt, mit ihrer schmalen Taille, vollständig nackt, setzt sie jede Zelle, jedes Organ und das komplette Bindegewebe in meinem Körper unter Strom. Ihr feuchter Mund, ihre erschlafften Muskeln, ihre üppigen Brüste, die geschwollene Klitoris, alles an ihr zieht mich magisch an und hält mich in blinder Faszination gefangen.


    Seit sie gekommen ist, hat sie kein Wort gesprochen. Sie scheint unter Schock zu stehen. Oder auf einer Wolke der Glückseligkeit zu schweben. Auf jeden Fall ist sie voller Ehrfurcht, so wie sie die Augen weitet, nachdem sie eine Hand zwischen ihre Beine geschoben hat und ihr angeschwollenes Geschlecht spürt.


    Äußerlich die Sünde selbst, doch im Kern die reine Unschuld.


    Das ist es, was mich am meisten umtreibt. Ich habe nicht nur als ihr Lehrer eine Grenze überschritten, ich bin auch noch Jahre älter als sie. Wenn man jetzt noch ihre Vorgeschichte hinzunimmt und meine Vorliebe für dominante Sexspielchen, dann bewege ich mich auf wahrhaftig vermintem Gelände. Gehe ich zu schnell vor oder tue einen falschen Schritt, wären die Konsequenzen verheerend.


    Ich fahre mit meinen Fingern über ihre empfindlichste Stelle und streichele ihr Schamhaar. »Rasier das nicht weg.«


    Sie blickt auf unsere Hände und dann wieder in mein Gesicht. »Warum nicht?«


    »Ich möchte nicht das Gefühl haben, ein…« Kleines Mädchen vor mir zu haben. »Du bist jung, Ivory. Das weiß ich auch so.«


    »Ich war mit vielen Männern zusammen, die ein ganzes Stück älter waren als du.« Ihre Wangen überziehen sich mit heißer Röte, und sie zieht ihre Hand weg. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«


    Es drängt mich brennend, ihr zu sagen, dass sie mir gegenüber nie wieder andere Männer erwähnen soll, doch ich halte mich zurück. »Wenn du darüber reden möchtest, über die anderen, dann möchte ich derjenige sein, an den du dich wendest.« Ich küsse sie und streiche mit meinem Finger über ihre Klitoris. »Okay?«


    »Okay.« Sie fasst mein Handgelenk und drückt es. »Danke.«


    Ich rutsche vom Bett und gebe ihr einen Klaps auf den Oberschenkel. »Hoch mit dir.«


    Zehn Minuten später ist das Bad voller Dampf, der mein Spiegelbild ebenso vernebelt wie die Duschtür hinter mir. Das Wasser plätschert gegen die Fliesen und verrät mir ihre Bewegungen, während mir der harzige Duft meines Shampoos in die Nase steigt. Es erfüllt mich mit tiefer Befriedigung, dass sie meine Sachen benutzt, nach mir riecht und sich in meinem Zuhause einrichtet.


    Während sie duscht, wasche ich meinen Schwanz im Waschbecken und bin gleichermaßen entsetzt und fasziniert, dass ich in meiner Hose gekommen bin. Das ist mir seit der Highschool nicht mehr passiert. Aber es sollte mich nicht überraschen. Ich wichse seit Wochen wie ein Weltmeister.


    Ich gebe mein Äußerstes, um nicht zu ihr in die Dusche zu steigen. Ich will sie vögeln, auf jede erdenkliche Art und Weise, doch ich muss ihr beweisen, dass ich nicht bin wie die anderen. Mit ihr ist jeder Schritt ein Risiko, und es gibt immer noch viele unbeantwortete Fragen.


    Ich säubere meine aufgerissenen Fingerknöchel und trage eine antibiotische Salbe aus meiner Hausapotheke unter dem Waschtisch auf. »Nimmst du die Pille?«


    Ihre verschwommene Silhouette erstarrt hinter der Glastür. »Nein.«


    Ich versuche, ihre Konturen im Wasserstrahl auszumachen. »Benutzt du Kondome?«


    Sie presst eine Hand gegen die Glastür, als müsste sie sich festhalten. »Wenn ich kann.«


    Meine Hand ballt sich zur Faust, doch eigentlich sollte ich meine eigene dumme Fresse polieren. Geht’s noch herzloser? Natürlich benutzt sie nicht immer Kondome. Ein Typ, der nicht auf Nein reagiert, macht sich wohl kaum die Mühe, sich einen Stripper überzuziehen.


    Es gelingt mir, mich zu beherrschen, doch mein Puls geht so schnell, und der Zorn steigt so gewaltig in mir auf, dass ich das Bad verlassen muss.


    »Ich lege dir was zum Anziehen raus«, rufe ich aus dem Schlafzimmer. »Komm dann in die Küche.«


    Ich lege ihr eines meiner T-Shirts aufs Bett, ziehe mich aus und schlüpfe in eine Flanellhose.


    Auf dem Weg aus dem Schlafzimmer nehme ich mein Handy und rufe in Dads Klinik an. Wie erwartet erreiche ich nur den Anrufbeantworter. Meine nackten Füße tapsen über die mit Teppich ausgelegte Treppe in die Küche, während ich dem Band erzähle, wer ich bin und was ich will.


    Ich hätte meinen Vater persönlich anrufen können, um einen Termin für sie zu vereinbaren, doch ich wollte mich heute Abend nicht seinen Fragen stellen. Nicht, solange ich selbst nicht alle Antworten habe.


    Als sie in der Küchentür auftaucht, habe ich bereits zwei Teller mit aufgewärmten Linguine carbonara auf die Kücheninsel gestellt.


    Sie bleibt auf der Schwelle stehen, und ihre dunkelbraunen Augen huschen zwischen dem Essen und meiner nackten Brust hin und her. Ihre Miene ist ein Wechselspiel aller möglichen Emotionen, ehe sie in ein Lächeln mündet. »Du hast gekocht?«


    »Mein Cateringservice.« Ich nehme zwei Gläser und einen Krug mit süßem Tee. »Und der Ofen hat’s aufgewärmt.«


    Sie tritt auf die Insel zu und zieht dabei das T-Shirt, das ihr bis auf die Oberschenkel reicht, nach unten über ihre gebräunten Beine. Ihr nasses langes Haar durchtränkt die weiße Baumwolle und offenbart straffe Nippel und zarte Schultern. Ich kann den Blick nicht von ihr wenden. Es ist, als wäre jede Faser meines Seins an sie gekoppelt. Jede ihrer Bewegungen berührt mich und übt eine magische Anziehungskraft auf mich aus.


    Ich war von Beginn an verloren.


    »Danke.« Sie setzt sich auf den Barhocker und klemmt den Saum des T-Shirts zwischen ihre Beine. »Das riecht lecker.«


    Ich nehme auf dem Hocker neben ihr Platz, ihr zugewandt, und spieße meine Gabel in die Nudeln.


    Ihre Augen kehren zu meiner Brust zurück.


    Ich hebe eine Braue. »Was ist?«


    Sie zeigt mit einem Finger auf mich und tippt in die Luft, während ihr Blick von meiner Schulter zu meiner Mitte wandert.


    Zählt sie?


    Und schon zucken meine Brustmuskeln. Sie muss mich nur ansehen, und mein Körper reagiert bereits.


    Sie lässt die Hand sinken und wendet sich ihrem Abendessen zu. »Zwölf Kerben«, murmelt sie, »und zehn Muskelbeulen.«


    Ich blicke an mir herunter und versuche, die Logik hinter ihren Zahlen zu verstehen. Ich trainiere sieben Tage die Woche je zwei Stunden in meinem Fitnessraum, und ich tu das aus dem gleichen Grund wie jeder andere Mann auch: um Frauen flachzulegen. Doch jetzt würde ich am liebsten Gewichte stemmen gehen, nur um ihr zuzusehen, wie sie meine Muskeln zählt.


    Sie saugt eine Nudel von der Gabel und lächelt. »Du siehst nicht aus wie ein Lehrer.«


    »Du siehst nicht aus wie eine Schülerin.«


    Ihr Lächeln erstirbt.


    Ich wische mir mit der Hand über das Gesicht und wünsche mir, ich könnte die Worte zurücknehmen. Wie oft hat ihr Aussehen die falsche Art von Aufmerksamkeit geweckt? Es hat auch mich angezogen.


    Sie wedelt mit der Gabel über meinen Körper. »Du könntest mit Modeljobs mehr Geld verdienen.«


    »Sehe ich aus, als bräuchte ich Geld?«


    »Okay, stimmt.« Sie lässt ihren Blick über die Küche schweifen, die voll ist mit Geräten, die nie benutzt werden. Sie fragt nicht, was die Quelle meines Reichtums ist, aber ich weiß, dass sie sich diese Frage stellt.


    Ich schlucke einen buttrigen Bissen Pasta und wickele erneut Nudeln um meine Gabel. »Meine Familie hält das Patent auf die hölzernen Plattenstreben in Klavieren.«


    »Wow. Wirklich?«


    »Wirklich. Geld ist also für mich kein Anreiz zum Arbeiten.«


    »Warum arbeitest du dann überhaupt? Du könntest auf einer Jacht wohnen, Rum trinken und dir einen muffeligen Bart wachsen lassen.« Ihre Brauen heben sich. »Wie ein Pirat.«


    »Ein Pirat.« Meine Lippen zucken. »So verlockend das klingt, Langeweile ist nichts für mich.« Ich würde den Verstand verlieren. »Ich brauche Herausforderungen und Erfolg, und das finde ich beim Klavierspielen, beim Unterrichten…« Ich werfe ihr einen Blick aus verengten Augen zu. »Und beim Disziplinieren.«


    Ihre Augen flackern. »In Letzterem bist du sehr gut.«


    »In den anderen Dingen nicht?«


    Ein schwaches Lächeln zupft an ihren Mundwinkeln. »Ich habe dich noch nie spielen gehört.«


    »Ich spiele jeden Abend.« Nur heute werde ich nicht dazu in der Lage sein.


    Ohne Bedauern blicke ich auf meine pulsierende Hand.


    Sie schiebt eine Gabel voll Linguine zusammen. »Ich weiß, das ist ein großes Haus, aber ein Klavier habe ich noch nicht gesehen.«


    »Ich führe dich ein andermal herum. Iss jetzt auf.«


    Sie verschlingt die Reste der Pasta und spült sie mit großen Schlucken Tee hinunter.


    Ich bin kurz nach ihr fertig und schiebe meinen Teller weg. »Ich habe einen Arzttermin für dich gemacht.«


    Ihre Gabel klappert auf dem Teller. »Ich bin nicht krankenversichert und kann es mir auch nicht leisten, zum Arzt zu gehen«, sagt sie leise.


    Meine Hand spannt sich an. Am liebsten würde ich ihre Mutter und sämtliche anderen Menschen in ihrem Leben grün und blau prügeln. »Kein Problem.«


    »Ich kann doch nicht…«


    Ich schlage mit der Faust auf die Küchentheke, dass das Porzellan klirrt. »Du wirst zu diesem Termin gehen und dich von oben bis unten untersuchen lassen, zum Wohle deiner Gesundheit und zur Beruhigung meines Gewissens.«


    Mit zusammengebissenen Zähnen sieht sie mich eigensinnig an.


    Aber sie kann so viel schmollen, wie sie will. Ich bin noch nicht fertig. »Von jetzt an wirst du die Worte ›Ich kann nicht‹ aus deinem Wortschatz streichen.« Ich beuge mich so nah zu ihr, dass sie nur noch meine Augen sehen kann. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Oh ja.« Sie hält meinem Blick stand. »Klar, unfreundlich und ruppig. Du hast ein fieses Temperament.«


    Ein verspielt-jugendlicher Zug zeigt sich um ihre Augen, doch da ist noch etwas anderes. Ihr Mund ist leicht geöffnet, weil sie scharf einatmet, und sie blinzelt nicht, als wolle sie eine Maske aus Härte und Mut zur Schau stellen.


    Tief im Innern hat sie Angst. Davor, sich mir gegenüber zu behaupten? Oder mich zu enttäuschen? Dem zu vertrauen, was zwischen uns geschieht?


    Ich schließe die Lücke zwischen uns und küsse sie heftig auf den Mund. Ihren Kopf in beiden Händen haltend, lasse ich meine Zunge auf sie los, verschmelze uns leckend und beißend und überflute sie mit all der Leidenschaft, die ich für sie empfinde. Ich liebe ihre Stärke im Angesicht der Angst, ihre Entschlossenheit trotz aller Widrigkeiten, und ich liebe ihren Mund und wie ihre feuchten Lippen sich um meine Zunge saugen und meinen Schwanz steif werden lassen.


    Sie lehnt sich zwischen meinen Händen zurück und sucht meinen Blick. Schwer atmend sehen wir uns an, getragen von der Energie, die zwischen uns pulsiert.


    Es vergeht eine ganze Weile, dann flattern ihre Lider. »Ich kann dir jetzt das Geld für die Lehrbücher zurückgeben… aber okay…« Sie zuckt zusammen, als sie sieht, wie mein Gesicht rot anläuft. »Jetzt ist kein guter Moment, um das anzusprechen.«


    Ich stelle die Teller aufeinander und trage sie zur Spüle. »Morgen Abend will ich eine Liste über deine laufenden Unkosten und was du sonst noch brauchst.« Ich werfe ihr einen unbarmherzigen Blick über die Schulter zu. »Dinge, auf die ich selbst nicht kommen würde.«


    Mit frustriert verkniffener Miene tritt sie neben mich.


    Ich lasse Wasser über einen Teller laufen und reiche ihn ihr. »Ich weiß, dass du stark und tapfer genug bist, um das allein zu schaffen. Das tust du ja seit Jahren.« Ich fahre mit dem Finger über ihr verkrampftes Kinn. »Aber jetzt hast du Hilfe. Ich bin hier, um dir das Leben ein wenig leichter zu machen. Du wirst dich in Zukunft auf mich verlassen.«


    Sie sieht sich den Geschirrkorb in der Spülmaschine an, stellt den Teller falsch herum hinein, betrachtet ihn einen Augenblick und dreht ihn dann um. »So?«


    Ich nicke. Dass sie offensichtlich noch nie eine Spülmaschine eingeräumt hat, löst in mir ein Gefühl der Dankbarkeit aus– für eine lange Liste von Dingen in meinem Leben, auf der Ivory ganz oben steht.


    Mit stoischer Miene hilft sie mir, das Geschirr wegzuräumen. Ich lasse ihr Zeit zum Nachdenken, ihren Stolz gegen meinen abzuwägen. Als wir fertig sind und die Theke abgewischt ist, wende ich mich ihr zu.


    Sie steht etwas mehr als eine Armlänge von mir entfernt, und ihre schmale Gestalt ertrinkt in dem großen Männer-T-Shirt. Sie blickt auf ihre nackten Füße. »Was ich am meisten brauche, kostet keinen Cent, trotzdem scheint es den Menschen schwerzufallen, es mir zu geben.«


    Freundschaft? Sicherheit? Liebe? Meine Gedanken verschwimmen bei dem Versuch, die Antwort zu finden. »Sag, was es ist, und du bekommst es.«


    Ihr Blick sucht meinen, und sie tritt vor. Noch ein Schritt, und ihre Arme umschlingen meine Mitte. Sie presst ihre Wange gegen meine Brust, Haut auf Haut, und stößt einen schweren Seufzer aus.


    Eine Umarmung. Das ist es, was sie am meisten braucht.


    Mein Brustkasten zieht sich zusammen, als ich sie in die Arme schließe und sie so fest wie möglich halte, ohne ihr wehzutun. Sie ist einen Kopf kleiner als ich, sodass unsere Herzen nicht auf gleicher Höhe schlagen. Und so fasse ich sie an Rücken und Kniekehlen und hebe sie hoch, um sie gegen meine Brust zu drücken.


    Dann schalte ich das Licht aus und steuere auf die Treppe zu.


    Sie schmiegt sich an mich und lässt ihre Hände über meine Schultern bis in mein Haar wandern. Ihr Körper entspannt sich in meinen Armen, und sie reibt ihr Gesicht an meiner Wange, um mich zu berühren, zu spüren, in sich einzusaugen. »Ich sollte dir sagen, dass du mich runterlassen sollst, aber ich finde es viel zu schön.«


    Das trifft sich gut, denn ich würde sie sowieso nicht loslassen.


    Als wir im Schlafzimmer ankommen, murmelt sie in meinen Nacken. »Ich muss morgen früh zu Hause vorbei, um mir was zum Anziehen zu holen und Schubert zu füttern.«


    Ich verkneife mir ein Lächeln. »Was fütterst du ihm? Gehirn?«


    »Was?« Ihr erschrockener Gesichtsausdruck verwandelt sich in ein Lächeln. »Nicht der tote Schubert. Mein Kater.«


    »Wir fahren vor der Schule bei dir vorbei, aber Kleidung brauchst du nicht zu holen.«


    Ich betrete das Schrankzimmer und setze sie auf dem Boden ab. Dann trete ich zurück und lehne mich in den Türrahmen, damit der Ausgang für sie blockiert ist. Wenn sie erst einmal merkt, wie durchgeknallt ich bin, rennt sie unter Umständen schneller weg, als ich sie aufhalten kann.


    Sie umkreist die Insel in der Mitte und reibt sich den Nacken. »Dein Kleiderschrank ist größer als unser ganzes Haus.«


    Ich schiebe die Hände in die Taschen meiner Flanellhose und warte.


    Ihr Blick bleibt an der gegenüberliegenden Wand hängen, und sie geht mit zögerlichen Schritten darauf zu. Sie fährt mit einer Hand über die langen Regale voller High Heels, Ballerinas, Sandalen und Sportschuhe. Dann legt sie den Kopf in den Nacken und blickt hoch auf Kleider, Blusen und Hosen. Die gesamte Wand gehört ihr.


    Ihre Schulterblätter spannen sich an, und ihre Hände sinken an ihre Seiten, während sie spricht, ohne sich umzudrehen. »Führst du ein Doppelleben, von dem ich nichts weiß? So ein Fetischding mit Frauenkleidern?«


    »So etwas in der Art.«


    Sie nimmt einen beigen Louboutin-Pumps vom Regal und prüft die Größe. »Woher weißt du…?« Seufzend stellt sie ihn zurück an den Platz. »Vom ersten Tag, als du mir die Schuhe angezogen hast.«


    Mein Blut pulst dickflüssig durch meine Adern. Über die Kommoden in der Raummitte hinweg beobachte ich sie, wie sie die Kleider durchstöbert, und ahne schon, was sie als Nächstes sagen wird.


    »Ich kann ni…« Sie wirbelt zu mir herum, und in ihren Augen schimmern Tränen. »Ich weiß. ›Ich kann nicht‹ gibt es nicht. Kein Geheule, kein Infragestellen deiner Methoden.« Sie schlingt einen Arm um ihre Taille und presst die Faust auf ihren Mund, um mich unter ihren Wimpern heraus anzusehen. »Es ist alles ein bisschen viel auf einmal, aber ich werde mir Mühe geben.« Sie strafft ihren Rücken und betrachtet die Kleider hinter ihr. »Es ist nur… es ist alles zu viel, zu schnell und…«


    »Komm her.« Ich nehme die Hände aus den Hosentaschen und öffne einladend die Arme.


    Ein Traum aus dunkler Haut unter dünner Baumwolle, die fleischgewordene Verführung, schwebt sie durch den Raum auf mich zu.


    Als sie vor mir steht, nehme ich sie hoch, lege sie ins Bett und decke sie zu. »Was mir gehört, gehört auch dir, Ivory. Je eher du das akzeptierst, umso einfacher wird es.«


    Sie bewegt sich unter der Decke und hebt den Blick zu mir. »Und wenn ich es nicht akzeptiere?«


    Ich schlüpfe neben sie, ziehe sie an meine Brust und verschlinge unsere Beine ineinander. »Dann bekommst du mehr von meinem… Wie hast du das genannt?« Ich beuge mich zu ihr und küsse ihre Unterlippe. »Von meinem fiesen Temperament zu spüren.«


    »Dagegen gibt es Therapien.«


    »Du bist die einzige Therapie, die ich brauche.« Ich greife hinter mich, schalte das Licht aus und lege meinen Kopf auf ihr Kissen, sodass unsere Köpfe nur Zentimeter voneinander getrennt sind.


    Das Licht von Straßenlaternen und Mond dringt durch das nahe Fenster und legt einen Mantel aus fahler Stille auf uns. In ihren Augen schimmern Verwunderung und Sorge, die gleichen Emotionen, die ich offen in meinen Blick lege.


    Ich streiche ihr das Haar hinter das Ohr. »Ich teile nicht. Das heißt, keine Jungs aus der Schule oder Nachbarschaft mehr. Du gehörst in mein Bett und in sonst keines.«


    Sie öffnet den Mund.


    Ich tippe mit einem Finger darauf und zeichne dann die weiche Kurve ihrer Lippen nach. »Ich werde dich vor denen beschützen, die kein Nein verstehen.«


    »Was ist mit dir?« Ihr Bein zuckt an meinem, ihre Stimme klingt tief und misstrauisch. »Gibt es andere Frauen?«


    »Du bist die einzige.«


    Seit wir uns kennen, habe ich sämtliche Frauen abgewiesen. Es ist das erste Mal in meinem Erwachsenenleben, dass ich so lange Zeit keinen Sex hatte.


    Zwischen ihren Brauen bilden sich vertikale Linien. »Was ist mit deiner Hassliebe zu Joanne?«


    »Das ist kompliziert. Aber ich habe sie seit sechs Monaten nicht gesehen.«


    Ich habe Ivory nicht alles erzählt, aber ich muss mit diesem Schlamassel erst selbst ins Reine kommen, ehe ich sie damit konfrontiere. Außerdem gibt es ein anderes Thema, das ich bislang vor ihr geheim gehalten habe und das wesentlich dringlicher ist. »Ich muss dir über Prescott Rivard etwas sagen.«


    Die dunkelbraune Iris ihrer Augen umwölkt sich. »Wird er dich rausschmeißen lassen? Oder dich anzeigen?«


    »Ich habe ihm genug Angst eingejagt, dass er für eine Weile stillhalten wird, doch die Angst wird sich allmählich legen und in Groll umschlagen. Und dann… weiß ich nicht.«


    »Ich werde zur Polizei gehen und erklären, was passiert ist.«


    »Nein.« Ich lege einen Arm um ihren Rücken, weil ich damit rechne, dass sie sich losreißt, wenn sie hört, was ich zu sagen habe. »Ich habe seiner Mutter versprochen, ihm einen Platz am Leopold zu besorgen.«


    Einen Augenblick lang passiert nichts, dann verkrampft sie in meinem Arm. »Was? Warum?«


    »Sie hat mir die Stelle in Le Moyne wegen meiner Verbindungen gegeben. Damit Prescott es aufs Leopold schafft.«


    »Verbindungen? Leopold geht bei der Auswahl der Schüler nur nach Talent.«


    »Meine Mutter ist Mitglied des Dekanats. Sie wird ihn einschleusen, ohne dass er vorspielen muss.«


    Ivory mustert mein Gesicht und legt eine Hand auf ihre Brust. »Das mindert meine Chancen, oder?«


    »Wenn ich dich empfehle, kommen Vertreter des Konservatoriums hierher. Es wird ein Konzert vor der ganzen Schule geben und…«


    Ihr Atem bleibt ihr im Hals stecken. »Sie werden Prescott spielen hören und könnten unter Umständen seine Bewerbung ablehnen.«


    »Um stattdessen dich zu nehmen.« Ich fahre mit einer Hand durch ihr Haar und lege meine Lippen auf ihre Stirn. »Du hast mehr Talent als alle anderen in Le Moyne zusammengenommen, doch wenn ich meine Mutter bitte, zwei Bewerber einzuschleusen…«


    »Auf keinen Fall.« Sie zieht ihren Kopf zurück. »Wenn ich am Leopold angenommen werde, dann ausschließlich aufgrund meiner Leistung.«


    Ich schmiege mich an sie, doch in meiner Brust zieht sich etwas schmerzvoll zusammen. Der Gedanke, sie so zu verraten, ist unerträglich. »Ich werde das korrigieren.«


    »Wie denn? Es gibt doch bestimmt einen Grund dafür, dass du diese Abmachung getroffen hast? Wegen Shreveport?«


    »Ja. Aber ich könnte in einem anderen Staat arbeiten.« Ich hebe ihr Kinn und küsse sie. »Oder ich könnte zum Piraten umschulen«, füge ich mit einem Lächeln hinzu.


    Nach dem, was heute mit Prescott passiert ist, würde meine Kündigung neue Probleme für Ivory mit sich bringen.


    Sie streichelt mein Kinn. »Die Schulleiterin würde dich nur durch jemanden ersetzen, mit dem sie auch wieder einen Deal hat. Dich hat sie unter falschen Voraussetzungen eingestellt, außerdem hat sie MrsMcCrackens Empfehlungsschreiben für mich aus meiner Akte verschwinden lassen– es sieht also so aus, als würde sie vor nichts zurückschrecken. Warum muss es denn unbedingt das Leopold sein?«


    »Es ist die beste Schule mit der besten Ausstattung. Außerdem wäre Prescott für sie eine Chance, Le Moynes Einfluss und Ansehen zu mehren. Aber wer weiß? Vielleicht hat sie auch vor, eines Tages Dekanatsmitglied am Leopold zu werden.«


    Die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt, nickt sie. »Wenn du kündigst, gibt es für Prescott keinen Grund mehr, über mich zu schweigen. Seit heute Abend kann er seiner Mutter genug Munition liefern, damit sie mich loswerden kann.«


    Genau das geht auch mir im Kopf herum. Und plötzlich weiß ich ganz genau, dass ich weder Le Moyne noch Ivory verlassen werde. Ich bin schlauer und abgebrühter als Beverly Rivard, und mir bleiben noch ein paar Monate, um zu entscheiden, auf welche Art und Weise und wie vernichtend ich sie besiegen werde.


    »Ich verstehe, warum du auf diese Abmachung eingegangen bist.« Ivory streicht mit ihren Fingern über meine Brust und folgt der Bewegung mit den Augen. »Selbst nach dem, was Joanne getan hat, ist es schwer, zu gehen. Wegzuziehen.«


    Mir stockt der Atem, so präzise ist ihre Analyse meiner Lage. Sie hat recht, doch sie kennt nicht einmal das eigentliche Problem, das ich mit Joanne noch klären muss. Und meine Gefühle für Joanne? Die sind so weit erkaltet, dass sie mein Handeln nicht mehr beeinflussen.


    Ivorys Lider flattern schwer, und ihre Glieder schmiegen sich eng an mich. »Alles ist möglich«, murmelt sie leise.


    »Zum Beispiel?«


    »Dass ich aufs Leopold gehe.«


    Ihre Beharrlichkeit ist ein Problem, wenn auch auf anrührende Art bewundernswert. Leider habe ich keine Ahnung, was ich tun soll.


    Ich will sie nicht vom Schlafen abhalten, doch eine Sache muss ich noch wissen. »Wo ist der Freund deines Bruders?«


    Sie reißt die Augen auf, und ihre Frage bleibt ihr fast im Hals stecken. »Was?«


    »Ist er verschwunden, nachdem er dich vergewaltigt hat? Oder ist er noch in der Gegend?«


    Im schwachen Licht erbleicht ihre Miene, ihre straffe Haut spannt sich über ihren Wangenknochen.


    Alles in mir wird still. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, und ich bringe kaum einen Ton heraus. »Sag es mir.«


    Sie schlägt die Decke zurück, rollt sich auf mich und legt ihre Stirn auf meine. »Heute werden keine Wände mehr demoliert.«


    Ich fasse ihren straffen Hintern unter dem T-Shirt und versuche, meine Energie auf ihren Körper zu übertragen, anstatt an das zu denken, was man ihr angetan hat. »Wann hat er dich zum letzten Mal angefasst?«


    Sie lässt ihre Knie zu meinen Seiten fallen, sodass sie rittlings auf mir sitzt, und hält mein Gesicht in ihren Händen. »Seit August hat er mich nicht mehr vergewaltigt.«


    August? Ich richte mich zum Sitz auf. Meine Sicht ist wie von rotem Nebel verwischt. »Diesen August? Also vor zwei Monaten?«


    Eng an meine Brust geschmiegt, hält sie meinen Kopf und drückt ihren Mund auf meinen. Als sich ihre Zunge Zutritt verschafft, erwidere ich ihren Kuss, zornig, besitzergreifend, dabei vergrabe ich meine Hand in ihrem Haar und ziehe ihr Becken an meines.


    Ich nage an ihrer Lippe. »Sein Name.«


    Sie bewegt sich auf meinem Schwanz und lässt ihre Zunge in meinem Mund loswirbeln, klar, um mich abzulenken.


    Ich ziehe meinen Mund zurück. »Sein Name.«


    Sie sinkt in sich zusammen. »Lorenzo Gandara«, flüstert sie tonlos.


    Ein Latino? Etwa das Arschloch, das an jenem Abend vor ihrem Haus war?


    »Fährt er ein Sportmotorrad mit oranger Verkleidung?«


    Ihre Fingernägel bohren sich in meinen Nacken. »Woher weißt du das?«
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    Ivory


    »Schlaf jetzt.«


    Das ist die einzige Antwort, die ich von Emeric auf meine Fragen über Lorenzo bekomme. Irgendwann lösen sich meine Sorgen in der Schwere meiner Müdigkeit auf.


    Ich schmiege mich eng an die stabile Wand, die seine Brust bildet. Sein muskulöser Arm liegt schützend über mir, und sein aufmerksamer Blick wacht über mich. Der Schlaf kommt rasch, und ich verliere mich in einem wundervollen zeitlosen Raum, in dem nicht einmal die Ewigkeit lange genug währt.


    Ich habe mich noch nie so leicht gefühlt, als hätte ein sonderbar luftiges Gefühl meine physische Gestalt ersetzt und ich wäre nur noch Atem, ein weicher, schwebender, ätherischer Hauch. Jeder meiner Atemzüge bildet eine Wolke, die sich mit den anderen am weiten blauen Himmel über mir verbindet.


    Ich träume. Ich versuche, den Zauber festzuhalten. Es ist so sicher und sanft hier, dass ich gar nicht wegwill. Nicht aufwachen.


    Blinzelnd blicke ich auf zwei Saphirblitze im Schein einer Lampe.


    »Guten Morgen.« Emerics blaue Augen erfüllen mein Blickfeld, tief und majestätisch, und schimmern und glitzern in allen Farben des Himmels.


    Ich strecke meine Arme über den Kopf und genieße die Weichheit seines Bettes. »Ich träume.«


    Er steht vor mir und stützt sich auf der Matratzenkante ab, dabei wölben sich seine Armmuskeln. »Du träumst immer noch?«


    »Na ja… ich war im Himmel.« Ich strecke den Arm nach ihm aus und streichele die einen Tag alten Stoppeln auf seinem Kinn. »Bis der Teufel kam.«


    Seine Lippen krümmen sich zu einem leichten Lächeln. Sein Gesicht wirkt rosiger als sonst, seine Haut fühlt sich feucht an, und sein dunkles Haar fällt ihm triefend in die Stirn.


    »Du hast schon geduscht?« Ich reiße mich von seinem Gesicht los, lasse meinen Blick über sein nasses T-Shirt wandern und bleibe an seinen Trainingsshorts hängen. »Oh. Du warst schon trainieren. Wie spät ist es?«


    Ich drehe mich auf die Seite und sehe auf die Uhr auf dem Nachttisch. Fünf Uhr fünfzehn. Die Schule fängt erst in zwei Stunden an.


    Er richtet sich auf und rollt die Schultern. »Wie lange brauchst du, um dich fertig zu machen?«


    Ich setze mich auf, und das Zimmer um mich herum fängt an zu schwanken, als mir einfällt, wo wir gestern Abend unser Gespräch abgebrochen haben. »Kommt darauf an. Du hast mir noch nicht erzählt, wie du Lorenzo kennengelernt hast.«


    »Er braucht dich nicht mehr zu kümmern.« Damit wendet er sich dem Badezimmer zu.


    »Du kannst ihn nicht einfach verprügeln.« Ich gleite vom Bett und streiche das T-Shirt über meinen Schenkeln glatt. »Er war früher bei den Marines, er ist ein Schläger, vielleicht sogar ein Krimineller. Und du bist ein…«


    Er wirft mir einen sengenden Blick zu, der mich verstummen lässt. Seine Faust öffnet und schließt sich an seiner Seite, und seine aufgerissenen Knöchel leuchten dabei rot. Okay, vielleicht könnte er ein paar Treffer landen, aber…


    »Es ist zu gefährlich.« Ich sinke am Bettrand in mich zusammen, während ich innerlich bebe bei der Vorstellung, wie er noch eines meiner Monster bekämpft.


    Lorenzo kommt selten ohne Shane zu uns nach Hause, sie wären also zu zweit gegen Emeric. Das würde nicht gut ausgehen.


    Ich erwidere seinen Blick. »Jemand könnte die Polizei rufen. Du könntest festgenommen werden. Oder schlimmer noch, du brichst dir die Hände und könntest nicht mehr Klavier spielen.«


    Er kommt zu mir zurück, mit versteinerter Miene und Entschlossenheit im Blick. »Anders, als du vielleicht denkst, löse ich normalerweise Probleme nicht mit meinen Fäusten.« Er hebt eine Hand und streicht mir damit über die Wange. »Ich bevorzuge subtile Täuschungsmanöver. Lorenzo Gandara wird mich nicht kommen sehen.«


    Aha. Was hat er vor? Sich wie ein Ninja von hinten anschleichen?


    Er geht wieder Richtung Bad, und seine Stimme grollt über seine Schulter. »Ich dusche jetzt. Danach gehört das Bad dir.«


    Die Tür fällt hinter ihm zu, dann dreht sich hörbar der Verschlussmechanismus.


    Ich lasse mich rücklings aufs Bett fallen, sodass sich das T-Shirt bis zu meiner Taille hochschiebt und kühle Luft über mich streicht. Keine Ahnung, was er mit meinem Slip gemacht hat, aber es ist mir auch egal. Er hat mich nackt gesehen und seine Finger in mich gesteckt. Umgekehrt kenne ich von ihm bislang nur seinen entblößten Oberkörper.


    Warum hat er die Tür abgeschlossen? Was hat er zu verbergen? Mein Puls geht schneller, während mir die absurdesten Theorien durch den Kopf schießen. Ist sein Penis deformiert? Oder will er mir damit nicht zu nahe kommen, ehe mich der Arzt untersucht hat?


    Meine Emotionen sind überwältigend, doch am stärksten spüre ich etwas tief in meinem Bauch. Allein die Vorstellung, ihn nackt zu sehen, jagt einen Schauer über meine Schenkel und einen Blitz zwischen meine Beine.


    Empfindungen, die ich bislang nicht kannte, steigen in mir hoch wie Fieber. Ich bin scharf. Auf meinen Lehrer.


    Es ist verkehrt. Verkehrt, hier zu sein. Mich zu berühren fühlt sich ebenfalls verkehrt an, ich tu es trotzdem, streichle mich, so wie er es getan hat, kreise und tauche ein genauso wie er. Meine Finger sind seine Finger, sie streicheln, schenken und bauen diese wundervolle Energie in mir auf.


    Bald übernimmt mein Körper, meine Hand bewegt sich genauso, wie ich es brauche, löst Beben auf meiner Haut aus und produziert eine Unmenge feuchter Hitze.


    Meine Beine klappen auf, mein Kopf sinkt zurück, mein Hals streckt sich, während ich meine Klitoris reibe und zwei Finger in mich versenke, raus und hoch, runter und rein.


    Er ist gleich hinter dieser Tür, seift seinen Penis ein, reibt ihn, nimmt sich seiner an. Ich möchte das für ihn tun. Ich wette, sein nackter Körper ist ein Anblick, den man nie wieder vergisst.


    Der Druck in mir wird stärker und schneidet mir die Luft ab, während Lust in warmen elektrischen Wellen über mich schwappt. Ich zittere und zucke, keuche dabei und stoße gepresstes Stöhnen aus. Wow, vielleicht kann ich das noch mal machen. Wenn ich wieder bei Atem bin. Wie oft kann ich das hintereinander haben?


    Ich schiebe meine Finger in mich. Nur noch einmal, ehe er…


    Es ist zu still. Ist die Dusche aus?


    Die Badtür schwingt auf, und er erscheint in einer Wolke aus Wasserdampf.


    Rasch ziehe ich meine Hand zurück und streiche das T-Shirt herunter.


    Er fasst an das Handtuch, das um seine Hüften gewickelt ist, und misst mich mit arktischem Blick.


    Keiner von uns atmet oder regt sich.


    Er weiß es.


    »Du hast masturbiert.«


    Mein Gesicht erreicht die Temperatur eines Hochofens.


    Er hält sich am Türrahmen fest, und zwar so sehr, dass das Holz knarrt. Über seine Augen legt sich ein schmerzlicher Schleier, doch dann wird sein Blick hart vor Entschlossenheit, er tritt ruckartig zurück und wirft die Tür zwischen uns zu.


    Ich stöhne auf, so peinlich ist es mir.


    Im Bad ertönt ein dumpfer Schlag auf Holz. Das Schloss klickt wieder, dann ist erneut das Wasser der Dusche zu hören.


    Was ist da gerade passiert? Was soll ich tun? Sobald er herauskommt, muss ich ihn darauf ansprechen.


    Ich will mich nicht dafür schämen, dass ich mich selbst berühre.


    Ich eile durch den Raum und klopfe an die Badezimmertür. »Emeric?«


    »Fünf Minuten!« Seine gedämpfte Stimme klingt zu nah, um aus der Dusche zu kommen.


    »Bist du sauer?«


    »Nein«, grollt er.


    »Was dann?«


    Er stößt einen tiefen, knurrenden Laut aus. »Du machst mich echt fertig, Ivory.«


    Ich entferne mich von der Tür und setze mich wieder aufs Bett. Er hat noch nicht versucht, Sex mit mir zu haben, doch wie er mich küsst, berührt und ansieht, ist ganz klar, dass er es will. Angesichts meiner unappetitlichen Vergangenheit kann ich mir denken, was ihn davon abhält.


    Immerhin kann ich mich auf seine Offenheit verlassen. Statt also wild zu spekulieren, beschließe ich, mir den irrwitzigen Inhalt seines Schrankzimmers genauer anzusehen.


    Eine Wand, die dreimal so breit ist, wie ich groß bin, ist vollständig bedeckt mit Kleidung und Schuhen. Die Qualität der Stoffe und die Verarbeitung sind anders als alles, was ich je in meinem Leben angefasst habe. Ich öffne die Schubladen an der Seite und entdecke haufenweise Spitze, Seide und, oh mein Gott, Lederdessous. Die Etiketten wurden entfernt, doch alles sieht neu aus und entspricht genau meiner Größe. Ich lege die Körbchen eines roten Spitzen-BHs auf meine Brüste. Passt perfekt. Woher kennt er meine BH-Größe?


    Fünf Minuten später öffnet sich die Badezimmertür. Ich schlüpfe aus dem Schrankzimmer, immer noch nur mit dem T-Shirt bekleidet, und kehre zum Bett zurück, um mich auf die Kante zu setzen.


    Sein schwarzes Haar ist jetzt angetrocknet, und die vorhin aufgepumpten Muskeln sind jetzt entspannt. Ich mustere die Wölbung unter seinem Handtuch. Da steht nichts ab. Ich wette, er hat onaniert, aber warum hinter verschlossener Tür bei laufender Dusche? Ein Emeric Marceaux schämt sich doch für nichts.


    Er setzt sich neben mich auf die Bettkante, legt seine verletzte Hand in meinen Schoß und verschränkt unsere Finger miteinander. »Zu meiner Reaktion von vorhin… Ich habe überhaupt nichts dagegen, dass du masturbierst.«


    Allein dieses Wort aus seinem Mund zu hören zündet einen Feuersturm in mir. »Das trifft sich gut, weil ich es definitiv wieder tun werde.« Ich hebe kokett eine Braue. »Ob dir das passt oder nicht.«


    »Du machst mich wirklich fertig«, murmelt er.


    »Warum?« Warum kommt er nicht einfach zu mir?


    Er zieht unsere verschränkten Finger zwischen seine geöffneten Knie, sodass unsere Ellbogen auf seinen vom Handtuch umhüllten Schenkeln ruhen. »Ich finde es großartig, wenn du dir selbst Lust bereitest.« Er wirft mir ein sexy Lächeln zu. »Ich finde es ein bisschen zu großartig.«


    »Aber?«


    »Aber…« Wieder ein Lächeln, das mein Herz zum Rasen bringt. »Aber wie großartig ich es wirklich finde, werde ich dir erst zeigen, wenn du bereit bist.«


    »Du meinst, du wirst mir deine Erektion nicht zeigen?«


    Er schließt die Augen. »Ich bin kein sanfter Liebhaber, Ivory.« Er sieht auf und betrachtet meine Lippen. »Ich bin ganz sicher, dass du mit der Zeit selbst darauf kommst, dass du nicht auf sanft stehst. Bis dahin werde ich warten.«


    »Hinter verschlossener Tür?«


    Er nickt.


    Ich nage an meiner Lippe. »Mit einer Erektion?«


    Seine Mundwinkel zucken.


    Ich betrachte die Konturen seines Schwanzes unter dem Handtuch. »Hast du dir einen runtergeholt?«


    Die Intensität seines Blickes bringt meine Nerven zum Vibrieren, während er sich über das Kinn reibt, mich anschaut, dann fester reibt.


    Ich sollte es wirklich nicht zu weit treiben, aber… Tief durchatmen. »Nächstes Mal, wenn du wichst, will ich zusehen«, sage ich mit fester Stimme.


    Sein Atem bricht in dem Moment ab, als er sich auf mich stürzt. Seine Brust prallt mit meiner zusammen und wirft mich rücklings auf die Matratze. Ein Laut entfährt meinen Lippen, doch da ist sein Mund, der meine Stimme, meine Luft, meinen Verstand erstickt.


    Das Gewicht seines Körpers drückt mich in die Bettdecke, seine Muskeln umschließen mich, während er mit der Hand über meinen Oberkörper fährt und dabei das T-Shirt mitnimmt. Meine Finger greifen in sein Haar und wühlen in den feuchten Strähnen, während er mich mit festen Lippen und drängender Zunge küsst.


    Gefangen unter seiner großen Gestalt, meinen Mund seiner Kontrolle überlassend, schließe ich die Augen und genieße seine ungezähmte Begierde. Er fasst eine Brustwarze und kneift sie schmerzhaft. Als ich aufkeuche, stöhnt er. Ich presse mein Becken gegen seins, dazu drückt er seinen steifen Schwanz gegen meinen Bauch, dass ich mich kaum mehr bewegen kann. Ein bisschen mehr davon, und sein Handtuch wird sich lösen. Ob ich nachhelfen soll?


    Ich greife hinter ihn und streiche mit einer Hand über die angespannten Muskelberge seines Rückens. Als ich das Handtuch spüre, fahre ich darunter und fühle einen Hügel aus festen Muskeln. Meine Güte, wie kann ein Männerhintern nur so unwiderstehlich sein? Ich will es mit beiden Händen spüren, doch er ist zu groß, als dass ich wirklich hinreichen könnte. Ich strecke meine Arme weiter…


    Da packt er meine Kehle und drückt zu. Sein Griff ist so fest, dass mein Kinn nach oben geschoben wird, und meine Hand verliert kostbare Zentimeter auf seinem Hintern.


    Der Winkel, in dem mein Mund jetzt liegt, gewährt ihm noch besseren Zugang, seine Zunge schlängelt sich um meine, und sein dampfender Atem haucht warm über mein Gesicht. »In deiner Nähe bin ich ein wildes Tier.«


    Ich möchte ihm sagen, dass er mit mir tun darf, was immer seine Gier stillt, doch seine Finger schließen sich enger um meinen Hals, und es wird zu viel. Meine Lungen brauchen Sauerstoff, und ich beginne schwarze Punkte zu sehen. Panik erfasst mich, und mein Kiefer fängt an, gegen ihn zu arbeiten. Es ist kein Kuss mehr. Es ist ein Kampf.


    Ich kann nicht atmen. Meine Hände schlagen auf seinen Rücken, mein Körper windet sich, um zu entkommen. Lass los. Lass los.


    Die Faust um meinen Hals lässt als Erstes nach, dann sein Gewicht. Ich fasse mir an die Kehle und schnappe keuchend nach Luft, während mir vor Furcht das Blut in den Adern gerinnt und Tränen meinen Blick verschleiern.


    Er steht neben mir am Bett und zieht das Handtuch über die Erektion fest, die ich noch immer nicht sehen durfte.


    Eine Hand im Haar, sieht er auf mich herab. »Du bist noch nicht bereit.«


    Ich lasse meinen schmerzenden Hals los und setze mich auf, am ganzen Körper bebend. »Bereit wofür? Sex?«


    »Für mich!« Er geht zur Kommode und nimmt gestreifte Socken und schwarze enge Boxershorts heraus. »Denk daran, wenn du das nächste Mal zusehen willst, wie ich mir einen runterhole.«


    »Ich verstehe nicht«, sage ich frustriert. »Warum hast du mich gewürgt? Wolltest du mir Angst einjagen?«


    Wenn, dann hat es funktioniert. Mein Herz rast immer noch.


    »Um dir etwas zu beweisen.« Er durchquert den Raum, bleibt am Fußende des Bettes stehen und betrachtet missmutig den Hügel, den seine Erektion unter dem Handtuch aufwirft. Dann bohrt er seinen Blick in mich. »Es törnt mich an, wenn ich sehe, wie sich dein Körper gequält aufwölbt, wenn ich weiß, dass du meinetwegen Tränen in den Augen hast. Aber nur dann, wenn du mir diese Lust freiwillig und aus uneingeschränktem Vertrauen heraus schenkst.«


    War das freiwillig? Hatte ich denn überhaupt die Wahl? »Wenn du mich magst, warum können wir es denn nicht ohne Tränen machen?«


    Sein zerzaustes Haar und die dichten Wimpern verleihen ihm eine gewisse Weichheit, doch der scharfe Blick aus seinen blauen Augen erinnert mich daran, dass, was immer an Sanftmut in ihm steckt, jederzeit seinem impulsiven Temperament weichen kann.


    Er sieht auf die Uhr und dann wieder zu mir. »Ich habe ein tiefes sexuelles Bedürfnis, Frauen an ihre Grenzen zu bringen. Wenn du bereit bist, dich von mir dorthin führen zu lassen, wird das gegen alle deine Instinkte passieren, doch ich verspreche dir… das Ergebnis ist viel erfüllender als jeder Orgasmus.«


    Was könnte besser sein als ein Orgasmus? Ist es etwas Tiefergehendes, so wie das warme Gefühl in der Brust, wenn ich weiß, dass er mich genießt? Ihm Lust zu bereiten löst euphorische Gefühle in mir aus. Also, ja, vielleicht ist mehr dran am Sex, als auf dem Rücken zu liegen und mich von ihm besteigen zu lassen. Nur habe ich keine Ahnung, was das sein könnte.


    Ich schlucke. Ich weiß nicht, was ich vom Würgen halten soll. Bringt mich das an meine Grenze? Was wird er als Nächstes ausprobieren? »Warum willst du mich an meine Grenze bringen?«


    »Es ist ein Zeichen für ultimatives Vertrauen, für uneingeschränkte Macht.«


    Trotz eines unbehaglichen Gurgelns in meinem Innern kann ich meine Stimme stabil halten. »Ich möchte nicht, dass jemand uneingeschränkte Macht über…«


    »Nein, Ivory. Du bist diejenige, die die Macht hat. Du ziehst die Grenze und entscheidest, wann Schluss ist.« Er blickt mich mit gerunzelter Stirn an, und ein Zucken wandert über seine haarlose Brust. »Du hast nicht dein Safeword benutzt.«


    Mist, das habe ich vergessen. »Ich konnte gar nicht sprechen, weil deine Hand…«


    »Schwachsinn. Du hast es nicht versucht.«


    Ich zupfe das T-Shirt über meine Schenkel herunter. »Das ist die Lektion, oder?«


    »Ja.« Ohne ein weiteres Wort verschwindet er im Schrankzimmer und lässt mich als aufgewühltes Häufchen Elend zurück.


    Ein paar Minuten später kommt er voll angezogen wieder heraus und weist mich an, in die Küche zu kommen, sobald ich fertig sei.


    Der Sinn seiner Lektion geht mir die ganze Zeit durch den Kopf, beim Duschen, beim Haarekämmen und Zähneputzen, beim Anziehen, allein in seinem Schlafzimmer. Ich weiß, dass meine Vorstellung von Sex und Männern verkorkst ist, doch der Druck seiner Hand um meine Kehle war nichts im Vergleich zu den letzten vier Jahren voller Schmerz und Angst. Das macht seine Methoden noch nicht akzeptabel, doch die schockierend rigorose Art und Weise, wie er Dinge tut, könnte sich tatsächlich als wirkungsvoll erweisen.


    Nächstes Mal, wenn er mich an eine Grenze bringt, werde ich ganz sicher daran denken, das Safeword zu benutzen. Und er wird darauf hören. Das ist Macht. Zu wissen, er wird aufhören, wenn ich das Wort sage, gibt mir das Gefühl, größer, stabiler und leichter zu sein.


    Ich betrete die Treppe im weichen Leder neuer Schuhe. Die supersüßen Ballerinas haben kleine Silbernieten. Sie verleihen dem roten Kleid, das ich gewählt habe, einen modischen Touch. Die dreiviertellangen Ärmel werden mich an den Herbstabenden warm halten. Der Rock bedeckt meine Knie, und das Oberteil ist mit einer hübschen Schärpe verziert, die über Kreuz gewickelt und an der Taille gebunden wird.


    In dem Outfit fühle ich mich elegant und… geschätzt. Eine nörgelnde Stimme in meinem Kopf ermahnt mich, dass ich mir diese Kleider nicht selbst verdient habe. Doch Emeric hat mir ganz deutlich macht, dass ich ihm gehöre und mir demzufolge auch alles gehört, was er besitzt. Es fällt mir schwer, das zu begreifen. Im Moment jedoch trage ich diese Kleider, weil mir sein Geschenk mehr bedeutet als mein Stolz.


    Als ich in die Küche komme, sitzt er an der Kücheninsel, vor sich einen Teller voller Gebäck sowie Eier, Käse und Speck. Als er mich sieht, erstarrt er. Nur seine Augen bewegen sich, fangen unter seinen dunklen Brauen an zu lodern, während er mich ganz langsam von oben bis unten in Augenschein nimmt.


    Ganz offensichtlich hat er die Kleider gekauft, weil ich nichts Vernünftiges zum Anziehen im Schrank habe. Doch wie er mich so betrachtet, wird mir klar, dass er auch deshalb für mich shoppen gegangen ist, weil er dann an mich gedacht hat, sich vielleicht vorgestellt hat, wie ich in den Sachen aussehe, die er schön findet.


    Irgendwann in seiner Musterung erweichen sich seine gemeißelten Züge zu einem Ausdruck von Zufriedenheit, und das löst etwas in mir aus. Ich habe diesen Ausdruck hervorgerufen, weil ich sein Geschenk angenommen habe. Ich weiß nicht, was es ist, doch zu wissen, dass ich ihm gefalle, fügt sich wundervoll in all die anderen Gefühle, die er in mir weckt.


    Er erwidert meinen Blick. »Das glücklichste Kleid der Welt.«


    Mein Herz setzt zu einer kleinen Percussion-Improvisation an. »Unglaublich, wie gut es passt.«


    Er sieht auf meine Lippen. »Setz dich und iss.«


    Seine braune Paisley-Krawatte, das wollweiße Hemd und die braune Hose würden an jedem anderen Mann altmodisch wirken. An ihm sind sie ein metrosexuelles Mode-Statement. Er könnte seinen Kragen hochschlagen und Hosen mit Aufschlag tragen, die Frauen würden sich trotzdem auf offener Straße ihre Höschen vom Leib reißen, wenn er vorbeigeht.


    Kräftiger Kaffeeduft liegt in der Luft, als ich mich neben ihn setze. »Keine Weste heute?«


    »Jackettwetter.«


    Ich blicke auf das braune Wildlederjackett, das über seinem Stuhl hängt. Die langen Ärmel könnten dazu dienen, seine ramponierten Knöchel zu verdecken.


    Er füllt meinen Teller, schenkt mir Saft ein und legt eine Hand auf meinen Oberschenkel. Seit mein Vater tot ist, hat niemand mehr so für mich gesorgt. Ich sitze hier in hübschen Kleidern, schlage mir den Bauch voll und sehe ihn an wie ein Waisenmädchen ihren Beschützer, eine Schülerin ihren Lehrer– oder mehr noch–, eine Frau den Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hat.


    Er füllt so viele Leerstellen in meinem Leben, und mein Verlangen eröffnet mir eine Welt, von der ich bislang nur geträumt habe. Eine Welt, in der ich mit einem Mann aus freien Stücken verkehren kann, weil er mich genauso mag wie ich ihn.


    Nur dass er sagt, ich sei noch nicht bereit.


    Bevor ich ihn kannte, war Sanftmut alles, was ich mir gewünscht habe, aber jetzt?


    In meiner musikalischen Ausbildung lernte ich Bachs raffinierten Einsatz des Kontrapunkts kennen. Wer seine Musik nicht versteht, hört nur Klanggewirr. Doch seine Kompositionen bestehen in Wahrheit aus mehreren Melodielinien, verschiedenen Versionen des gleichen Motivs, die mal in der rechten, mal in der linken Hand auftauchen.


    Emeric verwendet diese Kompositionstechnik überall. Mit einer Hand klapst er sanft und beherrscht, mit der anderen zeigt er Dominanz und Intensität. Seine Methoden mögen widersprüchlich sein, doch die Art, wie er sie ausführt, ist absolut harmonisch.


    Ich lege die Gabel hin und umfasse seine Hand auf meinem Schenkel. »Wie werde ich wissen, dass ich bereit bin?«


    Er hebt meine Hand und drückt einen Kuss in die Innenfläche. »Ich werde es wissen.«


    Ich betrachte suchend sein Gesicht und bleibe an seinen gemeißelten Lippen, den frisch rasierten Wangen und tiefblauen Augen hängen. »Und dann?«


    Wie düstere Klänge flackert eine Verheißung in seinem Blick. »Dann wirst du dankbar sein, dass du ein Safeword hast.«


    Ein Schauer läuft mir über den Rücken, und zwischen meine Beine fährt ein Blitz. Ich will das, was er mir geben will, und ich will es nicht. Vielleicht will ich es nicht wollen.


    Ich reibe mir den Nacken und stürze mich auf mein Frühstück.


    Er kratzt seinen Teller sauber und schiebt ihn weg. »Wenn du nicht in der Schule bist oder hier, weichst du mir nicht von der Seite.«


    Ich verschlucke mich fast und sage um einen dicken Bissen Käse herum: »Wie soll das gehen?«


    »Sprich nicht mit vollem Mund.«


    Ich kaue hektisch und schlucke. »Wenn ich nach Hause gehe…«


    »Du wirst ab jetzt bei mir wohnen.«


    Ich versteife, während seine Worte in meine Ohren dringen. Ich kann sie hören, doch mein Hirn kann sie nicht verarbeiten.


    Er trinkt Kaffee, blickt auf sein Telefon und sieht mich dann an, als hätte er mich gerade eingeladen, mit ihm zu Abend zu essen. Nicht, bei ihm einzuziehen.


    Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Du machst Witze.«


    Er hebt seinen Kaffeebecher an den Mund und erwidert meinen Blick ohne die geringsten Anzeichen eines Lächelns.


    Er meint es ernst.


    Habe ich den Teil des Gesprächs verpasst, in dem er mich bittet, bei ihm einzuziehen? Ach so, Moment. Er bittet nicht.


    Ich lasse mich gegen meine Rückenlehne sinken. »Es ist wegen Lorenzo.«


    »Es ist praktisch.« Er schenkt sich Kaffee aus der Kanne auf der Kücheninsel nach und widmet sich wieder seinem Handy.


    Obwohl er mir nachdrücklich verboten hat, »Ich kann nicht« zu sagen, würde ich es am liebsten hinausschreien. »Es ist gegen das Gesetz. Du bist mein Lehrer!«


    »Du bist mein Mädchen.« Bedächtig wischt er über das Display. »Das ist das einzige Gesetz, das du kennen musst.«


    Was? Mein Herz hämmert. »Du bist wahnsinnig.«


    »Du gehörst mir.«


    »Was, wenn jemand das herausfindet?«


    Gänzlich unbekümmert scrollt er durch seine E-Mails. »Mein Problem.«


    »Aber Schubert…«


    Er legt das Handy weg und drückt mir einen Kuss auf den Mund, der mir sagt: Sei still und vertrau mir. Dann lehnt er sich zurück und wendet sich wieder seinen E-Mails zu. »Deinen Kater holen wir nach der Schule ab.«
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    Emeric


    Drei Häuser von Ivorys Adresse entfernt sitze ich bei laufendem Motor im Pontiac, während sie den Kater füttert. Das orange Motorrad ist nicht zu sehen, doch es könnte natürlich sein, dass jemand anders im Haus ist.


    Gäbe es eine legale Erklärung dafür, warum ich um halb sieben Uhr morgens mit ihr hier auftauche, wäre ich jetzt mit ihr da drin. Stattdessen muss ich sie aus der Ferne bewachen, über unsere Handys, allzeit bereit, ihr zu Hilfe zu eilen, wenn es nötig ist.


    Die fleckigen Ziegel der umliegenden Häuser erstrahlen im ersten Licht der Dämmerung. Ich halte mein Handy fest in der Hand und verfluche den Umstand, dass ich sie nicht sehen kann. Immerhin höre ich sie. Jeder ihrer Atemzüge, der aus meinem Kopfhörer dringt, lässt mich weiteratmen.


    Bevor wir mein Haus verließen, habe ich ihr das Handy gegeben, das ich schon vor Wochen für sie gekauft habe. Sie hielt es in den Händen, als wäre es eine kostbare Vieuxtemps-Violine, und in ihrem Gesicht spiegelte sich widerstrebende Zustimmung. Ich freue mich schon auf ihre Reaktion, wenn ich ihr ein Auto schenke.


    »Sind deine Mutter oder dein Bruder da?«, frage ich durch das Handy.


    »Beide«, flüstert sie. »Sie schlafen.«


    Sollte ich ein Keuchen von ihr oder ein anderes besorgniserregendes Geräusch vernehmen, wäre ich in weniger als zehn Sekunden bei ihr.


    Ich schließe meine Hände fester um das Lenkrad, und meine aufgeschlagenen Knöchel lugen unter den überlangen Ärmeln hervor. Ivory weiß wahrscheinlich, warum ich heute das Jackett angezogen habe. Ich möchte nicht, dass sie sich Gedanken darüber macht, was die Leute denken. Das ist meine Angelegenheit.


    Mit den Ohren beim Rascheln ihrer Bewegungen, kehre ich in Gedanken zurück ins Schlafzimmer. Wie erotisch sich heute Morgen ihr Hals im festen Griff meiner Hand anfühlte. Sie vertraut mir, und doch ist sie in Panik geraten, hat sich mit Händen und Füßen gewehrt und mich mit den Augen angefleht, genauso wie sie es bei jedem anderen Mann getan hätte. Das geht nicht.


    Würgen, floggen, Lust durch Schmerz und Demütigung ist nichts für schwache Nerven. Wenn ich Zweifel daran hätte, was sie erregt, würde ich ganz anders vorgehen. Wenn sie zu schüchtern wäre, um meinem Blick standzuhalten, wäre sie mir wahrscheinlich gar nicht erst aufgefallen.


    Wenn sie jemand anders wäre, würde ich nicht hier sitzen, um ihr Rückendeckung zu geben, und meinen Hals riskieren, um mit ihr zusammen zu sein.


    Ivory Westbrook ist alles andere als zerbrechlich. Sie ist für meinen Beschützerinstinkt und meine Lust auf Dominanz wie geschaffen. Sie mit Glacéhandschuhen anzufassen würde ihr nicht gerecht werden.


    Ihre emotionale Stärke ist einer der vielen Gründe, warum ich so heftig auf sie reagiere. Ja, sie ist das schönste weibliche Wesen, das mir je untergekommen ist, doch mich fasziniert das Gesamtpaket. Sie bietet mir die Stirn, wenn sie denkt, dass ich unrecht habe, und wird trotzdem allein durch die Kraft meiner Stimme oder die Hitze meines Gürtels feucht. Ich verwette den Fazioli-Flügel meines Großvaters, dass einfacher Blümchensex mit einem zärtlichen Mann sie zu Tode langweilen würde.


    Ob das von ihrer unterwürfigen Natur kommt oder mit dem Missbrauch in ihrer Vergangenheit zu tun hat– es ist meine Aufgabe als ihr erster echter Sexpartner, ihr die vielen Facetten der Lust zu zeigen. Gesunder Sex muss nicht gesellschaftlichen Standards entsprechen. Er muss nicht bedächtig und sanft sein. Und Lederfesseln schließen Einvernehmen nicht aus.


    Sie lernt ständig dazu, doch wann ist sie reif? Das ist die große Frage.


    Ich will sie, es ist ein Verlangen, das unaufhörlich in mir tobt, wie ein ungeschriebenes Lied in meiner Brust, das herauswill. Sie bei mir einziehen zu lassen und jede Nacht neben ihr zu schlafen, ohne das was passiert, ist die reinste Folter. Doch ich weiß, dass sie sich bewusst ist, wie sehr ich mich zurückhalten muss, und ich weiß auch, dass sie das zu schätzen weiß.


    Das Problem ist nicht, dass ich sie am liebsten sofort fesseln, meine Zähne in ihre Brüste graben und sie würgen will. Nein, die Tatsache, dass sie Missbrauchsopfer ist, in Kombination mit meiner Rolle als ihr Lehrer, macht jede noch so zarte Nähe mit ihr zu einer äußerst heiklen Angelegenheit. Ich könnte sie mit schönen Worten leicht dazu bringen, ihre Beine für mich zu spreizen, und sie dann behutsam nehmen. Sie würde es hinnehmen, weil das ihre gewohnte Art und Weise ist, auf Männer zu reagieren.


    Nein. Ehe ich in ihren Körper eindringe, muss sie mir mental und emotional gewachsen sein, es muss zu ihren Bedingungen geschehen, sie muss frei entscheiden können, ob sie mich stoppen oder gewähren lassen will. Anders als heute Morgen, als meine Hand um ihren Hals lag. Weder gab sie nach, noch benutzte sie ihr Safeword. Weil sie noch nicht versteht, was es bedeutet, sich bedingungslos hinzugeben.


    Wenige Minuten später kommt sie zum Wagen zurück, steigt ein und schnallt sich an.


    Ich trete aufs Gas und nehme aus dem Augenwinkel ihre entspannte Haltung wahr. »Sie sind nicht wach geworden?«


    »Nein.« Ein weiches Lächeln huscht über ihre Lippen. »Schubert vermisst mich.« Sie dreht sich auf dem Sitz, um mich anzusehen. »Emeric, wir müssen reden.«


    »Wenn es um deinen Einzug bei mir geht– der ist nicht verhandelbar.«


    »Ich darf mitbestimmen, wo ich wohne.«


    »Nicht wenn es um deine Sicherheit geht.« Ich biege in die Rampart Street ein und steuere auf Le Moyne zu. »Solange Shane und Lorenzo da drin sind, brauche ich dir ja nicht zu sagen, wie gefährlich es für dich ist, dort zu wohnen.«


    Sie schürzt ihre Lippen zu einem Schmollmund.


    Ich lege meine Hand auf ihren Schenkel. »Hör auf, dich zu wehren.«


    »Ich bin deine Schülerin. Wenn jemand herausfindet, dass ich bei dir wohne…«


    »Dann komme ich in den Knast. Du wärst frei von jeglicher Schuld.«


    »Genau. Aber das will ich nicht!«


    »Das Risiko liegt bei mir.« Ich lege Autorität in meine Stimme, um sie daran zu erinnern, dass ich die Lösung ihrer Probleme bin, weil ich das Sagen habe, und dass es vor allem meine Aufgabe ist, ihre Sicherheit zu gewährleisten. »Es ist meine Entscheidung, die du nie wieder infrage stellen wirst.«


    Als ich an einer Ampel halte, löst sie ihren Gurt und lehnt sich über die Mittelkonsole.


    Ihre Hand fährt in einer mir inzwischen vertrauten Bewegung durch mein Haar, und ihre Augen lächeln mir zu. »Du bist schon irgendwie bezaubernd, wenn du so ernst und herrisch bist.« Sie senkt ihr Kinn und sagt mit tiefer Stimme: »So, ich bin hier der Mann, ich stelle die Regeln auf, und so wird es gemacht.«


    Süß. Ich schüttele den Kopf und unterdrücke ein Lächeln.


    Sie verstärkt ihren Griff in meinem Haar und zieht sich ein paar Millimeter zurück. »Aber ich habe meinen eigenen Kopf und eine Stimme, und die wirst du hören, wann immer und wie immer ich will.«


    Ebenso amüsiert wie erregt blicke ich auf ihre Lippen. »Ich hätte nichts Geringeres von dir erwartet, Miss Westbrook.«


    Genauso wie sie von mir erwartet, dass ich ihr den Mund verbiete, wenn sie mich infrage stellt.


    »Gut.« Es funkelt in ihren Augen. »Du solltest außerdem erwarten, dass ich nicht aufgeben werde, aufs Leopold zu kommen.«


    Natürlich nicht. Das bedeutet, ich muss einen Weg finden, das möglich zu machen.


    Sie lässt ihre Finger auf meine Wange herabgleiten und umfasst mein Gesicht, um mich zu küssen. Niemand aus Le Moyne würde sich in diesen Teil der Stadt verirren, deshalb dürfen die Fahrzeuginsassen um uns herum ruhig gaffen.


    Ich fahre mit der Zunge über ihre Lippen und mache einen leichten Vorstoß mit der Zungenspitze. Nur ein Versuch, ein Vorschlag, doch mehr ist nicht nötig. Sie stöhnt und neigt ihren Kopf, um eine engere Verbindung zu ermöglichen, ihre Brust, die sich unter schwerem Atem hebt und senkt, rutscht näher. Unfassbar, ihr Verlangen ist ebenso ungestüm wie meins.


    Die Ampel wird jede Sekunde umspringen, aber das ist mir so was von egal. Ich übernehme den Kuss, fasse ihre Hüften und ziehe sie näher zu mir über die Konsole. Den Fuß fest auf der Bremse, lasse ich meine Zunge in ihrem Mund wildern, stoße und schnalze zwischen ihren Lippen, dann packe ich mit festem Griff ihren Hintern.


    Hinter uns ertönt eine Hupe. Wir fahren auseinander, schwer atmend und lachend wie Schulkinder.


    Ich lasse den Pontiac losschnellen und sehe zwischen ihr und der Straße hin und her. »Immer wenn wir uns heute begegnen, werde ich an diesen Kuss denken.«


    Sie streicht sich die Haare hinter das Ohr und wirft mir einen aufreizenden Blick zu. »Ich auch.«


    Während draußen Häuserfassaden vorbeirauschen, verschmelzen wir zu einem einzigen vibrierenden Ganzen aus lächelnden Blicken, zwei Pole, verbunden durch ein Kraftfeld, geborgen in unserem eigenen kleinen Kosmos, in dem Fehler der Vergangenheit, Karriereträume und Schulordnungen keine Bedeutung haben. Im Blechkokon meines Wagens sind Zeit und Raum aufgehoben, und nichts kann uns trennen.


    Ich verschränke meine Finger mit ihren, die in ihrem Schoß liegen. »Sag mir, was du denkst.«


    Sie fährt mit der Zunge über die Innenseite ihrer Wange. »Es ist seltsam, in deinem Wagen zu sitzen, hübsche Sachen anzuhaben, und satt von einem Riesenfrühstück zu sein. Mein Magen ist glücklich.« Sie schließt die Augen, öffnet sie wieder und sucht meinen Blick. »Ich bin glücklich. Aber ich habe auch Angst, große Angst. Glück begegnet einem nicht so oft im Leben, deshalb habe ich Angst, es zu verlieren.«


    Wahrscheinlich denkt sie an ihren Vater und die Sicherheit, die sie verlor, als er starb.


    Ich möchte ihr einfach befehlen, alle Sorgen mir zu überlassen, doch so funktioniert es nicht. Und so biete ich ihr eine neue Perspektive. »Wenn wir zusammen sind, Ivory, nur du und ich, so wie jetzt, dann liegt das Glück ganz in unserer Hand. Wir stellen die Regeln auf und bestimmen, wie es laufen soll. Unsere Welt ist so grenzenlos und wahrhaftig wie die Gefühle, die wir füreinander haben.«


    Sie hebt meine Hand und setzt einen Kuss auf meine Finger. »Danke.«


    »Wofür?«


    »Dafür, dass du immer weißt, was du sagen musst.« Sie hält meine Hand unter ihrem Kinn. »Für das Essen. Dass ich Schubert füttern gehen durfte. Für das Handy, die Klamotten und…«


    »Gern geschehen.«


    Es fühlt sich an, als hätte sie ihre Seele um meine geschlungen und würde nun wohlig schnurrend in meinem Brustkorb umherstreichen. Ich empfinde es als beglückend und erschreckend zugleich, wie schnell sie mein Herz erobert hat.


    Ein paar Blocks von der Schule entfernt biege ich in eine ruhige Nebenstraße ein. »Davon bin ich nicht so begeistert.«


    Sie öffnet ihre Tür und schenkt mir ein unbefangenes Lächeln. »Ich gehe immer zu Fuß zur Schule.«


    »Mir gefällt die Geheimnistuerei nicht.«


    Das hatten wir alles schon bei Joanne. Ivory verdient etwas Besseres.


    Doch wenn ich erwischt werde, bleibt ihr nur Treme, Lorenzo Gandara und die Armut. Ich bin dafür verantwortlich, sie vor alldem zu beschützen.


    Ich halte sie im Nacken und ziehe sie an mich, um sie zu küssen. »Es wird nicht immer so sein.«


    Sobald sie die Highschool abgeschlossen hat, werde ich nicht mehr ihr Lehrer sein. Unser Verhältnis wird legal sein, und sie wird studieren gehen, irgendwo. Und dann? Werde ich ihr folgen? Wird sie das wollen? Nun, sie wird keine Wahl haben.


    Sie legt ihre Stirn an meine. »Versprich nichts, was du nicht halten kannst.«


    Mein Gesicht wird heiß, während in mir eine tiefe Überzeugung wächst. »Ich werde tun, was immer ich…«


    Sie drückt ihre weichen Lippen auf meine, dämpft dabei sofort meinen aufkeimenden Zorn und küsst mich, bis mein Schwanz steif wird.


    Zu früh zieht sie sich zurück. »Wenn ich alles verdaut habe, was bis jetzt passiert ist, können wir gern über die Zukunft sprechen.«


    Damit steigt sie aus dem Wagen, und zeigt mir ihren Wahnsinnskörper, ihren sexy Hintern und die langen Beine im Gegenlicht der Sonne. Ein umwerfender Anblick.


    Ihre neue Schultasche über der Schulter, beugt sie sich vor und steckt ihren Kopf noch mal durch die Tür. Der Ausschnitt ihres roten Kleides klappt auf und gewährt mir einen freizügigen Blick auf ihre festen jungen Brüste, die sich gegen den roten Seiden-BH heben.


    Als sie meinen Blick wahrnimmt, hebt sie eine Braue.


    Soll ich etwa nicht hinsehen? Erstens ist es eine Triebfeder der Evolution, und zweitens hat sie nun mal tolle Brüste.


    Ihr Mundwinkel hebt sich zu einem verführerischen Schmunzeln. »Wir sehen uns im Unterricht, MrMarceaux.«


    Sie entfernt sich und hinterlässt ein sauerstoffloses Vakuum in meinem Wagen. Ich fahre mein Fenster herunter und lasse den Motor ein paarmal aufheulen, damit sie sich umdreht.


    Sie blickt über die Schulter und verbirgt ihr Lächeln, indem sie die Unterlippe zwischen die Zähne nimmt. »Willst du mich nun jagen oder beeindrucken?«


    Weder noch. Ich wollte sie nur noch einmal lächeln sehen. Jetzt kann ich wieder atmen.
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    Emeric


    Ich verbringe den ganzen Tag damit, auf Geflüster und Zwischentöne zu hören. Beverly Rivard zeigt mir im Lehrerzimmer eine schmallippige Miene der Verachtung. Da ist alles wie immer. Andrea Augustin beobachtet mich aus der Entfernung, verletzt und misstrauisch. Sie wird’s überleben. Prescott geht mir aus dem Weg, wo er nur kann, und im Unterricht verkriecht er sich an seinem Platz. Er macht mir am meisten Sorge. Ich habe ihn vor Ivorys Augen gedemütigt, das war ein schwerer Schlag für sein Teenagerego. Doch wenn er den Mund aufmacht, läuft er Gefahr, mehr zu verlieren als seine Würde.


    Im Unterricht verhält sich Ivory ganz wie eine Schülerin. Sie sieht mich nicht über Gebühr lange an, flirtet nicht und zeigt mir keine offene Zuneigung. Dennoch ist die sexuelle Spannung zwischen uns wie ein magnetisches Feld. Wer einen Verdacht hat, muss es sofort bemerken. Prescott denkt sich vermutlich seinen Teil, so wie ich sie gegen ihn verteidigt habe, doch er wagt es nicht, einen von uns anzusehen. Im Moment kann ich nicht mehr tun, als ihn im Auge zu behalten.


    Nach Ivorys Privatunterricht kehren wir zu ihrem Haus zurück. Der sternenlose Himmel und fehlende Straßenbeleuchtung verwandeln ihre Straße in ein Patchwork aus Schatten.


    Nachdem ich den Pontiac an der gleichen Stelle wie gestern abgestellt habe, fällt mir auf, dass auch hinter ihren Fenstern Dunkelheit herrscht. »Keiner zu Hause.«


    »Sieht so aus.« Sie öffnet die Beifahrertür. »Bin gleich wieder da.«


    Ich stelle den Motor ab und steige ebenfalls aus.


    Kopfschüttelnd zeigt sie auf das Auto. »Bleib hier. Es könnte sein, dass jemand heimkommt.«


    Es ist ein Risiko, aber ich werde sie nicht am Abend allein in ein dunkles Haus gehen lassen. Außerdem kann sie nicht alle ihre Habseligkeiten samt Katze allein schleppen. Nur für den Fall, dass ihr Bruder auftaucht, muss ich sie vorwarnen.


    Ich nehme sie bei der Hand und führe sie in Richtung ihres Hauses. »Shane und ich sind uns vor Kurzem begegnet.«


    »Was?« Sie bleibt auf dem Gehsteig stehen und sieht mich aus aufgerissenen Augen an. »Wann?«


    Ich ziehe an ihren Fingern, die sich fest um meine Hand schließen, damit sie mir über die Stufen zum Eingang folgt. »Er weiß nicht, wer ich bin, und leider weiß er auch nicht, warum ich ihm die Nase gebrochen habe.«


    Sie keucht auf und will stehen bleiben, doch ich ziehe sie weiter.


    »Das warst du?« Sie senkt den Kopf, um die Tür aufzuschließen. Ein Seufzer entweicht ihrem Mund. »Wegen meiner aufgerissenen Lippe.«


    »Niemand tut meinem Mädchen weh.«


    »Ich mag es, wenn du so was sagst«, flüstert sie.


    Mit sanften Händen zupft sie meine Krawatte zurecht und fährt mit den Fingern über die Seide, ehe sie sich wegdreht.


    Als sie die Tür öffnet, schlägt mir kalter Zigarettenrauch entgegen.


    Eine Sekunde später schießt ein orange getigerter Kater aus den dunklen Tiefen, um sich an ihren Knöcheln zu reiben, schnurrend wie ein Motor.


    Sie hebt ihn hoch und schmiegt seinen runden Kopf an ihren Hals, als wäre er das Wichtigste auf der Welt.


    Ich stecke meine Hände in die Taschen und versuche, meine Eifersucht auf das Haustier im Zaum zu halten. »Lässt du mich auch noch rein, irgendwann im Laufe des Abends?«


    »Diese Ungeduld.« Sie drückt einen Wandschalter, und der kleine Raum wird mit Licht geflutet. Dann hält sie mir den Kater entgegen und drückt ihn mir in die Arme, sodass ich nicht anders kann, als ihn zu nehmen. »Ich will nur seine Sachen holen.«


    Während sie durch mehrere hintereinanderliegende Türen zum anderen Ende des Hauses eilt, verliert das Fellknäuel mindestens tausend orangefarbene Haare auf meinem Wildlederjackett.


    Ich trete über die Schwelle und funkele ihn von oben herab an. »Wirst du auf meine Teppiche pinkeln?«


    Seine runden goldfarbenen Augen blinzeln träge. Dann reibt er seine haarige Wange an meiner Brust und vergräbt sich darin.


    Ich hatte nie ein Haustier, doch er scheint ganz okay zu sein. Nur das mit den Haaren…


    »Können wir dieses Ding hier scheren?«, rufe ich durch das Haus.


    Das Quietschen ihrer Schritte verstummt. »Ich dachte, du magst sie nicht rasiert.«


    Mein Mund verzieht sich unwillkürlich zu einem Grinsen. Touché, meine Schöne.


    Ich trage Schubert durch ein aufgeräumtes Wohnzimmer. Aufgeräumt deshalb, weil der Raum praktisch nichts enthält außer einem Karton mit Kleidern in einer Ecke, einem kleinen Couchtisch und ein durchgesessenes Sofa. Ich gehe weiter, durch ein Schlafzimmer, noch ein Schlafzimmer, die beide gerade groß genug sind für eine Matratze auf dem Fußboden, Berge von Wäsche und Aschenbecher.


    Keines der Schlafzimmer enthält Hinweise auf das Mädchen, das ich kenne. Ivory ist ordentlich, sie hat ein paar einfache Kleidungsstücke, und sie raucht nicht. Meine Brust zieht sich zusammen, als mir ein Licht aufgeht. Ich beschleunige meine Schritte.


    Sie steht an der Hintertür und hebt ein Katzenklo vom Boden auf, als ich den letzten Raum, die Küche, erreiche. »Wo schläfst du?«


    Sie nimmt ein paar Dosen Katzenfutter von der vollgestellten Küchentheke und geht an mir vorbei in das benachbarte Schlafzimmer. »Das ist das Zimmer meiner Mutter.«


    Ich folge und streichle dabei den Kater, der immer mehr Haare verliert. Mein Herz schlägt wie wild, als mir bewusst wird, in welch ärmlichen Verhältnissen sie gelebt hat. Im nächsten Schlafzimmer angekommen, weiß ich schon, was sie sagen wird, und ich möchte es nicht hören.


    »Shanes Zimmer.« Sie blickt ausdruckslos auf die Stapel von Schmutzwäsche. »Es war früher meines, doch als mein Dad starb, ist Shane wieder eingezogen. Und dann…«


    Sie geht weiter, zurück in das vordere Zimmer. Ich verspüre Übelkeit, als ich das alte Sofa mit neuen Augen betrachte.


    »Hier schlafe ich. Gehen wir?« Erwartungsvoll sieht sie mich an.


    Ich ersticke meine Wut, indem ich mir vor Augen führe, dass sie nie wieder auf einer Couch schlafen muss.


    »Ist das alles, was du mitnehmen willst?« Ich blicke mit einem Nicken auf das Katzenklo und die Futterdosen auf ihren Armen.


    Ihre Augen senken sich auf den Kater, der an meiner Brust schnurrt, und sie lächelt warm. »Er ist alles, was mir hier geblieben ist.«


    Auf der Heimfahrt entspanne ich mich mit jedem Block, den wir hinter uns lassen. Noch nie hat sich ein Beschluss so richtig und gut angefühlt wie dieser.


    Nachdem die Katze miauend auf der Rückbank sitzt, gibt es jetzt nur noch eines, das sie mit Treme verbindet.


    Ich mache einen ungeplanten Halt vor den vergitterten Fenstern des Ladens.


    Sie dreht sich im Sitz und sieht mich fragend an. »Was tun wir hier?«


    »Der alte Mann hat dich seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Geh rein, gib ihm deine Handynummer, und sag ihm, dass es dir gut geht.«


    Ich bekomme ein strahlendes Lächeln, dann springt sie aus dem Wagen und saust hinein.


    Eine Stunde später sitzen wir in meiner Küche, essen Quesadillas vom Cateringservice und gehen Ivorys Unkostenliste durch. Genau wie ich ihr aufgetragen habe, enthält sie Dinge, die sie besorgen muss, diverse Schulmaterialien, aber auch Deo und Tampons. Ich grinse, als ich den Posten »Verhütungsmittel« lese.


    Sie versucht mir zu erklären, was ich mit ihrer Liste tun und lassen soll, doch ich lasse sie verstummen, indem ich meine Lippen mit ihren verschmelze und meine Finger in sie stecke. Ihr Rücken streckt sich über die Kücheninsel, und die Teller klirren jedes Mal, wenn ich zustoße. Zwei Orgasmen später stolpert sie ins Wohnzimmer, um Hausaufgaben zu machen, und hat die Auseinandersetzung vergessen.


    Da meine Knöchel immer noch nicht weit genug verheilt sind, dass ich Klavier spielen könnte, gehe ich eine Runde aufs Laufband, dusche und onaniere, vor Augen Bilder von ihr, wie sie ihren Kopf zurückwirft und mir ihre Kehle hinhält, die Beine spreizt, wie sie sich in meinen Armen rekelt, schutzlos ausgeliefert all den schmutzigen, verdorbenen Dingen, die ich in meiner Fantasie mit jeder ihrer Körperöffnungen tue. Wenn sie nur wüsste, was ich alles mit ihr vorhabe.


    Ehe ich aus der Dusche trete, hole ich mir noch mal einen herunter, weil ich schließlich wieder neben ihr schlafen muss, ohne über sie herfallen zu dürfen.


    Ich ermahne mich, dass sie noch nicht bereit ist für die wilde, perverse Art und Weise, wie ich Sex mache, doch in meinem Hinterkopf habe ich mir ein Ablaufdatum für meine Zurückhaltung gesetzt. Ein Datum, das mit ihrem Arzttermin am Samstag zu tun hat– das ist in vier Tagen. Ich habe das übermächtige Bedürfnis, mit ihr zusammen zu sein, ohne dass etwas zwischen uns ist, nicht einmal ein Kondom. Sobald ihre Untersuchung bestätigt, dass dem nichts im Wege steht, garantiere ich für nichts mehr.


    Sie zieht ins Schlafzimmer um, um dort ihre Hausaufgaben zu beenden, Schubert eingerollt an ihrer Seite. Ich verziehe mich in mein Arbeitszimmer und richte Zahlungen ein, die die bescheidenen Verbindlichkeiten ihrer Familie decken. Kurz überlege ich, ob ich das Darlehen ablösen soll. Es wäre das Einfachste. Aber nein. Ich werde sie über Wasser halten, bis Ivory mit der Highschool fertig ist, und zwar nur deshalb, um ihnen keinen Grund zu geben, nach ihr zu suchen. Danach können sie von mir aus unter einer Brücke schlafen.


    Ich rufe meinen Cateringservice an und erteile den Auftrag, Stogie täglich zu beliefern. Kann sein, dass er das Essen ablehnt. Vielleicht sieht er es aber auch als das, was es ist: ein Zeichen meiner Dankbarkeit, weil er Ivory all die Jahre eine Zuflucht gegeben hat.


    Als ich damit fertig bin, mache ich ein paar Anrufe und finde einen Privatdetektiv, mit dem ich Kontakt aufnehme. Am Ende des Gesprächs hat der Mann nicht mehr als ein paar magere Hinweise von mir bekommen: einen Namen, ein Nummernschild. Er versichert mir, dass ihm das genüge.


    Und in der Tat hat sich bereits am Ende der Woche sein Einsatz gelohnt, und er liefert mir alles, was ich brauche.


    Jetzt weiß ich genau, wie ich mit Lorenzo Gandara verfahren werde.
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    Ivory


    Es ist Freitagnachmittag, ich bin auf dem Weg zu meinem Spind im Campus-Center. Ellie trippelt neben mir her und beschwert sich darüber, dass ich so große Schritte machen würde. Statt sie darauf hinzuweisen, dass ich längere Beine habe als sie, verlangsame ich mein Tempo und gebe ihr einen verspielten Stoß mit der Hüfte.


    »Du wirkst verändert.« Sie zwinkert mit ihren schräg stehenden Augen und lächelt zu mir auf. »Ehrlich.«


    Zu meiner neuen Garderobe hat sie noch nichts gesagt. Stattdessen versucht sie, meinen Gang zu interpretieren.


    »Du bewegst dich irgendwie leichter. Ganz locker-lässig, weißt du?« Sie springt vor mich und hüpft dann rückwärts auf unsere Spinde zu, und ihr schwarzer Pferdeschwanz wippt auf ihrem Rücken. »Du hast einen Freund, stimmt’s?«


    Ich weiß nicht, was Emeric für mich ist, aber »Freund« trifft es nicht ganz. »Du meinst also, ein Kerl ist so was wie ein Diätwundermittel? Oder willst du damit sagen, ich habe mich in einen Luftballon verwandelt?«


    Sie wirbelt lachend herum, um ihr Vorhängeschloss zu öffnen. »Du bist so komisch.«


    Als ich meinen Spind öffne, finde ich auf meinen Büchern einen kleinen gefalteten Zettel. Strahlend streiche ich darüber.


    Emeric hat mir schon die ganze Woche über kleine Nachrichten geschrieben. Allein die Vorstellung, wie er sie in seiner flüssigen Handschrift niederschreibt und dann heimlich zu meinem Spind schleicht, um sie durch einen Lüftungsschlitz in der Tür zu schieben, lässt Schmetterlinge in meinem Bauch flattern.


    Ellie steht nur einen Meter entfernt, ist aber von ihrem Handy abgelenkt.


    Ich öffne den Zettel im Innern des Spindes.


    Ich will dich. Ich warte auf dich. Du gibst mir Halt.


    Er bringt meine Seele zum Schwingen. Beim zweiten Mal Lesen spüre ich es am ganzen Körper. Wenn ich die Augen schließe, höre ich seine tiefe Stimme, fühle seine Berührung und rieche den Zimt in seinem Atem. Er ist bei mir, immer und jederzeit, und lässt mich wie auf Wolken schweben. Vielleicht bin ich ja wirklich leichter geworden.


    Hinter mir nähern sich klappernde Absätze. Ich zerknülle das Papier in meiner Hand und blicke über die Schulter.


    Ann lehnt sich an den Spind zwischen Ellie und mir und mustert mich von oben bis unten. »Die Mädchen reden.«


    Aha. Sie ist gekommen, im Namen der weiblichen Schülerschaft, um mich daran zu erinnern, dass sie hübscher, klüger und populärer ist.


    Ich schiebe meine Hand in meine Schultasche und lasse den Papierball hineinfallen. Dann drehe ich mich, um sie frontal anzusehen, und setze das Lächeln auf, das mein Dad immer als meine größte Waffe bezeichnet hat.


    Spöttisch verzieht sie ihre makellosen Züge mit der glatten schwarzen Haut. »Das Kleid ist von Dolce& Gabbana.«


    Ich blicke an mir herunter, auf das gelb-weiße Gänseblümchen-Muster. Die A-Linie steht mir hervorragend. »Okay.«


    »Gestern hast du Valentino getragen, davor Oscar de la Renta. Jetzt mal ehrlich, Ivory. Bist du unter die Ladendiebe gegangen?«


    Warum konnte Emeric nicht einfach etwas bei Walmart besorgen? Ich hätte den Unterschied sowieso nicht gemerkt.


    Weil er immer übertreibt.


    Ellie tritt neben mich und schwingt ihren riesigen Rucksack über ihre Schulter. »Lass sie in Ruhe, Ann.«


    »Schon gut.« Ich nicke in Richtung der Crescent Hall. »Ich komm gleich nach, okay?«


    Sie wirft mir ein mitleidvolles Lächeln zu und macht sich auf in den nächsten Unterricht.


    Ich wende mich wieder Ann zu und überlege, ihr so richtig patzig zu kommen, weil es großartig ist, sie dabei zu beobachten, wie sie sich vor Verlegenheit windet. Ich könnte ihr erzählen, dass ich Sex mit dem Filialleiter von Neiman Marcus hatte. Das ist, glaube ich, ein Laden, wo man solche Edelklamotten kaufen kann. Oder? Andererseits, das wäre zu nah an der Wirklichkeit. Moment mal, ich weiß was. »Ich habe angefangen, meine Eier zu verkaufen.«


    Ihr fallen fast die braunen Augen aus dem Gesicht. »Deine… was?«


    »Eizellen.« Ich zucke mit den Schultern. »Wer hätte gedacht, dass Eisprung so lukrativ sein kann? Mit meinem Aussehen und meinen hervorragenden Noten bezahlt mir das IVF-Zentrum das Doppelte vom üblichen Preis.«


    Sie macht ein würgendes Geräusch. »Das ist ja eklig.«


    »Genauso wie deine Einstellung.« Ich schließe den Spind und gehe um sie herum. »Aber es berührt mich zutiefst, wie sehr du auf mich achtest. Das wirft ein ganz neues Licht auf unsere Freundschaft. Vielleicht können wir mal zusammen shoppen gehen und einer beim anderen übernachten.« Lieber würde ich mich von einem Konzertflügel zerquetschen lassen. »Wir könnten uns Freundschaftsbändchen kaufen…«


    »Du bist so eine Bitch.«


    »Oder auch nicht.« Im Vorbeigehen klopfe ich ihre knochige Schulter. »Wenigstens bist du ehrlich.«


    Mehrere Stunden später sitze ich auf der Bühne des Schultheaters am Steinway. Vor ein paar Tagen hat Emeric meine Privatstunden hierher verlegt, damit ich mich an die Akustik des Raumes gewöhnen kann. Bis zur Jahresabschlussvorführung sind es nur noch zwei Monate. Als eine von Le Moynes größten Veranstaltungen ist der Abend öffentlich und präsentiert die besten Instrumentalisten und Tänzer der Schule.


    Klavier ist nur ein kleiner Teil des Programms, doch ich würde wahnsinnig gern wissen, ob ich dabei bin oder nicht. Emeric hat immer noch nicht mitgeteilt, wer den Platz bekommt. Er nimmt seinen Job sehr ernst und gewährt mir keinerlei Vorteile, nur weil wir zusammen sind. Ich muss es mir verdienen, und das nehme ich ihm auch überhaupt nicht übel.


    Trotzdem ist es frustrierend, wenn er mich warten lässt.


    Allerdings hat er mir heute Morgen in der Küche gebeichtet, dass er es genießt, mich warten zu sehen.


    Wenn das so ist, will ich gern bis zur Erschöpfung auf ihn warten. Auf seine Strafen. Auf seine Zuneigung. Auf das Unbekannte.


    »Noch mal von vorn.« Seine Stimme dröhnt aus dem im Dunkeln liegenden Zuschauerraum.


    Wir haben das Theater für uns. Er sitzt irgendwo in der ersten Reihe, doch wegen der blendenden Bühnenscheinwerfer kann ich ihn nicht sehen.


    Über die Tastatur gebeugt, tauche ich in Tschaikowskis Nussknacker-Suite ein. Meine Finger fliegen über die explosiven Tremolos, die Zweiunddreißigstelarpeggien und blitzschnellen Stakkatoläufe. Ich habe dieses Stück so oft gespielt, dass ich es auswendig kann, und meine Finger bewegen sich wie von allein, als würden sie von den Noten ferngesteuert.


    Als es auf neunzehn Uhr zugeht, bin ich in Schweiß gebadet, und meine Schultern und Hände sind schmerzhaft verkrampft. Emeric hat mich nur ein paarmal unterbrochen, um mich auf Fehler hinzuweisen. In der letzten Stunde war er so still, dass ich mir nicht einmal sicher bin, ob er überhaupt noch da ist.


    Ich wippe auf der Klavierbank vor und zurück und blinzele in das Licht. »Bist du eingeschlafen?«


    »Nein.« Er räuspert sich. »Das war hervorragend.« Seine dunkle tiefe Stimme hallt durch das Theater. »Diese Bühne ist nicht groß genug für dich.«


    In mir entfaltet sich eine Wärme, die sich über meine Arme, zwischen meinen Brüsten und mein Rückgrat entlang ausdehnt.


    »Wie wär’s mit der Bühne vom Leopold?«, Ich lege meinen Kopf schief und blinzele in die Scheinwerfer. »Dahin geh ich nämlich, wie du weißt.«


    »Das Leopold ist eine fixe Idee von dir. Es gibt Besseres.«


    Etwas Besseres als das renommierteste Konservatorium des Landes? Ich mache einen Schmollmund. »Zum Beispiel?«


    »Dich würde jedes Publikum der Welt lieben. Aber du brauchst mehr als das– du brauchst Zuhörer, die leidenschaftlich mitgehen, die dich tragen.«


    Wow. So habe ich das noch nie gesehen.


    »Herkommen.«


    Diese Aufforderung würde er an jeden seiner Schüler richten, so wie: Setzen! Schluss mit Schwätzen! Beantworten Sie die Frage! Doch für mich hat sie eine tiefere Bedeutung, die weit über das Schulische hinausgeht.


    Meine Schenkel beben, als ich von der Klavierbank aufstehe. Mein Atem geht flacher, als ich auf ihn zugehe, hinab über die Stufen in den dunklen menschenleeren Saal.


    Er sitzt in der ersten Reihe an der Seite, am Rand der Bühnenbeleuchtung. Den Knöchel über das Knie gelegt, die Unterarme auf den Sessellehnen, ist er ein Abbild ruhiger Selbstbeherrschung. Nur seine Augen, die stahlhart und konzentriert blicken, bohren sich in meine.


    Ich bleibe eine Armlänge entfernt stehen, und mein Blick fällt auf seine aufgewölbte Hose.


    »Ivory.« Sein sinnlicher Ton lässt mich schlagartig aufschauen.


    Ich reibe mir den Nacken. »Du bist… er ist steif. Kommt das von meinem Vortrag?«


    »Alles, was du tust, macht mich an«, flüstert er. »Vor allem deine anmutigen Bewegungen beim Spielen. Ich möchte, dass du nackt an meinem Flügel spielst und dabei dein Becken bewegst, als hättest du Sex mit den Tönen.«


    Ein heißer Blitz schießt mir zwischen die Beine und setzt mich von oben bis unten in Brand. Ich will seinen Schwanz aus seiner Hose befreien und sein Gewicht in meinen Händen spüren. In meinem Mund.


    Er fährt sich mit dem Finger über die Unterlippe. »Das Klaviersolo in der Abschlussvorführung gehört dir.«


    Ein glücklicher Seufzer baut sich kitzelnd in mir auf. »Danke.«


    »Ich liebe es, wenn du dankbar bist.« Er lässt seine Zunge über die Unterlippe fahren. »Doch das hast du dir verdient, Ivory. Du wirst allen die Schau stehlen.«


    Er lobt mein Talent, doch das glühende Flackern in seinen Augen meint alles an mir, als er seine Augen über meinen Körper gleiten lässt, als wollte er mir unter die Haut blicken. Er kennt mich auf eine tiefgründige Art und Weise, besser als jeder andere Mensch, und es gefällt ihm, was er in mir sieht.


    Ein unvermitteltes, aber sehr eindeutiges Bedürfnis regt sich in meiner Brust, das aus dem Innersten meines Wesens zu erwachsen scheint. Das Bedürfnis, ihn zu befriedigen. Ich will die Macht spüren, die darin liegt, ihm dieses Geschenk machen zu können.


    Ich zupfe an dem Fuß, der auf seinem Knie aufgestützt ist, bis er ihn auf den Boden stellt. Er will aufstehen, doch ich lege die Hände auf seine stahlharten Oberschenkel, um ihn daran zu hindern. Dann knie ich mich zwischen seine geöffneten Beine.


    Er fasst in mein Haar, und seine Stimme klingt streng und warnend. »Ivory.«


    In einer plötzlichen Anwandlung von Mut packe ich seinen Schwanz durch die Hose, berühre ihn zum ersten Mal. »Ich will ihn schmecken.«


    »Fuck.« Sein Atemgeräusch hallt durch den großen Raum. Seine Hand in meinem Haar greift fester zu, und meine Kopfhaut ziept schmerzhaft. »Nicht hier.«


    Wenn wir zu ihm nach Hause fahren, verliere ich auf dem Weg die Nerven. Seitdem Lorenzo das zum ersten Mal mit mir gemacht hat, habe ich es gehasst, das Gefühl, einen Schwanz im Mund zu haben. Das Würgen, die Atemnot, äußerste Demütigung durch eine widerliche Flüssigkeit, die auf meine Zunge spritzt.


    Mit Emeric soll es anders sein. Er soll mir zeigen, wie es wirklich geht, sodass ich es gern tue.


    Umgeben von den Muskelbergen seiner Brust und Beine streiche ich mit der Hand über die pulsierende Schwellung seiner Erektion. »Ich gehe auf alle viere für dich. Ich beuge mich für dich. Was immer du willst, will ich auch. Aber bitte… gibt mir das.«


    Ein dumpfer heiserer Laut dringt aus seinem Mund. »Wie um alles in der Welt soll ich da Nein sagen?«


    Er wickelt seine Faust in mein Haar und blickt durch das Theater auf die geschlossenen Eingangstüren.


    Denkt er an Joanne und den Moment, als sie erwischt wurden?


    Es ist Freitagabend, nach neunzehn Uhr. Wir sind wahrscheinlich ganz allein in diesem Gebäude, und normalerweise kommt nach der Schule sowieso niemand mehr ins Theater. Doch sollte die Tür aufgehen, wäre ich auf den Beinen, noch ehe uns jemand entdeckt hätte. Außerdem liegt nur mein Rücken gerade noch so im Licht der Bühnenscheinwerfer. Er ist im Dunkeln nicht zu sehen.


    Ich weiß, dass ihm alles das durch den Kopf geht, ehe er in schroffem Ton flüstert: »Hol ihn raus.«


    Zitternd vor Erregung löse ich seinen Gürtel und ziehe den Reißverschluss herunter. Meine Hand bebt, und mein Mund füllt sich mit Speichel.


    Seine Faust in meinem Haar greift fester zu, und er bebt am ganzen Körper vor Anspannung. Er hebt das Becken und zieht mit der freien Hand an seiner Hose. Als der Reißverschluss seine Hoden freigibt, flattert es in meinem Bauch vor lauter Vorfreude.


    Im Schummerlicht zwischen uns wird sein Schwanz hart, lang und schön und voller pulsierender Venen. Meine Hände bewegen sich wie von allein darauf zu und umfassen ihn.


    Er zieht mich am Haar zurück und mustert mein Gesicht. Seine blauen Augen sind im Dunkeln nur ein schwaches Leuchten. »Wenn du aufhören willst, hebst du eine Hand.«


    Weil ich nicht werde sprechen können? Ein Gefühl der Furcht beschleicht mich, doch ich beschließe, es zu ignorieren. »Okay.«


    Er lässt mein Haar los und legt beide Hände auf die Armlehnen. »Und jetzt nimm ihn in den Mund.«


    Vor ihm auf den Knien, die Finger zitternd auf seinen kurzen Schamhaaren, senke ich den Kopf und fahre mit der Wange an seinem Schaft entlang, unter Streicheln und Küssen, und genieße seine Stärke.


    Er schmilzt in seinen Sitz.


    Ich ziehe meine Nase über seinen Schwanz und atme den Duft dieses Mannes ein, dem ich vertraue, fülle meine Lunge mit seinem Moschusgeruch.


    Ein Stöhnen unterbricht seinen Atem, seine Beine weiten sich und dehnen die Nähte um den Schritt herum. »Hör auf, damit zu spielen, und nimm ihn in den Mund.«


    Lächelnd kreise ich mit der Zunge um die Eichel, was ihn aufkeuchen lässt. Der Anblick seiner Hände, die sich um die Armlehnen krallen, löst zwischen meinen Beinen pulsierende Hitze aus. Sein Schwanz, der gegen meine Lippen zuckt, macht mich sofort feucht. Seine Lust ist meine Lust.


    Während ich ihn in den Mund nehme und lecke, greife ich tiefer in seine Boxershorts, um ihn überall zu berühren. Dann schließe ich die Augen und nehme ihn in den Mund.


    »Oh ja.« Er stöhnt. »Genau so. Tiefer. Mach deine Zunge breit und flach. Genau so.« Seine Beine zucken. »Ivory, ja. Genau so.«


    Angespornt von seinem Lob, bewege ich meinen Mund schneller und ziehe ihn immer enger zusammen. Als er nicht mehr über seine Schulter zur Tür blickt, weiß ich, dass er mich betrachtet und die Zufriedenheit auf meinem Gesicht genießt, während ich ihm dieses Geschenk mache. Die Vorstellung, wie Verlangen seine Augen verschleiert, erregt mich, fast genauso wie seine Art, mich ununterbrochen zu dirigieren. Mach ihn nass. Leck unter dem Kopf. Verdreh deine Hand. Nimm ihn ganz tief.


    Dieser Mann. Er kann nicht einfach dasitzen und einen Blowjob genießen. In ruppigem Flüsterton befiehlt er mir, es so zu tun, wie er es am liebsten mag, welche exakten Bewegungen ich zu machen habe. Schneller. Fester. Feuchter.


    Er ist ein Kontrollfreak durch und durch, doch ich wusste, dass er so reagieren würde. Das ist es, was ich so an ihm liebe. Seine schmutzige Sprache und sein rauer Ton lassen meine Lippen prickeln und meine Brustwarzen steif werden.


    Als er die letzte Zurückhaltung aufgibt, geschieht das ohne Vorwarnung. Ich nehme nur verschwommen wahr, wie er mein Haar packt und meinen Kopf nach unten drückt. Ich würge, Speichel ist überall, und ich schnappe nach Luft. Unter gequältem Stöhnen stößt er mit dem Becken vor, immer härter und fester. Ich würge so heftig, dass meine Augen unter dem Druck anfangen zu tränen und ich mit den Fingern in den Falten seiner Hose Halt suchen muss.


    Beide Hände in meinem Haar vergraben, hält er meinen Kopf an sein Becken, und sein Schwanz stößt tief in meine Kehle. Mit heiserer Stimme sagt er: »Heb die Hand, dann hör ich auf.«


    Meine Hände sind frei. Ich kann sie jederzeit heben. Dann wird er mich loslassen, und das Unbehagen ist vorbei. Das Gefühl, diese Macht zu haben, setzt etwas frei in mir.


    Ich will das. Ich fühle es tief in meinem Innern, dieses Verlangen, von ihm hart genommen zu werden, rücksichtslos und ohne Verstand. Vielleicht weil er sich so lange zurückgehalten hat, für mich, und ich darauf brenne, mich zu revanchieren. Vielleicht auch, weil ich seinen Schmerz tief in mir spüren will, als wäre er alles, was ich fühle.


    Jetzt stößt seine breite Spitze noch einmal tief in meine Kehle und versperrt meine Luftröhre, das tut weh. Meine Mandeln fühlen sich an, als wären sie dick geschwollen. Er tut das, weil er es will, und ich mag es, ich liebe es. Keine anständige Frau würde so etwas mit sich machen lassen.


    Aber ich war nie anständig. Ich bin schmutzig– schmutzig auf Emerics Art und Weise, die tief in meiner Kehle eine willkommene schmerzvolle Lust auslöst. Er versucht, mich so tief zu nehmen wie möglich, weil er mein Meister ist, der Mann, nach dem ich mich auf die schwärzeste, schrecklichste und zugleich schönste Art und Weise verzehre.


    »Heb… deine… verdammte… Hand.« Er betont jedes Wort mit einem Stoß in meinen Mund.


    Ich bohre meine Nägel in seine Oberschenkel, ein stummes Flehen. Hör nicht auf.


    Er stößt in mich und zerrt an meinen Haaren, mit zitternden Beinen, keuchend und röchelnd. Genau in dem Moment, als ich das Gefühl habe, ich kann nicht mehr, verschiebt sich das Gleichgewicht. Er wird still, verlangsamt sein Stoßen, streichelt mein Haar und kommt heftig in meinem Mund.


    Während sein Körper krampft und zuckt, hallt mein Name durch das Theater.


    Die Macht liegt bei mir. Ich schwelge darin. Seine Hände zittern, ich nehme sie, halte sie fest, verschränke unsere Finger. Ich gebe ihm Halt.
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    Ivory


    Am nächsten Morgen trete ich vor die Tür, eine Hand über den Augen gegen die blendende Sonne, und entdecke einen fremden Wagen in der Einfahrt. »Was ist das?«


    Er folgt mir aus dem Haus und geht dann voran. »Ein Porsche Cayenne.«


    »Okay. Und warum steht der hier?« Ich bin davon ausgegangen, dass er mich in seinem Muscle-Car zum Arzt fährt. »Woher kommt der?«


    Ich sehe ihm nach, wie er auf den weißen SUV zugeht, und genieße dabei den Anblick seiner muskulösen Beine und wie sich sein herrlicher Hintern in seiner Hüftjeans anspannt. Er klickt die Zentralverriegelung mit dem Schlüssel auf, öffnet die Fahrertür und dreht sich dann zu mir, um sich breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen aufzustellen.


    Das T-Shirt dehnt sich über seinem austrainierten Bizeps und den breiten Schultern, und die Jeans wirft Falten über der imposanten Wölbung zwischen seinen Beinen. Ich muss an gestern Abend denken, als sein geschwollener Penis gegen meinen Kehlkopf stieß, und lächele.


    »Sieh mich an.« Seine Stimme klingt tadelnd. Als ich den Blick hebe, sagt er: »Ich habe ihn heute Morgen liefern lassen.«


    Ich beiße die Zähne zusammen. Hoffentlich ist das Auto nicht für mich. »Ich dachte, du stehst mehr auf amerikanische Spritvernichter.«


    Seine blauen Augen leuchten in der Sonne. »Das stimmt. Aber das hier ist einer der sichersten SUVs auf dem Markt.«


    Ja, er ist für mich, Mist. Noch ein Geschenk, das ich nicht brauche. Deshalb hat Emeric mich vor ein paar Tagen gefragt, ob ich einen Führerschein habe. »Danke, aber…«


    »Wir werden uns nicht darüber streiten.«


    »Oh doch. Es ist schon schwer genug für mich, meine neue Garderobe in der Schule zu erklären. Aber ein Auto? Auf keinen Fall.« Ich stemme meine Hände in die Hüften. »Gib es zurück.«


    »Nein.« Er wirft den Schlüssel in meine Richtung, und er landet geräuschvoll vor meinen Füßen auf dem Boden.


    Ich mache keine Anstalten, ihn aufzuheben. Stattdessen funkele ich Emeric an, so wild ich kann.


    Sein Mund ist zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


    Uups. Mein Puls setzt aus.


    Er verschränkt seine Hände hinter dem Rücken und schreitet auf mich zu, langsam, bewusst, den Blick fest auf mich gerichtet.


    Ich lasse die Arme an den Seiten hängen und blicke über den Garten. Wir befinden uns hinter dem Haus, sodass man uns von der Straße aus nicht sehen kann. Die turmhohen Eichen bilden einen natürlichen Sichtschutz zu den Nachbarn. Nicht dass ich Angst hätte, mit ihm allein zu sein, wenn er in dieser Stimmung ist. Jegliches Angstgefühl in mir wurde sowieso erstickt durch die berauschende Kombination aus Geben und Nehmen, die unser gemeinsames Leben bestimmt und uns auf wundervolle Art zusammenschweißt.


    Das heißt aber nicht, dass ich ein Auto als Geschenk annehmen muss. Ich blicke auf den Schlüssel zu meinen Füßen.


    »Augen auf mich!«


    Mein Blick fliegt zu den gemeißelten Konturen seines Gesichts und der pulsierenden Ader auf seiner Stirn. Es ist ein paar Tage her, seit ich ihn zuletzt auf die Palme gebracht habe, aber ich kenne diesen Ausdruck. Als er um mich herumgeht, erbebe ich innerlich vor einer Mischung aus Furcht und Vorfreude, weil ich damit rechne, dass er mir entweder die Hand um die Kehle legt oder mir ordentlich den Hintern versohlt. Vielleicht wird er endlich Sex mit mir haben, hier unter freiem Himmel, am helllichten Tag. Ich wäre mit allem einverstanden. Seit ich eingezogen bin, befinde ich mich in einem Zustand ständiger Erregung, also vielleicht sollte ich mir einfach die Kleider vom Leib reißen und ihm die Entscheidung abnehmen.


    Er bleibt hinter mir stehen, ohne mich zu berühren, aber doch nah genug, dass sein Atem mein Haar streift. »Ich hatte meine Finger in dir, meinen Schwanz in deinem Mund, und deinen Geschmack auf meinen Lippen. Ich bin der einzige Mensch auf der Welt, der weiß, wie schön du bist, wenn du kommst. Die Sommersprossen auf deinen Oberschenkeln, die Laute, die du im Schlaf machst, die Leidenschaft, die du beim Klavierspielen empfindest, alles an dir ist kostbar und einzigartig. Deshalb werde ich dich in schöne Kleider hüllen und dich mit einem sicheren Auto beschützen. Und du wirst dich bei mir bedanken, indem du diese herrlichen Lippen um meinen Schwanz schließt, sobald du nach Hause kommst.«


    Mein Herz hüpft bei jedem seiner Worte, und mein Atem geht stockend.


    »So bin ich, Ivory, und du bist der wichtigste Teil von mir.« Er tritt einen Schritt zurück. »Und jetzt beug dich vor.«


    Meine Knie werden schwach bei seinen Worten. Ich bücke mich, bis ich mit den Fingerspitzen meine schwarzen Chucks berühre und die schicken Designerjeans an meinen Oberschenkeln kneifen. Der Nachteil von Hüftjeans ist, dass er jetzt einen freien Blick auf meinen Po hat.


    Seine Hand saust mit einer Wucht auf meinen Hintern, dass mir der Atem wegbleibt und ich vornüberstolpere. Doch sein Arm hält mich um die Taille, und die Hand auf meinem Rücken hindert mich am Aufrichten. Wow, mein Hintern brennt lichterloh. Die Hitze strömt durch mich hindurch, verteilt sich durch meine Blutbahnen und sammelt sich zwischen meinen Beinen.


    Er reibt die schmerzende Stelle, die durch die dick bestickte Tasche meiner Jeans geschützt ist. »Heb den Schlüssel auf.«


    Über seinem Unterarm hängend, greife ich nach dem Autoschlüssel auf dem Pflaster.


    Er nimmt mich am Oberarm und führt mich zum Wagen. »Ich würde dir den Hintern feuerrot schlagen, wenn du jetzt nicht zum Arzt gehen würdest.« Er bleibt an der offenen Fahrertür stehen. »Hände aufs Dach.«


    Oh nein. Was jetzt? Ich werfe den Schlüssel auf den Fahrersitz und lege meine Hände auf das schimmernde weiße Wagendach, sodass mein Schweiß den fabrikneuen Lack verschmiert.


    Seine Finger gleiten um mein Becken herum und öffnen den Knopf meiner Jeans. Mein Herz setzt zu einem fiebrigen Crescendo an. Er zieht den Reißverschluss auf und reißt alles in einem Schwung auf meine Füße herunter.


    Am helllichten Tag von der Taille an völlig nackt draußen zu stehen, das ist neu für mich. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich zittere, weil ich fürchte, dass mich jemand sieht, oder aus Angst vor dem unvermeidbaren Schmerz, der gleich kommt, oder weil ich darauf brenne, seine Berührung zu spüren. Wahrscheinlich alles davon.


    »Beug dich vornüber, und halt dich am Sitz fest.«


    Während ich seinem Befehl folge, erfüllt mich ein Gefühl von innerem Frieden. Was auch immer er als Nächstes tun wird, es wird bewirken, dass ich mich weniger verloren fühle. Jedes Mal wenn er mich ordentlich herannimmt, öffnet er eine neue Tür, hinter der ich mehr über mich selbst erfahre. Die Person, die er zum Vorschein bringt, ist weder verschämt noch schwach. Endlich finde ich heraus, was ich wirklich will.


    Seine Doc Martens knirschen auf dem Pflaster, als er hinter mir in die Knie geht. Die Hände um meine Schenkel gelegt, vergräbt er seine Nase in mir.


    Im ersten Moment läuft mein Gesicht rot an vor Scham. Doch die Beschämung verwandelt sich ganz schnell in Lust, als sein Atem über meine Haut streicht. Er atmet tief ein, und seine Finger schließen sich fest um meine Beine.


    Er holt tief Luft, saugt meinen Duft ein. Tief und immer wieder. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass mich so etwas so anmacht, doch ich bebe und keuche, so unglaublich und seltsam fühlt sich das an. Auch er bebt… und, oh Gott, er fährt mit der Zunge darüber, küsst meine sensibelste Stelle so wie meinen Mund. Auch das ist ein erstes Mal für mich.


    Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht zu schreien, als er seine Zunge zwischen meine Beine steckt. Er saugt an mir, beißt fest in die empfindliche Haut und kratzt mich mit seinen Stoppeln. Es ist Schmerz und Lust, Sopran und Bass– und alle Oktaven dazwischen. Gleich komme ich. Ich spüre den Sog, ich greife nach dem wundervollen Ort, presse mich in sein Gesicht und bohre meine Finger in den Ledersitz. Gleich. Gleich…


    Da weicht er zurück.


    Ich richte mich auf und schnelle herum, um ihn zu packen, doch ich bin gefangen in meinen zerknüllten Hosenbeinen, und er ist längst über mir, die Hände auf meinen Hüften, die Zunge in meinem Mund. Er fährt mit der Zunge in langen feuchten Zügen über meine Lippen, und der Geruch von Sex breitet sich zwischen uns aus.


    Dann unterbricht er den Kuss und zieht mir die Hose über meine bebenden Beine hoch.


    Mein Bauch sehnt sich pochend danach, dass er beendet, was er begonnen hat. »Ich bin nicht gekommen.«


    »Ich weiß.« Er zieht die Jeans ganz hoch und schließt den Reißverschluss. Dann nimmt er meine Hand und drückt sie auf seine Erektion. »Ich werde auf dich warten.«


    »Du kommst nicht mit?«


    Mit einem Ausdruck des Bedauerns lässt er meine Hand los.


    Natürlich kann er nicht mitkommen. Jemand könnte uns zusammen sehen. Ich trete mir im Geiste in den Hintern. »Deshalb hast du mir das Auto geschenkt.«


    Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und küsst mich.


    »Entschuldige.« Ich lehne mich zurück und sehe ihn durch meine Wimpern hindurch an. »Ich war ziemlich ungezogen.«


    »Sehr ungezogen.«


    »Warum hast du mir das nicht einfach gesagt?«


    Ein Lächeln zieht sich über sein attraktives Gesicht. »Das wäre doch nicht halb so schön gewesen, oder?«


    Er mag es, wenn ich aufsässig bin, weil er mich dann bestrafen kann. Nun, die Lektion des heutigen Tages habe ich gelernt. Die schlimmste Strafe von allen ist ein verweigerter Orgasmus.


    Als ich auf dem Fahrersitz Platz genommen habe, lehnt er sich durch das offene Fenster und sieht mich streng an. »Leg dich nicht mit dem Arzt an.«


    »Nein.«


    »Lass ein Blutbild machen.«


    »Okay.«


    »Und lass dir ein Verhütungsmittel verschreiben.«


    Mein Puls schlägt schneller. »Natürlich.«


    Die Strenge in seinen Augen erweicht zu einem Ausdruck, den ich noch nie an ihm gesehen habe. »Und dann komm zurück zu mir.«


    Ich hebe den Arm und streiche über seine Stoppelwange. »Darauf kannst du dich verlassen.«
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    Ivory


    Als ich aus Emerics Einfahrt rolle, ist mir beklommen zumute. Vielleicht weil ich Designerklamotten trage, ein Luxusauto steuere und diesen Mann nicht aus dem Kopf bekomme– ohne den geringsten Schimmer zu haben, wohin die Reise gehen soll. Okay, ich kenne den Weg zum Arzt, aber dann? Was wird in ein paar Monaten sein? Wenn ich mit der Schule fertig bin? Wohin soll ich gehen und wie komme ich dahin?


    Ich weiß, dass Emeric plant, mich in seiner Nähe zu behalten. Das freut mich, bereitet mir aber auch Sorge. Dass ich unbedingt aufs Leopold will, liegt unter anderem daran, dass ich aus Treme wegwill. Das habe ich ja nun geschafft. Die Adresse, wo ich jetzt wohne, würde sogar Ann vor Neid erblassen lassen. Doch ich will weiter Klavier spielen, und zwar nicht mit irgendeinem x-beliebigen Lehrer, sondern mit den besten, die Leopold zu bieten hat. Wie könnte ich meinen Traum einfach für einen Mann aufgeben? Wie könnte Emeric mich noch respektieren, wenn ich das täte?


    Würde er nicht. Er hat mir innerhalb und außerhalb des Klassenzimmers schon viel beigebracht, nicht zuletzt, dass ich meine eigenen Qualitäten erkennen und meine Ziele verfolgen soll.


    Mitten in diese quälenden Überlegungen schleichen sich Gedanken an Mom und Shane. Fragen sie sich, wo ich abgeblieben bin? Emeric zahlt die Rechnungen, gut möglich also, dass es ihnen egal ist. Oder sie sind zugedröhnt und bemerken gar nicht, dass ich weg bin. Ich versuche, nicht daran zu denken. Was ich mir von ihnen gewünscht habe, ihre Aufmerksamkeit, ihre Zuneigung, starb mit meinem Dad. Meine Familie ist kaputt. Diese brutale Realität habe ich längst akzeptiert.


    Wenige Fahrminuten von Emerics Haus entfernt parke ich den Porsche vor dem Southern Family Health Medical Center. Ich stecke mein Handy in meine Gesäßtasche und betrete das moderne einstöckige Gebäude.


    Im Wartezimmer sitzen ein paar Leute, doch niemand blickt von seinem Handy auf, als ich eintrete. Ich melde mich an, fülle alle Formulare aus und kehre dann zu der Frau mittleren Alters hinter dem Anmeldeschalter zurück.


    »Nehmen Sie bitte noch einen Moment Platz.« Sie streicht sich das krause braune Haar hinters Ohr. »Dr.Marceaux wird gleich für Sie da sein.«


    Ich versteife und blicke suchend über die Regale voller Broschüren, um Bestätigung für das zu finden, was ich da gerade gehört habe. »Sagten Sie Marceaux?«


    »Ist das nicht…?« Sie blickt auf ihren Computermonitor. »Hier steht, Sie möchten zu Dr.Marceaux.«


    Mir stockt das Blut in den Adern. Emeric hat erwähnt, dass sein Vater Arzt ist, doch ich dachte, der Mann arbeitet in irgendeinem schicken Krankenhaus. Warum um alles in der Welt schickt er mich zu seinem Dad, um mich untersuchen zu lassen? Aber vielleicht ist es ja ein anderer Marceaux. Vielleicht ist es einfach ein geläufiger Name.


    »Hat er…?« Soll ich wirklich nachfragen…? Ach, was soll’s. »Hat Dr.Marceaux einen Sohn, der Lehrer ist?«


    »Oh ja.« Die Frau setzt ein breites Lächeln auf und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück, um mich anzusehen. »So wie Sie schauen, hat er Sie wohl auch in seinen Bann geschlagen.«


    »Nein. Ich…« Meine Wangen brennen. »Was meinen Sie?«


    »Jedes Mal wenn dieser gut aussehende junge Mann hier reinschneit, werden alle Mädchen ganz nervös.« Sie lacht. »Aber ich fürchte, Sie müssen sich hinten anstellen. Da ist eine lange Schlange von Frauen, die auch gern etwas von ihm hätten.«


    Ernsthaft? Mit zusammengebissenen Zähnen suche ich mir einen Platz und hole mein Handy heraus. In meiner Kontaktliste stehen zwei Namen: Stogie und HerrundMeister. Emerics Vorstellung von Humor. Ich hatte noch nicht den Mut, es zu ändern.


    Ich öffne die SMS-App und tippe los. Du schickst mich zu deinem Dad? Wegen Verhütung? Spinnst du?


    Die Eingangstür öffnet sich, und eine hochschwangere Frau geht auf den Empfangsschalter zu. Sie besteht praktisch nur aus Bauch. Sonst ist sie schlank und zierlich. Wie bringt sie es fertig, trotz High Heels so anmutig zu gehen?


    Mein Handy vibriert.


    HerrundMeister: Er macht alles außer dem Pap-Test. Du sollst mich nicht infrage stellen.


    Aber er wird mich in einem dünnen Krankenhaus-Kittel sehen und mich auf Geschlechtskrankheiten untersuchen… Mir wird schlecht.


    Ich: Weiß er von uns?


    HerrundMeister: Ja


    Ja? Mehr hat er dazu nicht zu sagen?


    Ich kneife mich in die Nase und überlege ernsthaft, ob es nicht das Klügste wäre, einfach abzuhauen.


    »Ich will ihn jetzt sofort sehen.« Die Schwangere erhebt die Stimme, und ich sehe auf.


    Sie fasst ihr blondes Haar zusammen und hält es von ihren blassen Zügen weg, ihre Körperhaltung ein einziger Ausdruck von Frust.


    »Ma’am«, sagt die Rezeptionistin streng, »wenn Sie mir Ihre Daten geben, kann ich einen Termin für Sie…«


    »Gehen Sie zu ihm, und sagen Sie ihm, Joanne ist hier.«


    Mir wird schwindlig, und mein Blickfeld zoomt auf ihren Bauch. Sie kann unmöglich seine Joanne sein. Diese Frau ist… schwanger. Hochschwanger. Bestimmt im siebten oder achten Monat.


    Emeric hat gesagt, dass er sie seit sechs Monaten nicht gesehen hat.


    Meine Brust wird eng. Nein. Nein, nein, nein. Emeric hätte mir das gesagt. Die Frau an der Anmeldung steht auf. »Erwartet Dr.Marceaux Sie?«


    »Ich erwarte seinen Enkel.« Sie deutet auf ihren Bauch. »Das sollte als Begründung genügen. Ich muss ihn sehen. Sofort.«


    Mir wird richtig übel, und ich krümme mich zusammen. Das darf nicht wahr sein. Ich muss mich verhört haben.


    Die Empfangsdame weitet die Augen und verschwindet dann in einen Flur.


    Joanne lehnt sich an den Schalter und lässt ihr Handy auf ihrem Babybauch ruhen. Emerics Baby.


    Bittere Galle sammelt sich in meiner Kehle. Ich suche mit den Augen nach den Toiletten, und unsere Blicke treffen sich. Sie wirft mir ein verkniffenes Lächeln zu und lässt ihren Blick über meine Sitznachbarn wandern.


    Ihre zierliche Nase, die glatten flachen Gesichtszüge und die eng stehenden Augen geben ihr etwas Elfenhaftes, das gut zu ihr passt. Richtig gut. Sie ist erschreckend schön, eine Mischung aus Kristen Bell und Keira Knightley.


    Kein Wunder, dass er sie liebt.


    Die Mutter seines Kindes.


    Ich balle meine Hände, damit sie nicht mehr zittern. Warum hat er mir das nicht erzählt? Hat er vor, sich mit ihr zu versöhnen? Damit sie eine glückliche Familie sein können?


    Tränen steigen in mir auf, brennen in meinen Augen, und meine Kehle schnürt sich schmerzhaft zusammen. Ich springe von meinem Platz auf und gehe so ruhig wie möglich zur Toilette, wo es nur eine Kabine gibt. Sobald sich die Tür geschlossen hat, mache ich einen lauten stockenden Atemzug und drücke die Nummer des letzten Anrufers auf meinem Handy.


    Emerics raue Stimme kratzt an meinem Trommelfell. »Ivory.«


    »Deine schwangere Freundin ist hier.«


    Bitte sag mir, dass das ein Irrtum ist. Meine Brust tut so weh, dass ich kaum atmen kann.


    Für einen kurzen Moment ist nichts zu hören. Dann mehrere Geräusche auf einmal. Sein Atem, Türenschlagen, ein aufheulender Motor. »Ich bin in drei Minuten da.«


    Es ist also wahr. Die Erkenntnis lässt meine Knie weich werden. Ich lasse mich an der Tür entlang zu Boden sinken und versuche, meine Stimme trotz der Tränen nicht zittern zu lassen. »Du hast mich angelogen.«


    »Schwachsi…«


    »Verschweigen ist genauso schlimm wie lügen.« Ich drücke das Handy in meiner Hand. »Deine Worte.«


    Sein schwerer Atem rauscht durch den Hörer. »Sag, dass du nicht mit ihr gesprochen hast.«


    »Warum?« Mein Kinn bebt. »Weil ich dein schmutziges Geheimnis bin? Deine Nebenfrau, während du deine Beziehung wieder in Ordnung…«


    »So wahr mir Gott helfe…« Seine Stimme ist so eisig, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen. »Ich werde meinen Gürtel auf deinem Hintern zerfetzen.«


    Ich senke das Handy, atme einmal tief durch, um Ruhe zu gewinnen, und halte es dann wieder an mein Ohr. »Du Schwein.«


    »Nur weiter so, Ivory. Du wirst eine Woche lang nicht gehen können.«


    »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


    Ein lautes Krachen vibriert durch den Lautsprecher, das überhaupt nicht zum Ton seiner Stimme passt, der jetzt wieder ganz normal ist. »Das ist mein Problem, und es wird sich sehr bald erledigt haben.«


    »Was?« Ich schreie vor Empörung. »Ein Baby löst sich doch nicht einfach in Luft auf!«


    »Sprich leiser. Wo bist du?«


    »In der Hölle.«


    »Melodramatisch passt nicht zu dir.«


    Ich schlage mit der Faust an die geflieste Wand. »Fick dich.«


    »Fick dich dafür, dass du rumspekulierst, über Dinge, von denen du keine Ahnung hast!«, brüllt er.


    »Ist das Baby von dir?«


    »Ich habe dir eine Frage gestellt!«, donnert er, mäßigt dann aber seinen Ton. »Du lässt mich warten.«


    »Gut.« Ich sitze auf dem Boden des WCs, mit dem Rücken an die Tür gelehnt, und strecke die Beine aus. »Du kannst dich selbst ficken, während du wartest.«


    »Ich bin jetzt da.« Das Kratzen seines Atems macht die Stille schwer, dann schlägt eine Autotür. »Hör jetzt gut zu. Ich weiß, dass du dich verletzt fühlst und ich das verursacht habe. Aber du wirst darüber hinwegkommen und mir wieder vertrauen.«


    Das kann er nicht ernst meinen. Ich mache mir nicht die Mühe, zu antworten.


    »Ich kümmere mich um Joanne«, sagt er, »und du wirst diese Untersuchung machen lassen.«


    Er beendet das Gespräch, und ich starre ungläubig auf das Display. Auf dem Boden kauernd, knirsche ich mit den Zähnen und verfluche die Tatsache, dass es zweierlei Geschlechter gibt.


    Männer, die einem mit Versprechungen kommen, sind die schlimmsten. Erst lullen sie dich ein, verführen dich und rauben dir den Verstand. Dann zerstören sie deinen Körper und hinterlassen Narben auf deiner Seele.


    Ich dachte, Emeric wäre anders, doch jetzt bin ich nicht mehr so sicher.


    Fest steht, dass er nicht der Typ ist, der eine Frau schwängert und dann sitzen lässt. Er ist viel zu sehr Kontrollfreak, als dass er nicht am Leben seines eigenen Kindes teilhaben wollte.


    Deshalb hat er sich auf das Arrangement mit der Schulleiterin eingelassen, statt in einen anderen Bundesstaat zu ziehen.


    Gerade das liebe ich an ihm. Gleichzeitig hasse ich es, weil ich egoistisch und eifersüchtig bin. Ich schlinge die Arme um meine schmerzende Mitte. Gott, das tut so weh.


    Es klopft an der Toilettentür. »Ivory Westbrook?«


    Die unbekannte Stimme ist tief und männlich. Wahrscheinlich ein Pfleger oder Emerics Vater. Was soll ich tun? Ich will auf keinen Fall Emeric und Joanne zusammen sehen, doch ich kann auch nicht ewig hier drin bleiben.


    Ich rappele mich auf die Füße, wische mir die Tränen weg und öffne die Tür.


    Der Mann, der mir gegenübersteht, ist zwei Köpfe größer als ich. Auf seinem weißen Kittel steht Dr.med. Frank Marceaux, doch in seinen gut aussehenden Zügen ist keine Ähnlichkeit zu erkennen. Er hat ein paar wenige Falten auf der Stirn. Ich schätze ihn auf Mitte fünfzig. Rötlich braunes Haar, ausgeprägte Geheimratsecken, dicke Brauen über grünen Augen, ein schmaler goldener Ring am Ohrläppchen.


    Nur sein Auftreten verrät die Familienzugehörigkeit. Die Hände hinter dem Rücken, steht er breitbeinig da und mustert mich eindringlich. Mir läuft ein Schauer über den Rücken.


    Er hebt eine rostrote Braue. »Sind Sie so weit?«


    Nein, ganz bestimmt nicht. Ich schiebe mein Handy in meine Gesäßtasche. »Ja.«


    Während ich ihm durch das Wartezimmer folge, bleibt mein Blick an der langen Reihe von Fenstern hängen und der Szene, die sich draußen auf dem Parkplatz abspielt. Meine Beine sind wie am Boden festgewachsen, und jede Faser meines Körpers ist auf Emeric ausgerichtet.


    Er beschreibt einen Kreis um Joanne. Sein Mund bewegt sich, seine Augen funkeln, doch alles in allem strahlt er Ruhe und Selbstsicherheit aus.


    Sie blickt auf ihre Hände, die ihren Bauch streicheln, den Kopf gesenkt, die Lippen zu einer schmalen Linie gepresst. Wahrscheinlich sehe ich auch so aus, wenn er mich maßregelt.


    Heiße Eifersucht wallt in meiner Brust auf.


    »Ivory«, sagt Dr.Marceaux.


    Ich mache einen Schritt und halte dann inne.


    Emeric bleibt in Joannes Rücken stehen und haucht seinen Atem in ihren Nacken. Die Fäuste in die Hüften gestemmt, steht er ganz nah bei ihr, ohne sie zu berühren. Es ist eine Art von Nähe, die es nur zwischen Menschen gibt, die viel Zeit miteinander verbracht haben. Die sich gut kennen. Intime Nähe.


    Mein Herz tobt in meiner Brust. Sie kennt ihn besser als ich. Er war in ihr, hat ihr ein Baby gemacht, und ich… ich habe keine Ahnung, was ich für ihn bin. Wir hatten noch nicht einmal Sex miteinander.


    »Ivory.« Dr.Marceaux tritt vor mich und verstellt mir die Sicht. »Bitte folgen Sie mir.«


    Meine Füße wollen mir nicht gehorchen, doch meine Augen funktionieren bestens. Der Anblick von Emeric und Joanne brennt sich in mein Hirn und löst Tränen aus, die mir über das Gesicht laufen.


    Dr.Marceaux nimmt mich behutsam am Ellbogen und führt mich in ein Untersuchungszimmer. Nachdem er die Tür geschlossen hat, deutet er auf den Untersuchungsstuhl. »Nehmen Sie Platz.«


    Der Befehlston in seiner Stimme reißt mich aus meiner Starre. Ich eile zu dem Stuhl und hieve mich rücklings darauf, wobei die Papierauflage auf dem PVC knittert.


    Er stellt eine Box mit Papiertüchern neben mich, und ich fühle mich wie ein verheultes kleines Mädchen. Ich nehme eines und wische mir das Gesicht ab.


    Er setzt sich auf einen Hocker und rollt damit auf mich zu, bis er vor mir sitzt. »Hat er Ihnen nicht von ihr erzählt?«


    Ich zerknülle das Tuch in meiner Hand und straffe die Schultern. »Nicht, dass sie schwanger ist.«


    Ein Muskel zuckt in seiner Wange, und seine strengen Augen verengen sich, sodass sich in ihren Winkeln sternförmige Fältchen bilden.


    »Ist es von ihm?«, frage ich.


    »Er weiß es nicht.«


    Mir stockt der Atem. »Er weiß es nicht? War sie mit jemand anders zusammen? Hat sie ihn betrogen?«


    »Er kann es nicht beweisen.«


    »Oh.« Ich atme alle Luft aus. »Sie hat der Dame am Empfangsschalter gesagt, sie würde Ihren Enkel erwarten.«


    Er dreht sich zu einer Schublade hinter ihm, um Utensilien herauszunehmen, sodass ich für einen Moment von seinem unerbittlichen Blick verschont bleibe.


    »Ich weiß, dass Sie bei ihm wohnen.« Er reißt eine Packung mit Instrumenten auf. »Ich werde Ihnen jetzt keinen Vortrag darüber halten, was für ein Risiko Sie beide damit eingehen. Ich habe ihm gestern Abend am Telefon meine Meinung dazu gesagt.« Mit nachdenklicher Miene blickt er mich an. »Emeric ist ein Sturkopf. Wenn seine Leidenschaft geweckt wird, gibt es kein Halten für ihn.«


    Das kann ich nicht bestätigen. Zumindest hat er bislang meine Grenzen voll und ganz respektiert. Und seine Leidenschaft ist in den letzten zwei Monaten vor allem mir zugutegekommen. Wahrscheinlich trifft es mich gerade deshalb so hart, dass er mich in dieses Geheimnis nicht eingeweiht hat.


    Dr.Marceaux setzt eine Lesebrille auf und nimmt das Blutdruckmessgerät in die Hand. Ohne mich aufzufordern, mich zu entkleiden und den Untersuchungskittel anzuziehen, beginnt er, mich von der Taille aufwärts zu untersuchen. Zehn Minuten lang drückt und knetet er an mir herum und nimmt mir Blut ab, während ich seine medizinischen Fragen beantworte, einschließlich der peinlichen über meine sexuelle Vorgeschichte und Verhütungspannen.


    Er verhält sich die ganze Zeit über absolut professionell, dennoch frage ich mich, ob er mich für eine Schlampe hält, der es nur ums Geld geht.


    Während er sich auf seinem Tablet-Computer Notizen macht, geht die Tür auf.


    Emeric schlüpft herein, schließt die Tür und heftet seine arktischen Augen auf mich.


    Es läuft mir eiskalt den Rücken herunter, doch ich kann mich nicht von seinem Blick lösen.


    Dr.Marceaux steht auf. »Was tust du denn hier?«, fragte er mit schneidender Stimme.


    Emeric lässt mich nicht aus den Augen. Er strahlt die widersprüchlichsten Emotionen aus, und ich weiß nicht, wie ich sie einordnen soll. Am einfachsten zu erkennen ist die Wut, die seine Kiefer verkrampft und die Adern an seinen angespannten Unterarmen hervortreten lässt. Doch da schwingt noch etwas anderes mit, etwas, was ihn verletzlich wirken lässt. Seine Finger zucken an seinen Seiten, und seine Nackenhaare haben sich aufgestellt. Hat er etwa Angst? Angst, mich zu verlieren? Oder ist das nur Wunschdenken?


    Dr.Marceaux geht zur Tür. Sein Ton ist jetzt leise, aber ruppig. »Emeric, heute sind fünf Sprechstundenhilfen hier, die jeden deiner Schritte beobachten. Ich werde nicht verhindern können, dass es Gerede gibt.«


    Emeric hält meinen Blick, während er mit seinem Vater spricht. »Nach der Szene, die mir Joanne gerade gemacht hat, werden sie denken, dass ich hier bin, um mit dir zu sprechen.«


    »Ist sie noch da?« Ich lege meine Hände betont locker in meinen Schoß und versuche, möglichst tapfer und erwachsen auszusehen. »Worüber habt ihr gesprochen?«


    »Das könnt ihr zu Hause diskutieren.« Dr.Marceaux zieht einen Kittel aus der Schublade und legt ihn neben mich. »Dr.Hill wird gleich hier sein, um die Unterleibsuntersuchung zu machen.«


    »Ich bleibe.« Emeric lehnt sich an die Theke und schiebt die Hände in seine Hosentaschen.


    »Oh nein.« Ich nehme den Kittel und drehe und wende ihn, um zu verstehen, wie ich ihn anziehen muss. »Das ist alles schon peinlich genug. Außerdem bin ich sauer auf dich.«


    Er nimmt mir den Kittel ab und hält ihn mir geöffnet hin. »So herum.«


    Dr.Marceaux fasst an den Türknauf. »Komm, mein Sohn, wir gehen.«


    Im nächsten Moment steht Emeric vor mir, packt mein Haar am Ansatz und legt seinen Mund an mein Ohr. »Wir sind noch nicht fertig miteinander.«


    Dann folgt er seinem Vater aus dem Raum. Ich bleibe allein zurück, atemloser und verwirrter als zuvor.


    Benommen gehe ich zur Toilette und pinkle in einen Becher. Dann ziehe ich im Untersuchungsraum den komischen Kittel an. Der ältliche Dr.Hill begrüßt mich mit der frohen Botschaft, dass ich nicht schwanger sei. Dann reicht er mir ein Päckchen Antibabypillen, tastet meine Brüste ab und steckt diverse Gegenstände in mich, um meinen Unterleib zu untersuchen.


    Als ich wieder in den Porsche steige, brummt mir der Schädel vor lauter Fragen. Wohin soll ich jetzt gehen? Was soll ich tun?


    Ich lege die Hände aufs Lenkrad. Was rät mir meine Intuition? Zurück zu ihm zu fahren bedeutet nicht, dass ich keine anderen Optionen habe. Ich kann jederzeit nach Hause gehen und zu meinem alten Leben zurückkehren.


    Doch ich bin noch nie einem Streit aus dem Weg gegangen. Ich brauche Antworten, und es gibt nur einen Ort, an dem ich die bekomme.


    Wenige Minuten später gebe ich an Emerics Toreinfahrt meinen Sicherheitscode ein, den ich selbst auswählen durfte. Dann parke ich neben dem Pontiac und betrete das Haus durch die unverschlossene Hintertür.


    Schubert begrüßt mich am Eingang, indem er sich schnurrend an meinem Bein reibt. Als ich ihn vom Boden hochhebe, nehme ich den gedämpften Klang des Flügels wahr. Emeric spielt?


    Ich schmuse kurz mit dem Kater, setze ihn wieder ab und folge den Klavierklängen durch die langen Flure.


    Mehrmals schon habe ich einen Blick in sein Musikzimmer geworfen und den Fazioli aus der Ferne bewundert, doch hineingegangen bin ich bislang noch nicht. Ich habe mir vorgestellt, dass er mich mitnehmen würde, sobald seine Hände verheilt wären. Dass er sich an die Tasten setzen und etwas irrsinnig Schweres spielen würde, wie Ravels Gaspard de la Nuit.


    Doch als ich näher komme, höre ich weder Ravel noch Brahms oder Liszt. Stattdessen spielt er Metallica.


    Wie angewurzelt bleibe ich in der Tür stehen und lausche wie gebannt den vertrauten Klängen von »Nothing else matters«. Einige Meter entfernt, wiegt er sich auf der Bank hin und her, die Augen geschlossen, das Profil gelöst, die Unterarme in Bewegung, während er auf die Tasten einhämmert.


    Er hat am Konservatorium studiert, und jetzt spielt er Heavy Metal? Noch dazu ohne Noten. Nur echte Virtuosen sind in der Lage, Stücke rein nach Gehör zu spielen. Ich bin vollkommen hingerissen.


    Als mir wieder einfällt, dass es ohne Atmen nicht geht, fülle ich meine Lungenflügel bis zum Anschlag mit Sauerstoff. Ich inhaliere seinen Anblick, seine brillante Interpretation und die prickelnde Energie, die in der Luft liegt.


    Mit gesenktem Kopf, das Haar in der Stirn, lässt er sein Kinn im langsamen Takt der Musik mitschwingen. Die Melodie ist eine flehentliche, sehnsüchtige Bitte, die er mit gekonnten Akkorden eröffnet, während er leicht mit dem nackten Fuß auf den Boden klopft; unter seinem weißen T-Shirt zeichnen sich seine angespannten Muskeln ab, ein Anblick kraftvoller Dynamik.


    Seine Armbanduhr reflektiert im Licht, jedes Mal, wenn er zwischen den Oktaven wechselt. Bei jeder Beugung seines Handgelenks stelle ich mir vor, wie diese Hand auf meine Haut klatscht. Wenn ich sehe, wie sich seine Finger beugen und spreizen, wünsche ich mir, seine Hand würde sich mit derselben Leidenschaft und Intensität um meine Kehle legen. Beim Anblick seines schaukelnden Beckens wünsche ich mir, ich würde auf seinem Schoß sitzen und auf den Wellen seines Körpers reiten, während er spielt.


    Von den richtigen Händen bedient, kann einem ein Flügel die Seele rauben. Seine Hände sind eindeutig für die Klaviertasten geschaffen. Ich fühle die Klänge nicht nur tief in meinem Innern, sie verschlingen mich wie eine dunkle, alles verzehrende Flamme.


    Er ist so sexy und zugleich so gut am Klavier, ich weiß gar nicht, wohin ich mit all den Gefühlen soll, die er in mir auslöst. Ich sollte wütend auf ihn sein, Antworten von ihm verlangen. Ich sollte mich unsicher und verloren fühlen.


    Stattdessen fühle ich mich gewollt– es ist, als würde er an mich denken, während er die Tasten streichelt. Wir sind noch nicht fertig miteinander. Er will mich hier bei sich haben. Allerdings hat er bislang meine Anwesenheit noch nicht bemerkt.


    Erst jetzt fällt mir auf, dass der Deckel des Fazioli geschlossen ist. Hat er vergessen, ihn zu öffnen? Als ich genauer hinschaue, entdecke ich etwas, was da nicht hingehört.


    Vertraute schwarze Gurte sind unten am Flügel befestigt und ziehen sich über die schwarze Lackfläche, wo sie in Ledermanschetten in der Nähe der Tastatur münden.


    Mein Puls jagt in die Höhe, und mein Blick schnellt zurück zu seinem Gesicht.


    Seine Augen sind immer noch geschlossen. Ich könnte zurück in den Flur schleichen und… Was dann? Nein. Ich werde nirgendwohin gehen, ehe ich nicht mit ihm gesprochen habe.


    Habe ich Angst vor dem, was er sich für mich ausgedacht hat? Meine Lippen sind taub, und mein Herz schlägt wie wild. Doch ich bin sicher, diese Fesseln führen zu Antworten– nicht nur über Joanne, sondern auch über mich. Und wenn die Wahrheit zu schmerzvoll ist, muss ich nur ein Wort sagen, und er wird mich losmachen.


    Ich straffe den Rücken, fühle mich aber trotzdem noch nicht selbstsicher genug, um den Raum zu betreten.


    Der Song geht zu Ende, und er legt die Hände in den Schoß.


    Dann hebt er den Kopf und sieht mich aus eiskalten Augen an. »Lass deine Kleider an der Tür zurück.«
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    Emeric


    »Metallica.« Ivory schiebt die Hände in die Gesäßtaschen ihrer Jeans und lächelt mich zögerlich an. »Das war gut.«


    Ich wurde von den besten Lehrern ausgebildet, habe am Leopold studiert und spiele mit dem Louisiana Symphony Orchestra. Nicht ein einziges Mal in meiner musikalischen Laufbahn hat es mich interessiert, was andere über meine Fähigkeiten denken.


    Bis jetzt.


    Erst stand sie eine Ewigkeit wie angewurzelt in der Tür, und dann ist »gut« das Einzige, was ihr über ihre prachtvollen Lippen kommt?


    Als wir uns kennenlernten, hatte ich Angst, dass zwischen uns ein starkes Ungleichgewicht herrschen könnte und ich ihr haushoch überlegen sein würde. Ich bin fast doppelt so schwer wie sie, ich bin siebenundzwanzig, sie siebzehn. Ich bin der erfahrene Dom, sie meine Schülerin. Was hatte ich nicht alles für Zweifel.


    Bis jetzt.


    Während ich hier sitze und fieberhaft darauf warte, dass ihr brillanter Künstlerverstand Lobeshymnen über meine Musik ausschüttet, wird mir klar, dass sie nicht nur im Schlafzimmer Macht über mich hat. Sie bestimmt über meine Gefühle, stellt mein Selbstvertrauen auf die Probe und beherrscht meine Gedanken. Sie könnte mich vernichten, nicht nur weil ich ihretwegen meinen Job verlieren könnte. Nein, sie könnte mein ureigenstes Wesen zerstören, und sie ahnt es nicht einmal.


    Ich bin dafür zuständig, zwischen uns für Harmonie zu sorgen und unsere Rollen zu definieren. Im Moment widersetzt sie sich, deshalb werde ich sie daran erinnern, was es heißt, mir zu gehören.


    »Deine Kleider. Sofort.«


    Bei meinem harschen Ton zuckt sie zusammen und blickt auf die Fesseln am Fazioli. Ihre Brust hebt sich einmal und noch einmal. Dann schließt sie die Augen, zieht sich ihr T-Shirt über den Kopf und lässt es zu Boden fallen.


    Ihre Brüste quellen aus zwei rosa Spitzenkörbchen, ihr flacher Bauch ist von dunkelgoldener Haut überzogen. Und diese sexy Beine… ich balle meine Hände. Sie spannt mich auf die Folter, indem sie ihre Finger auf dem Knopf ihrer Jeans verharren lässt.


    Ich stehe von der Klavierbank auf. Der Dom in mir übernimmt das Ruder. Ich straffe meinen Rücken, rolle die Schultern und atme ganz ruhig. Sie beobachtet mich mit verschleiertem Blick, leicht geöffneten Lippen, die Hände an ihre Oberschenkel gelegt.


    Da ich weiß, dass ihr Vertrauen in mich heute beim Arzt gelitten hat, bin ich froh, zu sehen, wie sie jetzt da steht und meinen Befehl zumindest in Erwägung zieht. Doch damit es klappt, muss ich sie an ihre Grenzen bringen, sodass sie mich sowohl fürchtet als auch respektiert und trotzdem noch frei atmen kann.


    Ich zwinge mich dazu, einen Gang zurückzuschalten und weniger mit Strenge als mit Raffinesse vorzugehen.


    Langsam gehe ich auf sie zu, den Blick unverwandt auf sie geheftet. Als ich vor ihr stehe, senkt sie den Kopf und atmet stockend, ohne jedoch ihre großen braunen Augen von mir zu nehmen. Sie weigert sich, den Blick zu senken. Wie mutig. Wie berauschend.


    Ich gehe in die Hocke und öffne mit quälender Langsamkeit den Reißverschluss ihrer Jeans. Mit dem Mund nur zwei Zentimeter von ihrem Höschen entfernt, ziehe ich die Hose über ihre Beine. Sie bebt, als ich zu ihr hochsehe und in aller Ruhe die Haut um die rosa Seide herum küsse.


    Ich lasse meine Finger an den Hinterseiten ihrer Schenkel aufwärts wandern und sage leise, aber bestimmt: »Zieh deine Schuhe aus.«


    Sie streift sie sofort ab, und ihr Gehorsam löst hungriges Verlangen in meinem Becken aus. Meine Hände fahren über die Wölbung ihres Hinterns, meine Lippen streifen über die Kuhle ihres Bauchnabels. Keuchend kreist sie ihre Hüften und vergräbt ihre Finger in meinem Haar, um sich an mir festzuhalten.


    Ich will sie auf meinem Schwanz, sie soll mich umklammern, sich festkrallen und mir alles von sich geben, alles.


    Ich kicke ihre Sneaker zur Seite und löse ihre Füße aus Jeans und Socken. Mit federleichten Berührungen fahre ich über die gebogene Linie ihres Rückgrats und spiele mit ihrem BH-Verschluss, um mich dann entlang ihrem Körper zu erheben und ihr einen sinnlichen Kuss zwischen die Brüste zu setzen.


    Ihr Kopf sinkt nach hinten, und ihre grazile Gestalt wiegt sich in meinen Armen hin und her. Sie duftet nach Jasminseife, heißer Erregung und nach sich selbst.


    Gefangen wie ein wildes Tier, zuckt mein Schwanz in meiner Jeans. Nein, noch nicht.


    Ich spiele weiter am BH-Verschluss und lasse meinen Mund über ihr zartes Schlüsselbein gleiten. Dann bewege ich mich aufwärts, über ihren schlanken Nacken, um an ihrem Kiefer zu knabbern.


    Unsere Köpfe berühren sich leicht, als ich den BH öffne und meine Hand flach auf ihren Rücken lege. Wir atmen synchron aus, unsere Münder nähern sich einander, und als sie sich schließlich finden, schmilzt sie in meine Arme.


    Ich umwölbe mit den Händen ihr Gesicht und streichle ihre Wangen, während ich ihr verführerisches Stöhnen genieße. Ich küsse sie heftiger, ein wortloser Befehl, mir zu vertrauen. Ich peitsche mit meiner Zunge die ihre, eine Verheißung, dass Schmerz und Lust auf sie warten. Ihr Mund öffnet sich willig, und sie fasst mich um die Mitte, um mich näher an sich zu ziehen.


    Ich unterbreche meinen Kuss und lasse meine Finger auf ihren Trägern ruhen. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, streife ich den BH über ihre Arme. Ihre Brustwarzen sind so steif, dass die Spitze daran hängen bleibt. Ich löse den Stoff vorsichtig und lege ihre zarte Haut frei. Sie atmet scharf aus, als der BH zu Boden fällt.


    Dieses Mädchen ist perfekt. Ich will mich tief in ihr versenken, kann aber im Moment nicht über meine Erektion hinausdenken.


    Ich trete einen Schritt zurück und lasse meinen Blick über ihren schlanken Körper gleiten, bewundere jeden Muskel, jedes Zucken, jeden zarten Knochen, während sie mich aus großen Augen anschaut. Die koketten Brüste heben sich mit jedem ihrer Atemzüge, und ihre schmalen Hüften wiegen sich in gespannter Erwartung. Auf ihrem rosa Seidenhöschen ist ein feuchter Fleck.


    Ihr Körper sehnt sich nach meiner Berührung, doch ihr Verstand hat mir noch nicht vergeben. Wenn ich sie nicht den nächsten Schritt selbstständig tun lasse, wird sie sich hinterher erbärmlich fühlen.


    Ich nicke in Richtung des Höschens. »Zieh das aus, oder sag dein Wort.«


    Sie beißt sich auf die Lippen, hakt ihre Daumen unter die Seide und lässt sie die Beine hinabgleiten, um sie von den Füßen zu kicken. Dabei sieht sie mich unablässig an, ihr Ausdruck eine Mischung aus Misstrauen, Neugier und unverhohlenem Verlangen.


    Ich gehe langsam um sie herum und schwelge in ihrer opulenten Nacktheit. Herrlich, wie sie ihre Atemfrequenz an meine Schritte anpasst. Ich streiche mit einem Finger über das Tattoo, das sich von ihrer Taille schräg nach oben bis zur Schulter rankt.


    Keuchend erbebt sie unter der Berührung und verdreht den Hals, um mich zu sehen.


    Ich presse meine Brust flach gegen ihren Rücken und lege meine Hände leicht auf ihre Hüftknochen. »Du wirst mir alles über dieses Tattoo erzählen. Aber nicht jetzt.« Ich berühre mit dem Mund die Stelle zwischen Nacken und Schulter und fahre mit der Zungenspitze über ihre Haut. »Nicht heute und nicht diese Woche.« Ich fahre mit den Händen über ihr Schambein, zwischen ihre Schenkel und in ihre feuchte Enge. »Aber sehr bald.«


    Sie stößt einen schweren Seufzer aus und überstreckt ihren Hals, wobei sie den Kopf zur Seite neigt, um mir den Zugang zu erleichtern.


    Ich schließe meine Zähne um ihre Schulter und beiße zu. Wimmernd windet sie sich und hebt dann die Arme über den Kopf, um ihre Finger in meinem Haar zu vergraben.


    Mit einem Kuss auf die schmerzende Stelle trete ich zurück. »Komm.« Ich führe sie zum Flügel und deute auf die Kante über der Tastatur. »Setz dich dahin. Mit gespreizten Beinen. Den rechten Fuß auf die tiefste Taste, den linken auf die höchste.«


    Ihre Miene spiegelt Unsicherheit, doch sie klettert hoch und füllt dabei die Stille mit zufälligen Klaviertönen.


    Nylongurte schlängeln sich von unterhalb des Flügels über den Deckel, je zwei auf einer Seite und alle vier verbunden mit Lederarmbändern. Ich befestige zwei davon an ihren Handgelenken und binde sie hinter ihr mit einem festen Ruck zusammen. Sie keucht auf.


    Die Arme hinter dem Rücken fixiert, verfolgt sie mit den Augen jede meiner Bewegungen, mit leicht geöffnetem Mund und hochgezogenen Schultern. Sie scheint sich gegen die Stellung zu wehren, ebenso wie gegen die Angst, die sich in ihrem Innern eingenistet hat.


    Im Vorbeigehen streiche ich mit der Oberseite meiner Finger über die Innenseite ihrer weit gespreizten Schenkel. »Wie lautet das Wort, mit dem du alles stoppen kannst?«


    »Skrjabin«, haucht sie und sieht mich verhalten an.


    »Wirst du es benutzen?«


    Sie nickt, und für einen kurzen Moment blitzt Furcht in ihren Augen auf. »Wenn es sein muss.«


    »Braves Mädchen.«


    Mit den anderen beiden Manschetten binde ich ihre Knöchel an die seitliche Holzumrahmung, die die Tastatur begrenzt. Dann weiche ich einen Schritt zurück und betrachte die erotische Szene vor mir.


    Auf der Kante des Deckels sitzend, die Beine so weit gespreizt, dass sie die gesamte Tastatur zwischen den Füßen hat, die Arme im Rücken gefesselt, ist sie ein Abbild von Lust und Qual, Stärke und Vertrauen. Ihre Schamlippen sind geöffnet, leuchtend rosa und triefend feucht, und bettelt um meinen Schwanz. Ihre Zunge lugt aus ihrem Mund hervor und berührt die Unterseite ihrer Unterlippe.


    Nie im Leben habe ich eine Frau mehr begehrt als sie, und nicht nur ihren Körper. Ich will alles von ihr. Sie beschert mir das intensivste Gefühl, das ich je empfunden habe.


    Ich rücke meinen schmerzhaft pulsierenden Schwanz in meiner Hose zurecht. »Ich bin so hart, dass ich mich am liebsten auf den Boden werfen und sterben würde.«


    »Sterben wäre eine Möglichkeit, diese Erektion loszuwerden.«


    Das neckische Glitzern in ihren Augen verschärft mein Problem noch zusätzlich, wenn das überhaupt möglich ist.


    »Andererseits…« Sie beißt sich auf die Lippe. »Es gäbe da noch eine andere…«


    Ich halte einen Moment lang schweigend ihren Blick, während ich mir über meinen gefangenen Schwanz streiche. »Ist es das, was du willst, Ivory? Du bist so feucht, so sehr bereit für mich. Ich könnte ihn jetzt reinschieben und dich so heftig rannehmen, dass du es noch tagelang spüren würdest.«


    Mit bebenden Nasenflügeln wendet sie den Blick ab, und ihre Muskeln spannen sich in den Fesseln. Heute Morgen wäre sie noch bereit gewesen, sich zu ergeben, aber jetzt nicht mehr. Nicht nachdem sie meine Ex gesehen hat.


    »Sieh mich an.« Ich warte, bis sie den Blick hebt, dann greife ich nach meinem Gürtel. »Du bekommst zwei Schläge für jedes Mal, wo du eine andere als meine Freundin bezeichnest hast.«


    »Aber Jo…«


    »Nimm diesen Namen nicht in den Mund.« Das Blut in meinen Adern kocht. »Wir werden noch dazu kommen, doch hier und jetzt geht es nur um uns. Dich und mich und niemanden sonst.«


    Auf ihrer Stirn bilden sich Falten, die sich gleich wieder glätten. »Schön. Zwei Schläge.« Ihre Mundwinkel heben sich. »Dann streng dich an.«


    Jetzt lächelt sie, völlig ahnungslos, auf welche Stelle ich meine Anstrengung konzentrieren werde.


    Ich lege den Kopf schief. »Weil du am Telefon so frech warst…« Ich ziehe den Gürtel aus meiner Jeans und falte ihn einmal. »Sechs Orgasmen für sechs aufsässige Bemerkungen.«


    »Orgasmen?« Sie lacht und entspannt sich in ihren Fesseln. »Wow, das hört sich ja nach einer schlimmen Folter an.«


    Meine Lippen zucken. Oh ja, allerdings.
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    Ivory


    Die Kante des Flügeldeckels schneidet in meinen Hintern, und meine Schenkelinnenseiten überdehnen in dieser gespreizten Position, in der ich gefangen bin. Doch was mich wirklich gefangen hält, ist dieser glühende Blick aus blauen Augen, der über meine Konturen wandert. Ich mache mich so groß wie möglich, mein Herz und mein Körper sehnen sich bebend nach Emerics Zuwendung.


    Ich sitze auf seinem bevorzugten Ziel– also wo will er mich schlagen? Auf die Schenkel? Auf den Rücken? Ich sehe an meinem Oberkörper hinab, und ein Schauder prickelt in meinem Nacken. So wie meine Beine gespreizt und die Arme nach hinten gebunden sind, bilden meine Brüste und meine empfindlichste Stelle die perfekte Zielscheibe. Aber das ist bestimmt nicht…


    Mein Blick hebt sich rasch, doch er sieht mir nicht in die Augen. Seine Aufmerksamkeit gilt meiner Brust, während er den Gürtel fest in der Faust hält. Nein, das würde er nicht tun. Nicht an einer so verletzlichen Stelle. Meine Nippel pulsieren bei dem Gedanken.


    Auf leisen Sohlen tritt er an mich heran, schiebt die Klavierbank zur Seite und bringt sein Gesicht ganz nah an meines. Er studiert meine Miene, lauscht auf meinen Atem und blickt förmlich in die dunkelsten, verdorbensten Winkel meines Ichs.


    Ich schlucke. »Wo wirst du mich…?«


    Er presst seinen Mund mit Wucht auf meinen und saugt und leckt, bis mein Hirn Karussell fährt. Mit den Lippen über meinen Nacken streichend, auf und ab, mit quälender Bedächtigkeit, haucht er leise Laute der Lust an meinen Hals. Keuchend lasse ich meinen Kopf nach hinten sinken. Sein Mund ist so sanft, so voller Geborgenheit, es fühlt sich an, als würde er meine Seele küssen. Bitte, hör nicht auf.


    Dann kommen seine Hände dazu, streicheln sanft meine Seiten und Brüste. Vier Finger, vier kleine Kontaktpunkte, laden meine Adern mit elektrischer Spannung auf und bringen meinen Körper binnen weniger Sekunden durch virtuose Arpeggios zum Vibrieren.


    »Ich brauche dich.« Hauchig, gegen meinen Willen lösen sich die Worte von meinen Lippen.


    »Du gibst mir Halt«, erwidert er leise, senkt den Kopf und beißt mir in die Brustwarze.


    Ich schreie vor Schmerz auf und zerre vergeblich an meinen Fesseln.


    Er lacht nur und beißt erneut zu, um mit den Zähnen am Nippel zu ziehen, bis er pocht und ganz verformt ist.


    Als er sich dem anderen zuwendet, halte ich den Atem an und schüttele den Kopf.


    Seine Lippen streichen leicht und spielerisch über den Nippel, und als er seine Augen zu mir hebt, sehe ich sein Begehren in ihrer blauen Tiefe. »Atme tief durch.«


    In dem Moment, als ich Luft hole, versenkt er seine Zähne. Ich schreie erneut vor Schmerz auf, und mein Becken zuckt so heftig, dass ich von der Kante rutsche. Er fängt mich auf, schiebt meinen Hintern wieder hoch und treibt seine Zähne in meine zarte Haut, um mich saugend in Brand zu setzen.


    »Hör auf!«, schluchze ich und verwinde meine Handgelenke in den Fesseln. »Bitte, hör auf.«


    Mit rotierender Zunge fährt er über die schmerzende Stelle. Seine Stimme ist messerscharf. »Ich habe nicht dein Wort gehört.«


    Tränen treten mir in die Augen, und mein gesamter Körper vibriert wie eine Harfensaite.


    Er nähert sich meinem Gesicht und zeigt seine Zähne. »Sag es.«


    Ich nage an meiner Unterlippe und senke den Blick. Es fühlt sich an, als würde er meine Nippel abhobeln, aber sie sind immer noch da, riesig, steif und rot vor Wut. Aber da ist kein Tropfen Blut.


    Er tritt zur Seite und klatscht sich mit dem gefalteten Gürtel ans Bein. »Wo ist die aufsässige kleine Göre von eben?«


    »Du hast mir in die Brüste gebissen!«


    »Und damit steigt die Zahl deiner Orgasmen auf sieben. Darf’s ein bisschen mehr sein?«


    Wenn er mich dazu bringen will, mein Safeword zu sagen, muss er sich mehr Mühe geben.


    Ich verdrehe mein Handgelenk in meinem Rücken und strecke den Mittelfinger aus. Wie schade, dass er das nicht sehen kann. »Danke, das reicht mir.«


    Er hebt den Gürtel und berührt meine Brustwarzen mit der Lederschlaufe. Eine zitternde Kaskade durchläuft meinen Körper.


    Sein Blick trifft meinen, senkt sich auf meine Brüste, kehrt zurück zu meinem Gesicht.


    Ich hebe mein Kinn und setze eine versteinerte Miene auf.


    Die Zeit scheint stillzustehen, während er seinen Kopf schief legt und leicht den Mund öffnet.


    Dann schlägt er zu.


    Mit feuriger Wucht trifft das Leder meine geschwollenen Brustwarzen. In meiner Kehle steckt ein Schrei, und Tränen verschleiern mir den Blick. Er gibt mir nicht einmal eine Sekunde, mich zu erholen, da schlägt er die andere Brust.


    Mein Rücken wölbt sich auf, und ich unterdrücke meinen Schrei, während ich fieberhaft versuche, zu begreifen, was dieser Schmerz soll. Wie bin ich hierher geraten? Warum lasse ich das mit mir machen? Was um alles in der Welt treibe ich hier?


    Der Gürtel trifft knallend den Boden und lässt mich zusammenzucken. Emeric greift sich in den Nacken und zieht sein T-Shirt über den Kopf. Die Jeans ruhen tief auf seinem austrainierten Rumpf, und auf seiner nackten Brust zucken modellierte Muskelpakete.


    Mit dem nächsten Atemzug ist er bei mir, die Hände in meinem Haar, und verfolgt mit den Lippen die Spur der Tränen auf meiner Wange.


    »Du bist so schön, wenn du meinetwegen weinst.« Er verteilt Küsse über meine Augen, Nase und Mund, während er mein Haar streichelt. »Oh, Ivory. Du hast keine Ahnung, was du mit mir anstellst.«


    Seine raue Stimme und seine sanfte Berührung lindern das Feuer in meinen Brustwarzen und fachen tief in meinem Unterleib eine neue Glut an.


    »Sag’s mir«, sage ich mit viel zu greller Stimme.


    Er lässt seine Stirn auf meine sinken. »Ich werde es dir zeigen.«


    Er zieht die Klavierbank heran und setzt sich. In der Position ist sein Mund nur Zentimeter von mir entfernt. Er legt seine Finger auf die Tasten und stürzt sich in ein weiteres Heavy-Metal-Cover, das ich aber nicht kenne. Ich verliere mich in den hämmernden Akkorden, die mit dem Schmerz in meinen Brüsten verschmelzen, und frage mich, ob die sieben Orgasmen meine oder seine sein werden.


    Ich teste die Fesseln an meinen Knöcheln, denn meine Beine fangen in der überdehnten Stellung an zu ziehen. »Was ist das für ein Song?«


    Seine Augen huschen zwischen meinem Mund und dem Zentrum zwischen meinen Beinen hin und her, seine Hände bearbeiten die Tasten. »›Symphony Of Destruction‹– Megadeth.«


    Nie gehört, aber der Titel lässt nichts Gutes ahnen.


    Er lehnt sich vor und presst seinen Mund an die Innenseite meines Schenkels. Mein ganzer Körper erstarrt in banger Erwartung, als er mit den Lippen meiner empfindlichsten Stelle immer näher kommen. Seine Hände fliegen wie wild über die Tasten, und als er das Ende meines Beines erreicht, kehrt er ohne sein Spiel zu unterbrechen um, knabbert und saugt sich Richtung Knie, um sich dann wieder auf mich zuzubewegen.


    Als seine Lippen schließlich über meiner Klitoris schweben, geht er in einen anderen Song über, den ich sofort erkenne.


    Ich breche in kehliges Lachen aus. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«


    Er bedenkt mich mit einem kurzen Lächeln, ehe er sein Gesicht zwischen meinen Beinen vergräbt. Während er mit der Zunge durch meine Schamlippen fährt, vibriert der Flügel unter den Klängen von »Smells Like Teen Spirit« von Nirvana.


    Das prickelnde Gefühl unter seinen Lippen stürzt mich in einen Strudel der Begierde. Er dringt mit stoßender Zunge in mich ein, und als er meine Klitoris findet, brauche ich nicht lange. Ich bin durch all die Berührungen und Küsse vollkommen überreizt, und auch die Schläge auf meine Brüste haben das Ihre dazu beigetragen.


    Ich komme mit einem lauten, keuchenden Stöhnen, stoße mein Becken gegen seinen unnachgiebigen Mund, und meine Gliedmaßen zucken in ihren Fesseln.


    Seine Hände geraten für einen kurzen Moment aus dem Takt, finden aber sofort zurück in den Rhythmus des Liedes.


    »Nummer eins«, sagt er mit rauer Stimme.


    Keuchend und zitternd suche ich seinen Blick. »Auf keinen Fall. Ich…«


    Darf nicht »Ich kann nicht« sagen. Aber ernsthaft? Noch sechs weitere? Seine Art zu bestrafen ist brutal. Es wird mich umbringen.


    Er drückt einen Kuss auf meine Klitoris und bearbeitet sie dann mit Lippen und Zähnen. Schreiend erlebe ich die Orgasmen Nummer zwei und drei. Danach höre ich keine Musik mehr, spüre keine Vibrationen mehr in meinen Gliedern, und nehme den Raum um mich herum nicht mehr wahr. Alle Sinne konzentrieren sich auf die Zunge in mir und die Flut von Empfindungen, in der ich ertrinke.


    Nach dem vierten Höhepunkt erreiche ich einen seltsam schwebenden Zustand der Starre. Meine Geschlecht prickelt vor Überreizung, die Nervenenden in meiner Klitoris zucken bei der leichtesten Berührung seiner Zunge. Doch er hört nicht auf. Auch nicht, als ich ihn zur Hölle schicke und ihn ein sadistisches Schwein nenne.


    Stattdessen bringt er mich zum Schweigen, indem er seine Zähne um meine Klitoris schließt.


    Klavier spielt er jetzt nicht mehr, seine kundigen Finger sind jetzt in mir, stoßen mich in eine quälende Hölle der Lust.


    »Du musst aufhören.« Ich wiege mich in den Fesseln hin und her, meine Beine zittern vor Erschöpfung. »Bitte. Ich kann nicht mehr.«


    Seine triefenden Lippen erforschen mich, küssend, schmatzend, und sein Stöhnen bringt ein völlig neues Lied in mir zum Klingen. Einen Augenblick später versenkt er drei Finger in mir und entlockt mir einen weiteren quälenden Orgasmus.


    »Nummer sechs.« Er lehnt sich zurück und wischt sich mit der Hand über den Mund. »Den letzten wirst du mit mir haben.«


    »Nein.« Mein Kopf ist so schwer, dass mir das Kinn auf die Brust sinkt, als ich nach Luft schnappe. »Bitte nicht.«


    Er hebt mein Kinn mit einem Finger, sein Blick brennt auf meinen Lippen. Seine Stimme ist ein stockendes Flüstern. »Ich liebe es, wenn du bettelst.«


    Er steht auf und löst mit ein paar raschen Bewegungen die Fesseln von meinen Händen und Füßen.


    Ich sinke gegen ihn, als wären meine Muskeln ausströmendes Wasser. Doch er hält mich, stützt meinen erschlafften Körper mit seinen starken Armen und seiner unglaublich schönen Brust.


    Seine warmen Unterarme lösen sich von meinem Rücken, stattdessen spüre ich die harte Oberfläche des Flügeldeckels. Er legt mich so hin, dass meine Füße von der Tastatur weg zeigen und meine Schultern auf der Kante ruhen, auf der ich eben noch gesessen habe. Mein frei baumelnder Kopf berührt die Tasten.


    Meine ohnehin überreizte Haut glüht noch mehr, und die Schwerkraft lässt das Blut in meinem Hirn rauschen. »Was machst du?«


    Er umkreist den Flügel und betrachtet dabei meinen Körper, als wollte er sich alles genau einprägen. Seine Finger prickeln auf meiner Haut, an meinem Hals, wo sie ihre Reise beginnen, die über mein Brustbein und meinen Bauchnabel führt und schließlich zwischen meinen Beinen endet.


    Mein Becken hebt sich ihm entgegen, um den Kontakt zu halten. Trotz der Tatsache, dass er mich gerade gebissen und meine Brüste gepeitscht und mich mit Orgasmen gefoltert hat, will ich mehr. Er muss mein Hirn kurzgeschlossen haben.


    Er legt die Manschetten wieder um meine Arme und Beine und fixiert mich kreuzartig auf seinem Fazioli. Dann kehrt er zu meinem Kopf zurück, sodass die Erektion, die gegen seinen Reißverschluss drückt, direkt vor meinen Augen schwebt, auf den Kopf gestellt.


    Er zieht den Reißverschluss auf. »Du kannst das gut, so richtig wild.« Er schiebt die Jeans nach unten und befreit seinen imposanten Schwanz, um dessen beträchtlichen Durchmesser sich straff rosa Haut spannt. »Du weißt genau, wie du deine Zunge bewegen musst, wann schnell, wann langsam.«


    Mit jedem Wort staut sich mehr pochende Hitze zwischen meinen Beinen.


    Er berührt mit der Spitze seines Schwanzes meinen auf den Kopf gestellten Mund. »Klopfe mit der rechten Hand auf den Flügel, wenn du aufhören willst. Sag mir, dass du das verstanden hast.«


    »Ich…« Mein Unterleib pulsiert gierig ins Leere. Was für ein neues, eigenartiges Gefühl. »Ich werde klopfen, wenn es sein muss.«


    Er legt eine Hand um meinen herabbaumelnden Hinterkopf, damit ich nicht gegen das harte Holz schlage. Die Augen halb geschlossen, aber ständig auf mich geheftet, nimmt er seine Erektion, reibt sie über meine Wangen und klopft damit gegen meine Lippen.


    Bereitwillig öffne ich den Mund. Nun mach schon.


    Sein Blick huscht über meinen Körper, als er seinen Schwanz meine Zunge entlangschiebt, dann atmet er ruckartig aus und stößt zu.


    Er dringt nicht sanft ein. Er stößt in meinen Mund, immer und immer wieder.


    Seine muskulösen Schenkel drücken gegen meine Stirn, während er seine Finger um meinen Kopf krallt, in meinem Haar wühlt und mich dadurch völlig bewegungsunfähig macht. Ich kann nur daliegen, an Händen und Füßen gefesselt, die Kehle entspannt, und so weit wie möglich meinen Mund aufreißen für seine Lust.


    Er beugt sich über mich und umfasst mit seiner freien Hand meine Brust, kneift die Brustwarze und quält sie mit seinem heißen Mund.


    Ich ergebe mich einem Gefühl wundersamer Benebelung, während er seinen Schwanz immer tiefer in meine Kehle treibt, sein Becken dabei bewegt und zustößt. So würde er aussehen, wenn er mich füllen würde. Seine angespannten Muskeln, der zuckende Hintern und sein stoßender Schwanz fügen sich zu einer intensiven erotischen Choreografie zusammen. Er gibt ebenso viel, wie er nimmt, sein Verlangen legt sich wie ein Schleier auf meine Haut, verzerrt mein Stöhnen, das um seinen Schwanz herum aus meinem Mund dringt, und geht auf mich über.


    Während er mit einer Hand meinen Kopf gegen seine Stöße hält, fährt er mit der anderen über meinen Bauch und schiebt zwei Finger in mich, woraufhin sich meine inneren Muskeln wollüstig zusammenziehen.


    »Es wird nicht lange dauern.« Sein scharfer Atem erfüllt die Luft. »Diesmal kommen wir zusammen.«


    Er verlagert seine Berührung auf meine Klitoris und beginnt, sie fest und kreisförmig zu reiben. Mein Becken reckt sich danach, schaukelt und kreist seinen Fingern entgegen. Da, ja, genau da.


    Dann birst aus seiner geschickten Liebkosung ein heiß prickelnder Krampf.


    Er zuckt gegen meine Zunge, und seine Stirn sinkt auf meine Brust, während er uns in einen stöhnenden, bebenden gemeinsamen Orgasmus treibt.


    Ich schlucke begierig, während ich unter meinem eigenen Höhepunkt keuche. Sein Schwanz zuckt an meinen Lippen, und meine Oberschenkel vibrieren in den Nachbeben meines siebten Orgasmus.


    Er zieht sich an und löst meine Fesseln, um mich behutsam hochzunehmen und wegzutragen. Schlaff wie eine Stoffpuppe hänge ich in seinen Armen, als er mich zur Klavierbank trägt und meine Beine um seine Hüften herum drapiert.


    Ich lasse mich an ihn sinken, Brust an Brust, Haut auf Haut, und lege die Arme um seine breiten Schultern. »Das war die schlimmste Folter.«


    Schmunzelnd küsst er meine Wange und greift dann hinter mich, um die Finger auf die Tasten zu legen. Mit einem tiefen Atemzug hüllt er uns in einen sanften Song, der mein hämmerndes Herz beruhigt: »Comfortably Numb« von Pink Floyd.


    Ich schmiege mich eng an ihn und genieße die kraftvolle Bewegung seines Körpers beim Spielen. Der Takt der Musik lenkt unser beider Atemrhythmus. Ich vergrabe meine Nase in seinem Nacken und fülle meine Lungen mit seinem Duft.


    Arme und Beine um ihn geschlungen, halte ich mich an seinem stahlharten Oberkörper fest. Dieser brutale Mann ist meine Heimat. Seine Hölle ist mein Himmel.


    Ich bin sein Elfenbein, er ist mein dunkelster Ton.


    Was auch immer geschieht, ich werde das hier niemals bereuen. Ich werde ihn niemals bereuen.


    Er beendet das Lied mit einer tiefen Note und streicht dann mit seinen Händen über meinen Rücken und massiert meine Haut.


    Dann drückt er mich enger an seine Brust, senkt die Lippen auf meine Schulter und sagt in leisem, sanftem Ton: »Ich wusste nicht, dass sie schwanger ist. Erfahren habe ich es erst nach…«


    Nach Shreveport. Nach ihrem Verrat.


    Ich küsse seinen Nacken und lasse meine Finger durch sein Haar gleiten. Bitterkeit steigt in mir auf.


    »Sie ist im siebten Monat.« Er atmet ein und aus. »Das Baby könnte von mir sein. Muss aber nicht.«


    Ich hebe den Kopf und begegne seinem Blick, der jetzt hart und unerbittlich wirkt. »Meinst du…?«


    Er blinzelt mit Skepsis im Blick. »Ich weiß nicht. Es gab nie einen Hinweis darauf, dass sie mich betrügen könnte, und ich passe wirklich gut auf.«


    Da lässt sich schwer widersprechen. »Warum hältst du es dann jetzt für möglich?«


    Er streicht mein Haar hinter mein Ohr und lässt seine Finger auf meiner Wange ruhen. »Ich hätte nie damit gerechnet, dass sie mich so hintergeht. Allerdings, wenn sie dazu imstande war, mich beruflich auszubooten…«


    »Wäre sie auch imstande, dich zu betrügen.«


    Er senkt seine Hand, um meine Hüfte zu streicheln, und lässt seinen Blick der Bewegung folgen. »Als ich in Shreveport die Leitung übernahm, habe ich ständig Überstunden gemacht. Ich war kaum noch zu Hause.«


    In der Zeit hätte sie alles tun können. Mit jedem. Vielleicht hat er damals doch nicht gut genug aufgepasst?


    Ich schlucke um den Schmerz in meinem Hals herum. »Warum war sie heute bei deinem Vater?«


    Er hebt den Blick und sieht mich an. »Ich habe ihre Textnachrichten ignoriert. Die einzige Möglichkeit für sie, mich zu finden, ist mein Dad.«


    »Was will sie?« Meine Stimme bebt vor Nervosität. »Sich mit dir versöhnen? Dort wieder ansetzen, wo ihr aufgehört habt?«


    »Ja.« Er fasst mich im Nacken, als ich mich zurücklehnen will. »Sie will mein Geld, Ivory.«


    Das kann ich mir kaum vorstellen. Jeder, der halbwegs bei Verstand ist, muss begreifen, dass die Liebe, die dieser Mann zu bieten hat, wertvoller ist als aller Reichtum der Welt.


    Ich beuge mich vor und kämme mit den Fingern durch das kurze Haar an seinem Hinterkopf. »Um wie viel geht es denn?«


    »Die Hälfte meines Erbes. Das sind Millionen. Ich würde es ihr mit Freuden geben, wenn ich wüsste, dass das Kind von mir ist.« Er verschränkt die Arme hinter meinem Rücken und hält mich so an sich gedrückt. »Vor Monaten schon habe ich eine Blutprobe abgegeben und einen Vaterschaftstest gefordert. Sie hat das Ergebnis noch nicht offengelegt.«


    »Das sagt ja eigentlich schon alles, oder? Ich meine, wenn das Kind von dir wäre…«


    »Wäre alles klar und sie eine reiche Frau.« Er sieht auf mich herab, sein Blick ist nachdenklich. »Sie kennt meine Bedingungen. Ich will das Testergebnis sehen. Wenn das Baby nicht von mir ist, bekommt sie keinen Cent, ich muss sie nie wieder sehen und keinen Gedanken mehr an sie verschwenden. Wenn es von mir ist, werde ich in voller Konsequenz die Vaterschaft annehmen.«


    Dann wird Joanne ein fester Bestandteil seines Lebens sein. Mein Herz stockt und droht zu zerbrechen.


    Er legt die Hände in meinen Nacken und mustert mein Gesicht. »Es ist aus zwischen Joanne und mir. Ich gehöre dir. Sag mir, dass du das verstanden hast.«


    Ich muss die Augen schließen, zu eindringlich ist sein Blick. »Du hast gesagt, du liebst sie.«


    »Ich habe auch gesagt, dass ich sie hasse.« Mit einem tiefen Seufzer senkt er seine Stirn auf meine. »Und dann fand ich etwas, was mehr bedeutet als Liebe und Hass zusammen.«


    Ich halte den Atem an und öffne flatternd meine Lider. »Was?«


    »Dich.«


    Mein Puls rast mit meinem Atem um die Wette. Wie ist es nur möglich, dass er mein Vertrauen zerstört und es dann sofort wiederherstellt– in so kurzer Zeit?


    »Es tut mir leid, Ivory. Ich hätte es dir sagen sollen.« Er reibt meinen Rücken. »Du hast auch so genug Sorgen. Ich… ich traue nur meinem Instinkt, und der sagt mir, dass sie lügt.«


    »Ich vergebe dir.« Von ganzem Herzen. In vollem Umfang. Ich lege meinen Kopf an seine Schulter. »Und was jetzt?«


    »Ich wollte ihr nie die Karriere ruinieren. Ich habe nichts davon, wenn sie mit einem Kind und ohne Job dasteht. Doch ich muss wissen, ob dieses Kind von mir ist.« Die Muskeln unter mir verhärten sich, und sein Ton wird schärfer. »Sie hat Zeit bis zum nächsten Wochenende, um die Vaterschaft zu klären. Wenn sie sich nicht an den Termin hält, wird die Schulleitung von Shreveport kompromittierende Fotos ihrer versauten und hinterhältigen Rektorin erhalten.«
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    Emeric


    In der folgenden Woche geht es hektisch zu. Ich bin gereizt, ungeduldig und erschöpft, zumal Lorenzo Gandara immer noch frei herumläuft und ich mich nach wie vor wegen meiner Lebenssituation mit Ivory sorge. Hinzu kommt, dass ich am Wochenende ein Konzert mit dem Symphonieorchester spiele.


    Zwischen abendlichen Konferenzen, letzten Proben für die Jahresabschlussvorführung, Ivorys Privatstunden und Hausaufgaben bleibt nicht viel freie Zeit. Wir verbringen die Hälfte unserer wachen Stunden zusammen, doch wir sind mit Schule, Klavierüben und den unerlässlichen Alltagsdingen vollkommen ausgelastet.


    Nur wenige Male gab es Gelegenheit, die Finger in sie zu stecken, und immer waren wir entweder in Eile oder todmüde. Meinem Verlangen nach ihr nicht vollständig nachzugeben ist für mich schlimmer als der Tod, doch der Zeitpunkt für das erste Mal muss genau stimmen und ich muss hundertprozentig fit und bei der Sache sein.


    Außerdem möchte ich mit ihr ausgehen, und dass das nicht geht, zerrt zusätzlich an meinen Nerven. Sie hat noch nie ein romantisches Abendessen zu zweit erlebt, sie weiß nicht, wie es ist, über die Tanzfläche gewirbelt zu werden, chic zurechtgemacht und unter den bewundernden Blicken eines Mannes, der einfach nur ihre Gegenwart genießt. Ich brenne darauf, ihr all das zu zeigen, ohne dafür Sex zu erwarten. Doch in der Öffentlichkeit darf ich mich nicht mit ihr zeigen. Noch nicht.


    Der Gedanke daran, dass sie erst siebzehn ist, bremst meinen Elan etwas. Sie hat das ganze Leben noch vor sich, und ich möchte ein Teil davon sein.


    Bis dahin genieße ich die kurzen gemeinsamen Momente vor dem Einschlafen, wenn sie sich an mich schmiegt. Den haarenden Fellball zu unseren Füßen, erzählen wir uns wahllose Geschichten aus unserem Leben, bis sie ins Land der Träume entschwebt. Danach liege ich jedes Mal stundenlang wach, halte sie fest im Arm und grübele über drei Dinge, die sich bald entscheiden werden.


    Erstens, es ist Donnerstag, und ich habe noch nichts von Joanne gehört. Kein Anruf, keine SMS. Wenn das Baby von mir wäre, hätte sie den Beweis mit Sicherheit schon vor Monaten erbracht. Stattdessen ergeht sie sich in Psychospielchen und versucht, mich zu manipulieren, indem sie mich warten lässt.


    Zweitens, mein Vater hat Ivorys Blutuntersuchung bereits ausgewertet, und das Ergebnis müsste in Kürze vorliegen. Sobald ich grünes Licht habe, dass sie rundum gesund ist, werde ich mich nicht mehr lange zurückhalten können. Ich weiß, sie denkt, dass sie so weit ist, aber sie hat noch immer nicht ihr Safeword benutzt. Wenn ich sie nehme, wird sie dann unter mir liegen– wie sie es bei den anderen Wichsern getan hat– und sich insgeheim wünschen, ich würde aufhören? Oder wird sie ganz bei mir sein und bewusst die Entscheidung treffen, sich mir mit Haut und Haaren hinzugeben?


    Ich muss zumindest eine ihrer Grenzen ausloten und sie zwingen, sie zu erkennen. Dann werde ich es genau wissen.


    Nicht zuletzt geht mir Lorenzo Gandara im Kopf herum. Seit ich mir vorgenommen habe, diese Bedrohung aus Ivorys Leben zu entfernen, stecke ich in einer Warteschleife fest, obwohl ich darauf brenne, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Das Warten macht mich wahnsinnig und lässt Zweifel daran aufkommen, ob meine Idee wirklich so klug ist, wie ich denke. Vielleicht sollte ich ihn einfach direkt zur Rede stellen und auf rechtliche Risiken pfeifen.


    Dabei ist es nicht besonders hilfreich, dass Ivory jeden Tag nach ihm fragt. Ich habe ihr ehrlich gesagt, was ich vorhabe. Allerdings habe ich ihr nicht verraten, dass ich, falls mein Vorhaben scheitert, das Schwein einfach ermorden werde.


    Ich könnte mir vorstellen, dass ihr das sogar relativ egal ist, solange es ihren Traum nicht gefährdet. Ivory ist ehrgeizig. Sie lebt nach dem Motto: Alles ist möglich. Ihr Ziel ist das Leopold. Ich habe es nicht eilig, das prekäre Gleichgewicht zwischen ihr, mir und der Schulleiterin zu erschüttern, doch wenn es so weit ist, werden Ivory und ich ein paar Entscheidungen treffen müssen.


    Immerhin sieht es so aus, als würde sich Prescott Rivard an unsere Abmachung halten. Ich habe meinen Privatdetektiv damit beauftragt, ihn zu beschatten und alle seine Telefonate und Bewegungen an mich zu berichten. Bislang gibt es keine Hinweise auf Racheaktionen.


    Am Freitag hat das Warten schließlich ein Ende.


    Der Nachmittag beginnt mit einer raschen Folge von Anrufen und SMS-Nachrichten. Die ständigen Unterbrechungen machen das Unterrichten unmöglich, und so beschäftige ich die Schüler mit Arbeitsblättern, um mich ganz meinem Handy widmen zu können. Ivory beobachtet mich neugierig von ihrem Tisch aus. Ihre gehobene Braue sagt so viel wie: Was um Himmels willen treibst du?


    Ich werfe ihr einen strengen Blick zu, doch innerlich kann ich mich kaum zusammenreißen. Als es zum Schulschluss läutet, bin ich nicht mehr in der Lage, meine Gefühle im Zaum zu halten.


    Kaum hat der letzte Schüler das Klassenzimmer verlassen, schlage ich die Tür zu, reiße Ivory von ihrem Tisch hoch und schmettere sie gegen die Wand.


    Sie schreit auf und versucht, mit den Zehen den Boden zu erreichen. »Was machst du?«


    Ich stürze mich auf ihren Mund und verschlinge ihre Lippen, hungrig, besessen, meine Hände erobern sie, wo ich sie nur zu fassen bekomme, ich streichle, drücke, halte sie. Ich bekomme eine Erektion, und mein Puls rast. Das Warten hat ein Ende.


    »Jemand… wird uns… sehen«, keucht sie unter meinen Küssen. Sie stemmt sich gegen mich, wenn auch nur halbherzig, während sie unverwandt auf das Fenster in der Tür blickt.


    Ich knabbere ihre Lippen an und genieße, wie sich ihr geschmeidiger Körper an meinen schmiegt. »Wir machen heute keinen Privatunterricht. Fahr nach Hause. Wir treffen uns dort.«


    In einem übermenschlichen Willensakt lasse ich sie los und stürme zu meinem Schreibtisch.


    »Was ist passiert?« Aus aufgerissenen Augen sieht sie mich an, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Hat es etwas zu tun mit…?«


    »Ich habe dir einen Befehl erteilt«, sage ich leise, aber scharf.


    Ich drehe ihr den Rücken zu und packe meine Sachen in meine Tasche. Mein Blut kocht vor heftiger drängender Begierde. Wenn sie jetzt nicht sofort verschwindet, falle ich ich direkt vor dem Whiteboard über sie her.


    Sobald ihre Schritte im Flur verhallt sind, rücke ich meinen geschwollenen Schwanz zurecht. Dann folge ich ihr in unauffälligem Abstand. Draußen beobachte ich vom Haupteingang aus, wie sie den Parkplatz überquert und in den Porsche einsteigt. Genau wie ich das jeden Tag tue. Nur dass ab heute alles anders sein wird.


    Die drei Minuten Fahrt fühlen sich an wie drei Stunden. Ich presche durch das Haus und finde sie in der Küche mit Schubert, der sich an ihren Hals schmiegt.


    Sie nagt an ihrer Unterlippe, und ihre großen braunen Augen blicken mir fragend entgegen. »Hast du die Testergebnisse?«


    Vom Vaterschaftstest? Oder ihrem Bluttest? Was auch immer sie meint, ich bin viel zu erregt für lange Ausführungen.


    Vom anderen Ende der Küche aus mache ich einen Schritt auf sie zu. »Das Baby ist nicht von mir.«


    Sie vergräbt ihr Gesicht in Schuberts pelzigem Kopf.


    »Tu das nicht.« Ich nähere mich um einen weiteren Schritt. Aus drei Meter Entfernung kann ich hören, wie sich ihr Atem beschleunigt. »Versteck dich niemals vor mir.«


    Sie setzt den Kater auf dem Boden ab und gibt ihm einen Klaps auf den Rücken. Dann richtet sie sich auf und sieht mich an. Ihre Lippen sind zu einer schmalen Linie gepresst, doch in ihren Augen glitzert ein Lächeln. »Bist du froh darüber? Oder wolltest du…« Ihr Blick verschleiert sich, und ihre Stimme verklingt zu einem Flüstern. »Das Baby?«


    Vor zwei Monaten noch wäre ich am Boden zerstört gewesen, wenn ich herausgefunden hätte, dass Joanne mich betrogen und unsere Beziehung kaltherzig verraten hat. Doch jetzt? Ich schwebe auf einer Wolke entfesselter Emotionen, wobei Dankbarkeit an erster Stelle steht. Ich möchte Joanne dafür danken, dass sie so eine Schlampe ist. Wenn sie mich nicht betrogen hätte, würden wir immer noch zusammen sein, und ich hätte keine Ahnung davon, dass die wahre, mächtigste Liebe den braunen Augen und dem selbstlosen Herzen einer Siebzehnjährigen entspringt.


    Noch zwei Schritte, dann halte ich inne, zwei Meter von ihr entfernt. Ich muss Ivory alles erzählen, ehe ich sie berühre und endgültig die Beherrschung verliere. »Ich möchte ein Baby. Mehrere, um ehrlich zu sein. In einer fernen Zukunft. Mit dir.«


    Sie legt die Finger an ihren leicht geöffneten Mund, und ein stockender Atemzug lässt ihre Brust erzittern.


    Mit einem weiteren Schritt stehe ich an der Kücheninsel und klopfe nervös mit den Fingern auf die Platte. »Lorenzo sitzt im Knast.«


    Sie zieht scharf Luft ein, legt die Hand auf die Küchentheke und atmet tief durch.


    Er hat ein langes Vorstrafenregister, und die Liste seiner jüngsten Verbrechen ist auch nicht zu verachten: Verdacht auf Raub, Drogenbesitz und Angriff mit einer tödlichen Waffe. Mein Privatermittler hat seine üblichen Aufenthaltsorte und Bewegungen ausgekundschaftet und die Informationen der Polizei von New Orleans übergeben. Auf massiven Druck hin war der Sergeant bereit, sich Lorenzo sofort vorzunehmen, und es kam zur Verhaftung.


    In Ivorys Augen steigen Tränen auf, und ihre Hände auf dem Granit zittern. »Für wie lange?«


    »Er muss mit mehreren Jahren rechnen, wegen einer ganzen Reihe von Verbrechen. Die Kaution wurde auf zweihunderttausend Dollar festgesetzt.«


    Sie nickt, und ein Lächeln stiehlt sich auf ihre bebenden Lippen. »Danke.«


    Als sie sich anschickt, zu mir zu kommen, halte ich sie mit strenger Miene zurück. Ich will sie viel zu sehr.


    Sie neigt den Kopf zur Seite und fährt sich mit der Zunge über die Lippen. »Du hast mir geglaubt, während meine eigene Familie mich eine Hure und Lügnerin geschimpft hat. Vier Jahre lang bin ich vor ihm davongelaufen, du hast ihn innerhalb einer Woche aus meinem Leben verbannt.« Sie sieht mich mit einem Ausdruck von Ehrfurcht an. »Emeric, du hast etwas getan, was schon sehr, sehr lange niemand mehr für mich getan hat.«


    Sie sagt nicht mehr dazu, doch ich weiß auch so, was sie meint. Ich habe ihr ein Gefühl von Sicherheit verschafft.


    »Ich wünschte, ich könnte noch mehr tun.« Ich balle meine Hand, die noch auf der Kücheninsel ruht, und halte ihren Blick. »Ich will ihn für die Vergewaltigungen bestrafen, Ivory. Falls du es dir doch noch überlegen willst, ihn anzuzeigen, werde ich auf Schritt und Tritt an deiner Seite sein.«


    »Nein.« Sie schiebt ihr Kinn vor. »Ich will einen Schlussstrich ziehen.«


    Sie hat Angst, dass er sie verfolgen wird, und ich, ehrlich gesagt, habe sie auch. Ich möchte nicht, dass sie mit seiner Festnahme in Verbindung gebracht wird. Er wird nicht ewig hinter Gittern bleiben, und sobald er wieder frei ist, werde ich mich um ihn kümmern müssen. Das Risiko für Ivory ist geringer, wenn er ihr nicht die Schuld dafür gibt, dass er Jahre in einer Zelle vor sich hin vegetieren muss.


    Doch die schönste Nachricht des Tages… ich lege die letzten Meter zwischen uns zurück und gehe um sie herum. Dabei fahre ich behutsam mit den Fingerknöcheln ihren Arm hoch.


    Sie schaudert und wendet ihren Nacken, um Blickkontakt mit mir zu halten.


    Ich bleibe hinter ihr stehen und fasse ihre Handgelenke. Sie steht mit dem Gesicht zur Theke, und so nehme ich ihre Hände und lege sie flach auf den Hängeschrank über ihr. »Bleib so stehen.«


    Sie lächelt mich über die Schulter an. »Und wenn ich das nicht tue?«


    Freches Gör. Ich lasse eine Hand auf ihren Prachthintern sausen.


    Sie hebt sich auf die Zehenspitzen und wirft mit einem überraschten Quieken den Kopf zurück. Doch ihre Hände sind immer noch dort, wo ich sie platziert habe.


    »Braves Mädchen«, flüstere ich ihr ins Ohr, woraufhin sie am ganzen Körper zu beben beginnt.


    Ihre Empfänglichkeit macht mich dermaßen an. Ich habe einen Dauerständer seit dem Tag, als ich sie zum ersten Mal sah, und jetzt werde ich endlich, endlich, diese nicht enden wollende Qual lindern.


    Es sei denn, sie sagt ihr Wort.


    Ich lege meine Hände auf ihre und presse sie gegen die Schranktür, um sie stumm zu ermahnen. Dann streiche ich mit den Fingerspitzen über die nackte Haut an ihren Armen und die Außenseite ihrer Brüste.


    Sie hält still für mich, verändert aber ganz leicht ihre Position, indem sie sich streckt und meiner Berührung entgegenhebt, indem sie den Kopf dreht und meinen Bewegungen mit wachsamen Augen folgt.


    Ich lasse meine Hände über den steifen Stoff ihres schwarzen Kleides gleiten, fahre dabei die Konturen ihrer Muskeln und Hüftknochen nach. Als ich den Saum in Kniehöhe erreiche, schiebe ich das Kleid über ihre Schenkel und den geschmeidigen Hintern, bis es sich um ihrer Taille zusammenknüllt.


    Ihre Augen sind auf mich gerichtet, doch sie senkt ihre Lider, als ich mit den Lippen ihren Rücken entlang nach unten gleite. Seufzend beugt sie sich über die Theke und lässt ihren Kopf zwischen die erhobenen Arme sinken.


    Ich hocke mich hinter sie und umfasse ihre hohen runden Backen. Dieses schwarze Spitzenhöschen sieht so sexy an ihr aus. Wie schade, dass sie es nie wieder tragen kann.


    Ich nehme die dünnen Bänder an ihren Hüften und ziehe ruckartig.


    Beim Geräusch reißender Spitze wendet sie den Kopf. »Ich mochte das.«


    »Ich kaufe dir hundert davon und reiße dir jedes einzelne von deinem Prachthintern.«


    Im Aufstehen fasse ich um ihre Beine herum und fahre mit den Fingerspitzen über die Innenseiten ihrer Schenkel. Ihre bebenden Glieder und das heisere Stöhnen jagen Hitzewellen durch meinen Schwanz und lassen ihn schmerzhaft hart werden.


    Als meine Hand ihr Schamhaar erreicht, ziehe ich fest daran. Sie beißt sich auf die Lippen und unterdrückt ein Keuchen.


    Mein Herz pumpt schneller, fester. Ich presse meine Brust an ihren Rücken, kicke ihre Füße nach außen und fahre mit dem Finger durch ihre Schamlippen.


    Ihr Kopf sinkt auf meine Schulter zurück, und ihr Mund sucht den meinen. Ich weiche ihr aus, indem ich mit meinen Lippen über ihre Wange und ihren Hals fahre und ihre Haut mit meinem Atem benetze.


    »Oh Gott, Emeric. So etwas habe ich noch nie im Leben empfunden.«


    »Sch.« Ich knabbere an ihrer Schulter, lasse sie meine Zähne spüren, meine Zunge und die Hitze, die mich innerlich verbrennt.


    Sie wiegt ihren Kopf und bietet mir so ihren Hals zum Küssen dar. Ich sauge an ihrem Ohrläppchen und lasse meine Zunge kreisen, während ich meine Finger in sie schiebe. So warm, feucht und eng.


    Wimmernd reibt sie ihren Po an meinem Schwanz und verstärkt damit meine zarte Berührung zu einer keuchenden, mahlenden Bewegung, der wir uns nicht mehr entziehen können. Unsere Becken rotieren synchron, als würden wir vögeln, ohne dass ich in ihr bin. Mein Schwanz steht parat, doch meine Hose ist im Weg.


    Ich stoße meine Finger in sie und genieße, wie sich ihre inneren Muskeln zusammenziehen. »Du bist okay, Ivory.«


    Ihre Hände an der Schranktür zucken. »Okay?«


    »Deine Testergebnisse.« Meine Hand gleitet zwischen ihre Pobacken, ich drücke meinen Finger in sie hinein. »Wir sind beide okay.«


    Sie kneift ihren Hintern zusammen. »Werden wir…?« Ihre Pomuskeln umschließen meine bohrenden Finger. »Nein! Nicht da.« Sie keucht. »Was tust du da?«


    »Ich werde dich ficken, Ivory. Heute Abend. Jetzt gleich.« Ich reibe mich an ihrem Becken und massiere mit dem Finger die empfindliche Zone rund um den engen Muskelring. Es reizt mich, sie dort zu nehmen, jedes Loch in ihrem Körper zu auszufüllen.


    Ich halte ihre Hüften fest wie ein Schraubstock und fasse tiefer zwischen ihre Beine.


    Mit einem schmerzvollen Klagelaut lässt sie ihre Hände sinken und sagt: »Skrjabin.«


    Ich weiche zurück, mit rasendem Puls, die Hände erhoben. »Ivory?«


    Sie hat ihr Wort benutzt. Sie hat ihr verdammtes Wort benutzt.


    Am ganzen Körper von einem Krampf geschüttelt, steht sie mit dem Oberkörper über die Theke gebeugt, ihre Schenkel fest zusammengepresst und die Arme um die Brust geschlungen.


    »Ich ka…kann nicht.«


    Enttäuschung steigt in mir hoch, wütend und wild. Und irrational. Ich bekämpfe das Gefühl, atme gepresst, dann tief durch und versuche zu verstehen.


    Die Arme locker an meinen Seiten, bemühe ich mich um einen sanften Ton. »Drück dich genauer aus.«


    »Nicht meinen…« Sie schiebt ihr Kleid herunter und wendet sich mit glasigen Augen voller Furcht zu mir um. »Nicht dahinten.«


    »Hat dich schon mal jemand da berührt?«


    Ihre Miene zerfällt, und sie krümmt sich zusammen.


    In meinen Adern baut sich rot glühende Wut auf wie geschmolzene Lava. Ich habe sie nicht gut genug untersucht, um Narben entdeckt zu haben, doch es ist ganz offensichtlich, dass ein Mann Analverkehr mit ihr hatte. Vielleicht sogar mehrere Männer.


    Entsetzliche Bilder schießen mir durch den Kopf, unterlegt vom dramatischen Trommeln meines Herzschlags.


    »Kein Analverkehr.« Ich balle meine bebenden Hände und wage mich einen Schritt vor. »Das ist deine Grenze?«


    »Ich kann nicht, Emeric.« Mit vor Qual verzerrtem Gesicht weicht sie zur Seite aus und stößt gegen die Theke. »Bitte, tu mir das nicht an.«


    Mein Herz zieht sich zusammen. Sie denkt, ich würde sie dazu zwingen?


    »Ivory.« Ich mache noch einen Schritt und sage bekümmert: »Ich werde dich nicht dort berühren. Versprochen.«


    Sie blickt zur Tür, mit zitterndem Kinn und zuckenden Knien. Es sieht aus, als überlegte sie, wegzurennen.


    »Sieh mich an«, sage ich sanft und warte ab, bis sie gehorcht. »Ist das deine einzige Grenze?«


    Bitte sag Ja. Ich war mir ganz sicher, dass sie Sex haben will. Wie um Himmels willen konnte ich das so falsch einschätzen?


    »Ich… weiß nicht.«


    Mein Brustkorb verengt sich, und ich ringe um Luft. Ich stehe eine Armlänge von ihr entfernt, um ihren persönlichen Sicherheitsabstand einzuhalten. Doch ich bin nicht bereit, mich zurückzuziehen. Und ganz sicher bin ich nicht bereit, aufzugeben.


    Alle Macht liegt in ihrer Hand, und ich werde alles tun, damit sie das begreift.


    »Du hast zwei Möglichkeiten«, sage ich ruhig, aber bestimmt. »Erstens: Du gehst durch diesen Flur, setzt dich an den Flügel und wartest auf mich, damit ich dir Unterricht gebe. Zweitens: Du gehst nach oben ins Schlafzimmer, ziehst dich aus und wartest, bis ich komme und dich ficke.« Ich verhärte meinen Blick. »Kein Analverkehr, Ivory. Du hast mein Wort.«


    Die Arme um die Brust geschlungen, reibt sie sich die Oberarme, ohne mich anzusehen.


    Ich setze bekräftigend hinzu: »Wofür du dich auch entscheidest, keiner von uns darf deswegen enttäuscht sein oder sich schämen. Das gilt für mich genauso wie für dich. Verstehst du?«


    »Ja«, flüstert sie stockend.


    »Und jetzt geh.«


    Sobald sie draußen ist, stürze ich mich auf die Küchentheke und ramme meine Faust auf die Granitplatte. Ich hätte wissen können, dass die Stelle für sie tabu ist. Ich hätte sie nicht drängen dürfen.


    Nein, Schwachsinn. Wenn ich nur für eine Minute über meinen pochenden Schwanz hinausdenken könnte. Tief durchatmen.


    Wir haben gerade einen Riesenschritt nach vorn gemacht. Sie hat ihr Safeword benutzt und mir eine ihrer Grenzen aufgezeigt. Von jetzt an kann ich darauf vertrauen, dass sie das Wort benutzen wird, wenn es sein muss. Ich werde warten, bis sie bereit ist, und wenn es eine Ewigkeit dauert.


    Leises Tapsen lenkt meine Aufmerksamkeit zum Boden. Schubert streicht um mich herum und drückt sich mit seinem orangen Pelz an mein Bein, sodass meine schwarze Hose sofort voller Haare ist.


    Ich bücke mich, um ihn hochzunehmen.


    »Sie wird sich doch nicht vor mir verschließen, oder?« Ich presse meine Lippen an seinen Kopf und halte ihn an meine Brust gedrückt. »Am liebsten würde ich jeden einzelnen von diesen Wichsern umbringen, der sie je angefasst hat.«


    Er schnurrt wie ein gut geölter Motor und streckt sich, um gekrault zu werden. Ich vergrabe meine Finger im weichen Fell an seinem Hals und tu ihm den Gefallen. Bald hat sich mein Puls beruhigt, und ich entspanne mich.


    »Komm, wir suchen unser Mädchen.«


    Ich setze ihn auf dem Boden ab und folge ihm aus der Küche, durch das Kaminzimmer ins Wohnzimmer, wo er auf die Couchen zusteuert und sich auf einem der Kissen ausstreckt.


    Geradeaus den Flur entlang liegt das Musikzimmer. Linker Hand und Richtung Schlafzimmer liegt… ein zarter schwarzer Schuh auf dem Teppich im Foyer. Mein Herz macht einen Satz.


    Ich gehe darauf zu und lockere dabei meine Krawatte. Ein Blick die Treppe hinauf offenbart mir den zweiten Schuh, der dort liegt, wo die Stufen eine Biegung beschreiben.


    Der Anblick ihres schwarzen Kleides auf dem Boden im ersten Stock lässt mich meine Schritte beschleunigen und löst eine druckvolle Gier in der Gegend meines Steißbeins aus. Die Schlafzimmertür ist geschlossen, und am Knauf baumelt ihr schwarzer Spitzen-BH.


    Himmel, sie stellt wirklich meine Welt auf den Kopf. Ich rücke die schmerzende Erektion in meiner Hose zurecht und atme mehrmals durch, um mich zu beruhigen. Dann öffne ich die Tür.

  


  
    


    37


    Ivory


    Als die Schlafzimmertür aufgeht, seufze ich vor Erleichterung.


    Nackt und verletzlich kauere ich am Bettrand, und wir blicken einander tief in die Augen. Ihn so zu sehen, eingerahmt von der Tür, den Blick hart und unverwandt auf mich gerichtet, raubt mir den Atem.


    Ich mache mir solche Vorwürfe, dass ich mein Wort benutzt habe. Wie konnte ich zulassen, dass ein einziger Moment der Panik stärker war als mein Vertrauen in ihn?


    Emeric hat nicht nur sofort aufgehört, er war nicht einmal wütend. Seine verständnisvolle Reaktion und verlässliche Körperbeherrschung beweisen, dass meine Furcht vor ihm unberechtigt war und nur von Schwäche zeugt. Bin ich so verkorkst, dass ich keine intime Beziehung zu einem Mann haben kann, der eher sterben würde als mir zu schaden?


    Der Kragen seines hellblauen Hemdes ist geöffnet, und die kobaltblaue Krawatte hängt lose um seinen Hals. Seine blau- grau-schwarz karierte Weste würde an sich betrachtet langweilig aussehen, doch in Kombination mit seinen saphirblauen Augen und dem markanten Kinn sieht sie aus wie ein Trendsetterteil an einem Katalogmodel.


    Gott, er ist zu schön, um wahr zu sein. Doch was mich an ihm am meisten fasziniert, ist die Kombination aus dominanter Aura und unbeirrbarer Hingabe.


    Statt mich zum Analsex zu zwingen oder wahlweise aus seinem Leben zu verbannen, hat er mich selbst entscheiden lassen. Und ich habe nicht eine Millisekunde lang in Erwägung gezogen, ihn gewähren zu lassen. Ich werde nie wieder in meinem Leben Analsex haben, und er wird mich niemals dazu zwingen. Dass ich mich darauf verlassen kann, hat es mir leicht gemacht, meine Kleider für ihn abzulegen.


    Jetzt, da er hier ist, weiß ich nicht, was ich tun oder sagen soll, um den Faden wieder aufzunehmen. Aber das ist auch nicht nötig.


    Er durchquert den Raum mit leichtfüßigen Schritten, wölbt seine starken Hände um mein Gesicht und streift mit seinen Lippen über die meinen. »Alles okay?«


    »Ja.« Mein Atem geht stockend. »Es tut mir so leid.«


    »Du darfst dich niemals dafür entschuldigen, dass du dein Wort benutzt hast.« Er küsst mich auf den Mund und lehnt sich zurück, um mir in die Augen zu sehen. »Jeder Mensch hat Grenzen.«


    Ich werfe meinen Kopf zurück. »Du auch? Was sind deine?«


    Er geht in die Hocke zwischen meinen Beinen und fährt mit den Händen über meinen Nacken. »Fäkalien.«


    »Fä… Was?«


    »Scheiße. Kot. Da hört es bei mir komplett auf.«


    »Oh mein Gott, Leute tun so was?«


    »Ja.« Er unterdrückt den Anflug eines Lächelns und presst seine Lippen zusammen. »Und Sex mit Tieren.«


    Meine Kehle verengt sich. »Hast du denn solche Fantasien?«


    »Ist das eine ernsthafte Frage?«


    Ich schmunzele. Er ist pervers und abartig, und genau das liebe ich an ihm. »Gut zu wissen, dass du dich nicht am armen Schubert vergehen wirst.«


    Er verzieht angewidert sein Gesicht. »Das war aber jetzt deine Fantasie.«


    »Du hast angefangen.«


    Er legt seine Hände um meine Taille und lässt die Daumen über meine Hüftknochen gleiten. »Und ich teile nicht. Niemals. Du gehörst mir. Ich gehöre dir. Das ist meine strikteste Grenze.«


    »Es wäre dir lieber, dass ich auf dich kacke, als dass ich mit jemand anders Sex habe?«


    »Ja.« Sein Blick fängt meinen ein, und die eisblauen Tiefen seiner Iris passen zu seinem schneidenden Ton. »Sollte dich ein anderer Mann auch nur berühren, wird meine Antwort vernichtend sein. Vergiss das nie.«


    »Okay«, flüstere ich.


    Er steht auf und fährt mit seinen Fingern über seine Weste, wobei er langsam einen Knopf nach dem anderen löst und seine Augen über meinen Körper wandern lässt. »Berühr dich.«


    Ich öffne meine Beine und schiebe meine Hand zwischen meine Schenkel. Als seine Weste zu Boden fällt, werden meine Brustwarzen ganz steif vor Erregung.


    In aller Ruhe legt er seine Krawatte ab und knöpft sein Hemd auf, während ihm offensichtlich gefällt, was er sieht. Sein Kopf neigt sich leicht, und seine Lippen teilen sich beim Anblick meiner Finger, die kreisend um meine Klitoris reiben.


    Ich streichle mich sanft und beobachte, wie er mir dabei zusieht. Mein Puls pocht in ruhigem Legato durch meine Adern.


    Er streift das Hemd ab und offenbart dabei seinen ausgewölbten Bizeps und austrainierte Bauch- und Brustmuskeln. Dann geht er in die Hocke, um Schuhe und Socken auszuziehen, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Leg dich hin, und spreiz die Beine.«


    Ich rutsche in die Mitte der Matratze, sodass ich quer auf dem Bett liege, und reibe meine feuchte Mitte. Meine eigene Berührung und seine ungeteilte Aufmerksamkeit schüren ein loderndes Feuer in meinem Unterleib. Ich harmoniere so gut mit ihm, dass ich schon auf seinen Atem und das leichteste Zucken seiner Hände voll reagiere. Das kommt daher, dass ich seine Gegenwart schon immer erregend fand und außerdem weiß, dass er mich nie enttäuschen würde.


    Mit minimalen Bewegungen löst er seinen Gürtel, öffnet die Hose und schiebt alles, was er noch anhat, zu Boden. Ich habe seinen muskulösen Körper schon teilweise nackt gesehen, nie jedoch vollkommen entblößt. Und, Himmel, da ist nichts, was er verstecken müsste.


    Sein Penis steht hoch, ragt über die Säulen seiner starken Oberschenkel hinaus. Er berührt ihn nicht, scheint ihn nicht einmal wahrzunehmen, während er mich mit angespannter Miene betrachtet.


    Er nimmt meinen Knöchel und geht einmal um das Bett herum, wobei er meine Beine mitzieht und mich so dreht, dass mein Kopf unter dem Kopfteil zu liegen kommt, und meine Beine zum Fußende zeigen. Dann beugt er sich vor.


    Als sich seine Knie in die Matratze bohren, macht mein Herz einen Satz. Der räuberische Blick in seinen Augen nimmt mir den Atem. Er kriecht auf Händen und Knien über mich, sodass seine Beine an den Außenseiten meiner Schenkel liegen.


    Ich hätte damit gerechnet, dass er mir die Beine spreizt und sich dazwischen schiebt, doch er hat schon mehrfach bewiesen, dass er nicht ist wie die anderen.


    Über mir schwebend, lässt er seinen Mund mit meinem verschmelzen, während seine Hand über meinen Körper streicht, meine Brust streichelt, meine Schenkel und meine Schamlippen. Seine fiebrige Zunge, sein schwerer Atem und seine wissenden Hände treiben mich so in den Wahnsinn, dass ich kaum Luft bekomme.


    Ich versuche, ihn an der Schulter zu mir herabzuziehen. »Wirst du… auf mir liegen? Mich dein Gewicht spüren lassen?«


    Er hat mich schon gegen eine Wand gedrückt, mich auf seinen Flügel gefesselt und es mir auf der Kücheninsel mit der Hand gemacht, aber in dieser Position war ich noch nie mit ihm. Und sooft ich es mir auch vorgestellt habe, weiß ich doch, dass es ganz anders sein wird als alles, was ich bislang erlebt habe.


    Meine Schenkel zwischen seinen Beinen, wölbt er seine Hände um meinen Hinterkopf und senkt seine große Gestalt auf mich herab. Seine Augen betrachten prüfend mein Gesicht, während sein Gewicht mich in die Matratze drückt. Seine Brust hüllt mich in warme Muskelmasse.


    Mein Mund öffnet sich zu einem seligen Keuchen, und er schließt ihn sofort mit seinem, die Lippen hart und die Zunge drängend und stoßend und ganz und gar mein.


    Seine massige Gestalt bedeckt mich wie ein Schutzpanzer, seine Kraft vermittelt mir Sicherheit, und seine Hände halten meinen Kopf wie zum Gebet.


    Wir küssen uns durch eine unendliche Sonate aus Herzschlag und Stöhnen, Stirn an Stirn und mit gierig aneinanderreibenden Becken. Unsere Körper reiten dieselbe Welle und halten dabei seine Erektion zwischen uns gefangen.


    Bei der Vorstellung, dass dieses riesige Teil sich in mich rammt, packt mich die reine Panik, und doch bin ich bereit. Ich war noch nie so bereit dafür wie jetzt.


    Ich spanne meine Oberschenkel an und versuche, sie zu öffnen. Warum hat er meine Beine noch nicht gespreizt?


    »Mach’s mir nicht schwer, Ivory.« Er greift zwischen uns und reibt mit seinen Fingern über den feuchten Rand meiner Schamlippen. »So wie ich in diesem Augenblick drauf bin, würde ich dich glatt auseinandernehmen.«


    Beim nächsten Atemzug dreht er uns so, dass ich auf ihm sitze, die Beine an seinen Seiten.


    »Das ist ein einmaliges Geschenk an dich.« Er hebt die Arme über den Kopf und packt die lederbezogenen Sprossen des Kopfteils. »Meine Hände werden dich nicht berühren. Ich werde hier liegen und mich von dir nehmen lassen, ohne mich zu rühren.«


    Oh.


    Wow.


    Okay, das ist mal was anderes. Und richtig nett.


    Bis ich auf diesen riesigen langen Penis blicke, der sich vor mir aufrichtet. Wie soll das gehen? Er will, dass ich mich auf das Ding draufsetze?


    Kopfschüttelnd sehe ich ihn an. »Ich habe noch nie…«


    Seine um die Sprossen gekrallten Finger färben sich weiß, und seine Miene verzerrt sich. Vor Ärger?


    »Oben gesessen?«


    »Nie.« Nervosität durchzuckt mich. Ich packe seinen Schaft mit beiden Händen, um ihn zu reiben und mich an seine Größe zu gewöhnen. »Ich weiß nicht, Emeric. Meinst du, das passt?«


    Er atmet geräuschvoll aus. »Verdammt, Ivory. Natürlich passt das.« Die Sehnen an seinem Unterarm treten hervor. »Du bereitest mir die reinsten Folterqualen.«


    Er spannt die Oberschenkel unter mir an und fixiert mich mit diesem Blick, der so typisch für ihn ist und den ich so gut kenne, einem Blick voller unerschütterlichem Selbstvertrauen, der mir zu verstehen gibt, dass ich jetzt still sein und aufpassen soll, weil er nämlich gleich eine umwerfende Erfahrung mit mir teilen wird. Es ist sein stärkster Gesichtsausdruck, der ihm wahrscheinlich mehr Frauen ins Bett gebracht hat, als ich mir vorstellen kann, und zwar ohne dass er dabei ein Wort verlieren muss.


    »So wie du mich jetzt anschaust…« Ich packe seinen Schwanz fester und genieße seinen gepressten Atem. »Schaust du auch so, wenn du Konzerte gibst?«


    Sein Becken unter mir bewegt sich, und seine Stimme klingt gequält. »Was?«


    »Fickst du jemals Frauen im Publikum mit den Augen?«


    »Ivory, schwing dich auf meinen Schwanz, sonst brennt mir gleich die Sicherung durch.«


    Ich beuge mich vor und begrüße die knollige Eichel mit einem liebevollen Kuss. Mit einem zweiten Kuss bitte ich ihn, behutsam mit mir zu sein.


    Dann erhebe ich mich auf die Knie und platziere seinen Schwanz zwischen meinen Schenkeln.


    Wie versprochen, stößt er nicht zu und bewegt auch seine Hände nicht. Seine Augen glühen wie blaue Flammen, während er darauf wartet, dass ich seinen Penis einführe.


    Ich senke mich auf ihn, zentimeterweise, genieße das Gefühl, wie ich mich dehne, wie leicht es gleitet, wie gut es passt. So feucht und so behutsam wie nie. Ich fühle mich ausgefüllt. Hungrig. Und erleichtert.


    Sein kehliges Knurren spornt mich an. Als sein Penis ganz eingedrungen ist, ziehe ich meine inneren Muskeln um ihn.


    Seine Augen pressen sich zusammen, seine Wangen spannen sich an, sein ganzer Körper unter mir bebt. Ich glaube nicht, dass er atmet.


    »Emeric?«


    Seine einzige Reaktion ist ein Stöhnen aus tiefer Kehle, das meine ohnehin überreizten Sinne noch mehr zum Schwingen bringt. Dabei habe ich mich noch nicht einmal bewegt.


    Ich beuge mich vor und drücke meine Lippen auf seine straffe Brust. »Das ist es. Wir tun es.«


    Seine Augen springen auf, und er lacht gequält. »Wir tun gar nichts.« Seine Hände krallen sich fester um die Sprossen, und sein Blick wird hart und fordernd. »Los, fick meinen Schwanz, Ivory.«


    Ich schaukele mit dem Becken, um zu testen, wie es sich anfühlt, wenn er in mir auf- und abgleitet und mir Stromstöße durch den Körper jagt.


    Er erbebt unter mir. »Schneller.«


    Meine Hände auf seiner Brust, rotiere ich um seinen Penis, hebe mich an und kippe mein Becken. Die langsamen, prickelnden Stöße, die mir surreal vorkommen, die elektrischen Impulse, unser keuchender Atem, alles entspringt dieser Stelle, an der wir miteinander verbunden sind.


    Er hebt den Kopf und sieht mich eindringlich an. »Reite ihn.«


    Und das tue ich, bereitwillig und mit Hingabe.


    Seine Hand löst sich vom Kopfteil, doch im nächsten Moment hält er sich schon wieder fest. »Fester, Ivory. Tiefer.«


    Ich hebe die Arme über meinen Kopf, schließe die Augen und kreise meine Hüften. Als ich anfange, mich schneller auf und ab zu bewegen, hüpfen meine Brüste, und das Bettgestell fängt an zu quietschen. Als ich mich einkrümme und vor und zurück wiege, fängt meine Klitoris Feuer.


    Ich könnte so kommen. Einen echten Orgasmus haben. Mit einem Penis in mir. MrMarceaux’ Penis. Gar nicht so einfach, diesen Umstand zu ignorieren.


    »Ah.« Das Kopfteil knarrt unter dem Griff seiner Hände. »Gut machst du das.«


    Ich öffne die Augen und begegne seinem Blick, und ein Lächeln zieht an meinen Mundwinkeln. »Ich ficke meinen Lehrer.«


    »Himmel noch mal, Ivory.« Sein Bizeps spannt sich über seinem Kopf, seine Schenkel verhärten sich unter mir. »Gib mir deinen Mund.«


    Ich gleite mit den Händen über seine Brust hoch und stoße mit meinem Becken zu, genussvoll den neuen Winkel testend. Als ich seine Lippen erreiche, sucht seine Zunge schlängelnd und tastend die meine.


    Er schnappt mit den Zähnen nach mir, und seine Muskeln zucken und wölben sich. »Du tropfst mich ganz voll.«


    Sein Dirty Talk verstärkt die Welle der Lust, die sich in mir aufbaut. Ich fahre mit den Händen über seine Oberarme und umfasse sein Gesicht. Seine Stoppeln kratzen an meinen Handflächen. Er vertieft den Kuss, und sein weit geöffneter Mund erregt mich genauso wie das erotische Schlängeln seiner Zunge.


    Andererseits vermisse ich seine Hände auf mir, seinen peitschenden Gürtel, seine schmerzvolle Lust. Auch sein Schweigen gefällt mir nicht. Ich sehne mich nach seinen geknurrten Befehlen, die jede meiner Bewegungen kontrollieren. Doch er scheint ganz plötzlich nicht mehr sprechen zu können. So steif und fest, wie sein Körper jetzt ist, nehme ich an, dass er sich voll konzentrieren muss, um sein Becken still zu halten und die Hände an den Sprossen zu lassen.


    Schluss mit der Qual.


    Meine Hände an seinem Gesicht, küsse ich ihn heftig und leidenschaftlich, während ich an seinem Penis auf und ab gleite, auf der Jagd nach dem Punkt, an dem alles zusammenläuft. Als ich ihn gefunden habe, schießen sämtliche Nerven, Zellen und Gedanken in meinen Unterleib, wo sie sich ballen und verdichten und schließlich unter Trommelwirbeln durch meinen ganzen Körper explodieren.


    Mein Mund öffnet sich zu einem lautlosen Schrei, mein Blick ist auf seinen geheftet. Seine Lippen teilen sich, seine Pupillen weiten sich, und seine Hände schnellen zu meinem Hinterkopf. Dann küsst er mich erbarmungslos und hämmert mich durch einen weiteren Orgasmus.


    Die Hände um mein Gesicht gewölbt, dreht er uns erneut, während ich in seinem Mund und seinem Atem förmlich zu ertrinken drohe. Unsere Zungen kämpfen, tanzen, peitschen, sein Gewicht drückt meine Brust nieder, und sein Schwanz füllt mich aus. Wieder und wieder stößt er zu, mit voller Wucht und immer so, wie es am besten ist. Ich lege meine Hände zum ersten Mal auf seinen straffen Hintern und halte mich daran fest.


    Mein Gott, was für ein perfekter Hintern. Dieser Mann ist einfach von oben bis unten perfekt. Der Zimtgeschmack seiner Zunge, die dunklen Basstöne in seiner Stimme, das musikalische Talent seiner Hände, sein Anblick in Jeans und T-Shirt, in Krawatte und Weste oder ohne alles. Ich kann nicht genug von ihm bekommen.


    Dann geraten seine Bewegungen zuckend aus dem Takt und werden zu einem ruckartigen, stockenden Stakkato. Er entzieht mir seinen Mund und stützt sich mit einer Hand auf der Matratze ab, um sich in einen tosenden Orgasmus zu stürzen. Seine Augen bleiben die ganze Zeit über, durch jeden atemlosen Schrei, bei mir und sagen mir, dass ich die Ursache und der Grund für seine Lust bin.


    Er lässt den Kopf auf meine Schulter sinken und scheint sich zu entspannen, jedenfalls beruhigt sich sein Atem. Doch der Druck seiner Zähne auf meiner Haut sorgt dafür, dass ich weiterhin in einem Zustand höchster Erregung bin.


    Einen Moment später nimmt er meine Arme und hält sie über meinem Kopf fest. Sein Becken schaukelt, und sein Schwanz zuckt in mir. »Denk an dein Wort.«


    Meine Augen weiten sich. »Wir sind nicht fertig?«


    Mit einem leisen ts-ts umfasst er meine Brust und beißt mir in die Brustwarze.


    Und dann fickt er mich.


    Stundenlang.


    Sein Rhythmus variiert zwischen sanft und wild, sein Tempo verändert sich schlagartig mit jeder neuen Stellung. Er positioniert mich auf Hände und Knie und schlägt mich auf die Pobacken, während er mich von hinten nimmt. Er wirft mich auf den Rücken, legt mir die Hände um den Hals und nimmt mich, mit meinen Schenkeln eng zusammen zwischen seinen Beinen. Ab da verfolge ich die Choreografie nur noch benommen, während mein Körper sich der schwebenden perversen Welt des Emeric Marceaux hingibt.


    Ein Großteil des Abends verstreicht vor meinem verschwommenen Auge durch einen Schleier aus schweißfeuchter Haut, zärtlicher Liebkosung und leidenschaftlichen Küssen. Doch da ich es mit Emeric zu tun habe und er nicht anders kann, als dominant zu sein, ist eine emotionale und mentale Raffinesse im Spiel, die weit über den reinen Geschlechtsakt hinausgeht. Er sagt mir genau, wann, wo und wie fest, und ich lasse mich leiten, mehr als nur bereitwillig, und mein Verlangen, ihn zu befriedigen, übersteigt dabei alles andere.


    Im Gegenzug befriedigt er mich. Bis ins Koma.


    »Ivory?« Er knabbert meinen Schenkel an.


    Ich kann mich nicht mehr rühren. Warum auch? Er bewegt mich, wie er es braucht.


    Gerade kommen wir aus der Dusche, wo er mich gegen die Fliesen gehämmert hat, und ich liege mit dem Gesicht voran auf dem Bett. Nackt, erhitzt, gesättigt, versuche ich mich zu motivieren, mir das triefende Haar aus dem Gesicht zu streichen. Ach was, dazu ist auch später noch Zeit.


    »Du bist zehn Jahre jünger als ich. Erzähl mir nicht, ich alter Mann habe dich fertiggemacht.«


    Als Antwort schnaube ich nur, denn zu mehr bin ich nicht in der Lage. Man muss mir aber auch zugutehalten, dass er jeden Tag zwei Stunden im Fitnessstudio trainiert.


    Die Matratze hüpft, als er um mich herumrutscht und mich dabei vom Scheitel bis zur Sohle mit Küssen bedeckt. Es dauert nicht lange, da bin ich unter seinen Liebkosungen selig eingeschlafen.


    Als ich aufwache, liegt er neben mir, ein Handtuch um die Hüften gewickelt, und fährt mit dem Finger mein Rückgrat entlang.


    »Wie lange war ich weg?«


    »Fünfzehn Minuten.«


    Ich lege meine Wange auf meine beiden Unterarme und erwidere seinen verschleierten Blick. »So was hab ich noch nie gemacht.«


    Er fasst hinter mich, um ein Glas Wasser vom Nachttisch zu nehmen, und hält es mir hin. »Was?«


    Nach einem langen, erfrischenden Schluck gebe ich es ihm zurück und wechsele, statt zu antworten, das Thema. »Du hast noch nichts zu Abend gegessen.«


    Er stellt das Glas wieder zurück und legt sich dann auf die Seite, sodass sein Kopf auf seiner Armbeuge ruht. »Wir haben beide noch nichts gegessen. Aber jetzt sag, was du sagen wolltest.«


    Ich strecke meine Hand nach ihm aus und zeichne die Kontur seiner Oberlippe nach. »Das Danach. Was wir hier gerade tun. Es war immer nur Sex und fertig, danach bin ich meist weinend weggelaufen.« Ich küsse ihn sanft. »Ich mag das. Sehr.«


    Er zieht mich an sich und küsst meine Schläfe. Das Rauschen unseres Atems hüllt uns ein, und er hält mich so lange fest, ohne sich zu rühren, dass ich schon denke, er ist eingeschlafen.


    Irgendwann unterbricht er flüsternd die Stille. »Ich mag es auch, Ivory. So sehr, dass ich Angst habe, es könnte uns genommen werden.«


    Ich lege einen Arm um seinen breiten Rücken. »Wir werden vorsichtig sein.«


    »Wir müssen uns in der Schule mehr zurückhalten.«


    Ich kratze mit einem Fingernagel über seine Brustwarze. »Du musst aufhören, mir solche Blicke zuzuwerfen.«


    »Was für Blicke?« Ein Lächeln umspielt seine Lippen.


    »Blicke, die sagen…« Ich senke meine Stimme um eine Oktave. »Hierher, Miss Westbrook. Die Augen auf mich, Miss Westbrook. Auf die Knie…«


    Mit einem spitzbübischen Lächeln erhebt er sich.


    Ich rolle mich außer Reichweite, und mein neckender Ton mündet in ein Lachen. »Meinen Schwanz lutschen, Miss Westbrook.«


    Er lacht mich an und krabbelt mir hinterher, wobei er sein Handtuch verliert.


    Mein Blick wandert über seine Brust und landet auf seinem Schwanz. Der ist… weich? Mann, das sieht vielleicht seltsam aus. Ich lege den Kopf schief und betrachte mir das Ding genauer.


    Er setzt sich auf die Knöchel zurück und verengt die Augen. »Deinetwegen werde ich noch Minderwertigkeitskomplexe bekommen.«


    »Ich habe noch nie…« Ich beuge mich über ihn und schließe die Hände um seinen Penis. Er ist immer noch schwer, aber… »Einfach weich.«


    Er sieht mich neugierig an. »Wenn du ihn weiter so hältst, bleibt er nicht lange so.«


    Und tatsächlich wird er binnen Sekunden steif. In diesem Zustand kenne ich wiederum viele, doch seiner ist der größte und wildeste von allen– absurderweise aber auch der sicherste.


    Emeric holt mit der Hand aus und schlägt mir auf den Hintern. »Ich bin noch nicht fertig mit dir, aber erst müssen wir etwas essen.«


    Wir schaffen eine halbe Gourmetpizza mit Salami, ehe er mich über die Kücheninsel legt und mir genau zeigt, inwiefern er noch nicht fertig mit mir ist.


    Ich wünsche mir, dass er niemals fertig mit mir wird.
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    Emeric


    Am nächsten Abend sitze ich im Konzertsaal am Flügel. Gespielt wird Mahlers 9.Sinfonie, es ist gerade Pause, die ich nutze, um mich ein wenig zu dehnen. Ich ziehe an meiner Fliege, die eng um meinen Kragen liegt. Der Smoking ist einer von vielen aus meiner privaten Kollektion, ein für mich entworfenes und maßgeschneidertes Stück von höchster Qualität. Aber es spielt keine Rolle, wie teuer er war. Der steife Stoff ist viel zu warm und juckt. Das ganze manierierte Gehabe passt einfach nicht zu mir.


    Genauso wenig wie die Musik.


    Joanne kam nie zu meinen Auftritten, weil es sie angeblich langweilte, Jahr für Jahr die gleichen Meisterwerke zu hören. Kann man es ihr verdenken?


    Ich mag die Klassiker, doch Gustav Mahler würde sich gewiss im Grab umdrehen, wenn er wüsste, dass seine Kompositionen zum Kommerz verkommen und nur noch stumpfsinnig wiedergegeben werden. In den einundfünfzig Jahren seines Lebens hat er seine zweite Sinfonie nur zehnmal selbst dirigiert.


    Ich lasse meinen Blick über den Saal der im Beaux-Arts-Stil gehaltenen Philharmonie gleiten, über das Orchester voller aufgeblasener alter Knacker und festangestellter Musiker. Statt selbst moderne neue Stücke zu komponieren, scheinen sie vollkommen zufrieden damit zu sein, ihr außerordentliches Talent dem Wiederaufwärmen klassischen Repertoires zu opfern.


    Ich bin damit nicht zufrieden. Nicht einmal ansatzweise.


    Warum sitze ich dann hier und jammere?


    Ein Platz im Sinfonieorchester schien eine geradezu logische Etappe meiner musikalischen Laufbahn zu sein, ein Meilenstein– und der Lohn für all die harte Arbeit. Doch als ich das Ziel erreicht hatte, wurde mir klar, dass es nicht das Richtige für mich ist.


    Ich will eigene Musik komponieren, meiner Fantasie freien Lauf lassen und der Klassik einen frischen wilden Wind einhauchen. Und ich will diese Leidenschaft mit anderen teilen, indem ich unterrichte und interessierte junge Leute für neue Ideen begeistere.


    Von meinem Platz hinter den Streichern aus betrachte ich die Silhouetten der Konzertbesucher auf dem Balkon. Ein Grinsen zupft an meinen Mundwinkeln, als mir Ivorys Frage in den Sinn kommt.


    Fickst du jemals Frauen im Publikum mit den Augen?


    In den Monaten nach Joanne war es das Highlight meiner Konzerte für mich, meine nächste Sexpartnerin zu finden. Und heute?


    Meine Augen begegnen dem Blick der schönsten Frau im ganzen Theater. Sie ist der einzige Grund, warum ich heute Abend lächele.


    Ivory sitzt in der ersten Reihe und strahlt wie eine Sopran-Arie inmitten düsterer Instrumentalstücke. Ihr rotes Versace-Kleid schmiegt sich vom Dekolleté bis zu den Füßen an die sinnlichen Konturen ihres Körpers, mit einem Schlitz bis zu den Schenkeln, der mit Swarovski-Steinchen gesäumt ist.


    Ich kenne jedes Detail an diesem Kleid, weil ich es selbst ausgesucht habe– genau wie alle ihre übrigen Sachen. Dieses Kleid habe ich eigens für einen Abend wie diesen gewählt, im Hinterkopf die Idee, dass sie damit im Publikum sitzen und mir zuschauen würde.


    Dass sie heute Abend hier ist, bereitet mir Kopfzerbrechen, doch sie in dieser Robe zu sehen wiegt das Risiko auf. Jedenfalls beinahe.


    Viele Eltern von Le-Moyne-Schülern besuchen diese Konzerte, und obwohl Ivory unabhängig von mir gekommen ist und Stogie im Schlepptau hat, fürchte ich, dass die falschen Leute die richtigen Schlussfolgerungen über unser Verhältnis ziehen könnten. Doch sie hat mich angefleht, kommen zu dürfen, hat mir bitte, bitte entgegengehaucht. Und so habe ich zwei Plätze für sie reserviert und ihr eine Begleitung organisiert.


    Stogie, der neben ihr sitzt, fühlt sich offensichtlich unbehaglich in dem Smoking, den ich ihm besorgt habe, und reibt sich immer wieder mit seiner großen Hand über den kahlen Kopf, als vermisse er seine geliebte Baseball-Kappe. Was für ein Pärchen die beiden abgeben. Zwei Musiker voller Leidenschaft für klassische Musik, die zum ersten Mal ein philharmonisches Konzert besuchen.


    Ich frage mich, ob es ihren Erwartungen genügen wird. Ich werde genauestens beobachten, wie Ivory auf das Konzert reagiert, ebenso wie auf einige andere Dinge, die ich in den kommenden Monaten für sie in petto habe. Sie behauptet, dass sie aufs Leopold wolle, dass es ihr Lebenstraum sei, einen Platz einzunehmen, wie der, den ich gerade innehabe, in einem ausverkauften Saal, bebend im Scheinwerferlicht.


    Aber was weiß sie denn überhaupt von der Musikwelt und all den anderen Möglichkeiten, die sich ihr bieten? Ich habe fest vor, sie darüber aufzuklären. Und wenn sie dann immer noch aufs Leopold will, werde ich Mittel und Wege finden, um es ihr zu ermöglichen.


    Auf der anderen Seite der Bühne haben meine Eltern ihre Abonnenten-Plätze eingenommen. Die Köpfe eng zusammengesteckt, sind sie in ein Gespräch vertieft. Ich habe sie gebeten, Ivory heute Abend nicht anzusprechen, um ihren außerschulischen Kontakt zu mir nicht unnötig zu betonen.


    Ivory und ich sind gern bereit, die Risiken einzugehen, die mit unserer Verbindung einhergehen. Doch das Ganze kann auch ganz konkrete Konsequenzen für meine Eltern haben. Wenn ich mit Ivory erwischt werde, würde niemand mehr meinen Vater als Frauenarzt konsultieren– den Vater eines verurteilten Sextäters. Und meine Mutter? Das Leopold würde sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Und so habe ich entschieden, ihnen Ivory vorerst nicht vorzustellen.


    Das Konzert ist zu Ende, und die nächsten drei Wochen vergehen in einem Höhenflug der Zweisamkeit mit Ivory.


    Als Thanksgiving näher rückt, gebe ich dem Drängen meiner Mutter schließlich nach und nehme ihre Einladung zum Truthahnessen mit der Familie an.


    Auf dem Weg zu meinen Eltern, meine siebzehnjährige Schülerin neben mir, sind meine Nerven zum Zerreißen gespannt. Die Situation um unsere heimliche Beziehung ist nach wie vor nicht einfach.


    In dem Moment, als meine Mutter die Tür öffnet und auf meine Hand blickt, die sich fest um Ivorys schließt, habe ich Gänsehaut.


    Ja, ich bin ihr Lehrer. Ja, ich versenke meinen Schwanz in ihr, rücksichtslos und aus reinster Verderbtheit, morgens und abends und immer, wenn sich die Gelegenheit bietet. Doch meine Gefühle für sie gehen so weit hinaus über schwachsinnige Gesetze, dass es mir wirklich scheißegal ist, was die Leute denken.


    Doch meine Eltern machen sich Sorgen. Außerdem unterstützen sie mich in allem, was ich tu, und ihnen liegt mein Glück am Herzen. Deshalb habe ich Ivory hergebracht. Weil ihr Vater einst so war wie meine Eltern.


    Ich möchte, dass sie diese Liebe wieder erfährt.
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    Ivory


    Nach dem Abendessen lehne ich mich auf der Couch zurück und verschiebe das Taillengummi meines Rocks über meinem vollen Bauch. Ich weiß nicht, ob es an zu viel Truthahn, Kartoffelbrei und Weißbrot liegt oder meine Nerven mir schlichtweg einen Streich spielen, weil ich mit Laura Marceaux allein hier sitze.


    »Ich verstehe, warum er so von Ihnen angetan ist.« Sie schenkt mir ein warmes Lächeln und sinkt in den Sessel neben der Couch.


    Mein Blick wandert durch die offene Tür in die Küche und landet auf dem weißen T-Shirt, das sich über Emerics Rücken spannt. Er sitzt mit seinem Vater am Tisch, die Rückenlehne seines Stuhls zwischen den Beinen, tief in ein Gespräch vertieft. Ich kann weder sein Gesicht sehen noch verstehen, was er sagt, doch die tiefen Frequenzen seiner Stimme vibrieren in mir und wirken beruhigend auf mich wie ein sinnliches Wiegenlied.


    Er trägt keine Unterwäsche, und im Moment sitzen seine Jeans sie so tief auf seinen Hüften, dass sie kaum seine strammen Pomuskeln bedecken. Wenn er sich jetzt noch ein wenig vorbeugt, wird es mit meiner Konzentration endgültig vorbei sein.


    Ich räuspere mich. »Ich bin auch von ihm angetan.«


    Sie schwenkt den Rotwein in ihrem Glas und mustert mich eingehend. Es ist so seltsam, Emerics blaue Augen in Verbindung mit weichen Gesichtszügen zu sehen. Sie ist unglaublich schön. Kein Hauch von Grau in ihrem schulterlangen schwarzen Haar, dafür Jahrzehnte voller Weisheit in ihren Augen, die mich ansehen, als könne sie meine Gedanken lesen.


    Sie nippt an ihrem Wein. »Ihr seht beide glücklich aus. Vielleicht ein bisschen überdreht, aber glücklich. Wie lange lebt ihr jetzt zusammen… einen Monat?«


    »Fünf Wochen.«


    Denkt sie, das sei nicht genug? Dass fünf gemeinsame Wochen noch keine ernsthafte Beziehung seien?


    Ich möchte darauf hinweisen, dass wir schon seit drei Monaten etwas füreinander empfinden, dass es aber erst vor drei Wochen tatsächlich zum Sex kam, will dann aber doch nicht so ins Detail gehen. Emeric hat mir auf dem Weg hierher eingebläut, dass ich mich unseretwegen nicht zu verbiegen brauche. Du musst dich nicht schämen. Sei ganz du selbst. Sie werden uns nicht schief ansehen.


    Und damit hat er vollkommen recht. Laura setzt das Gespräch fort, als wäre es ihre Lieblingsbeschäftigung, Anekdoten über Klein Emeric und seine Bockigkeit zu erzählen. Ihre freundliche Art flößt mir so viel Vertrauen ein, dass ich ihr schließlich sogar von meinem Vater erzähle. Das Thema »Leopold« dagegen bleibt tabu, zu groß ist der Interessenskonflikt. Doch das hindert uns nicht daran, ungezwungen zu plaudern, als wäre ich eine ganz normale Freundin von Emeric, die seine Familie kennenlernen möchte.


    Eine Stunde später bin ich völlig in ihren Bann geschlagen. Ihre Art, sich zu geben, ist leicht und erfrischend, und ihre sanften Augen und ihr aufrichtiges Lächeln strahlen eine Gelassenheit aus, die nur von tief empfundenem Glück herrühren kann.


    Sie ist die Verkörperung von mütterlicher Wärme und Zuneigung. Der Kontrast zu meiner eigenen Mutter könnte nicht größer sein. Laura akzeptiert mich als das, was ich bin– ein junges Mädchen, nicht mehr und nicht weniger.


    In der Küche steht Dr.Marceaux vom Tisch auf, drückt Emerics Schultern und geht durch den Flur in den hinteren Teil des Anwesens.


    »Wenn Sie mich bitte entschuldigen…« Laura erhebt sich aus ihrem Sessel. »Ich will sehen, was Frank vorhat.« Als sie an der Couch vorbeikommt, nimmt sie meine Hand. »Ich bin so froh, Sie endlich kennengelernt zu haben, Ivory.«


    Ich lasse die Wärme ihrer Worte auf mich wirken. »Ich auch.«


    Emeric hat sich noch nicht von seinem Stuhl wegbewegt. Seine Unterarme liegen gekreuzt auf der Rückenlehne vor ihm.


    Ich stehe auf und streiche meinen sexy Minirock nach unten. Ich fühle mich hübsch, aber nicht übertrieben auffällig mit dem Rock und einer ärmellosen grünen Bluse über einem dünnen Hemdchen. Es ist ein Outfit, das ich selbst für mich gekauft hätte.


    Ich gehe auf ihn zu und lasse den Blick nicht von dem Streifen Haut über seinen tief sitzenden Jeans. Die Po-Rille ist nicht zu sehen, dafür ist er viel zu cool. Doch ein leichter Schatten liegt in dem Tal zwischen seinen gebräunten Hinterbacken, den ich unmöglich ignorieren kann.


    Ich bohre mit einem Finger zwischen den Stoff und fahre an seinem Po entlang.


    Er atmet lang und hörbar ein. Seine Stimme klingt rau. »Ivory.«


    Ich streichle das obere Ende seines Pos und lege meinen Mund an sein Ohr. »Ich liebe deinen Hintern.«


    Sein Becken schaukelt vor und zurück, und er legt die Stirn auf seine verschränkten Arme. »Mein Hintern liebt dich auch.«


    Mein Atem stockt. Sein Hintern liebt mich oder er? Ich wünsche mir, dass er beides meint.


    Ich lege meine Hand auf die straffen Muskeln an seinem Rückgrat und liebkose ihn in sanften Kreisen. Es fasziniert mich immer noch, dass ich ihn so anfassen kann. Dass ich, solange wir allein sind, einfach zu ihm gehen und ihm meine Zuneigung zeigen kann. Ist es nicht Wahnsinn, dass ich tatsächlich das Bedürfnis habe, einen Mann anzufassen?


    Die Ereignisse der letzten fünf Wochen haben meine Vorstellung von mir selbst und den Dingen, die ich mit einem Mann tun kann, vollständig über den Haufen geworfen.


    Ich beuge mich vor, schlinge meine Arme um seine Schultern und presse meinen Oberkörper an seinen.


    Mit gesenktem Kopf umfasst er meine Unterarme mit seiner großen Hand und drückt sie an seine Brust. »Eines der erotischsten Dinge, die eine Frau tun kann, ist, ihre Brüste am Rücken eines Mannes zu reiben. Ivory, deine Brüste sind so sexy.«


    Himmel, seine Eltern könnten ihn hören. Ich versuche, mich von ihm zu lösen, doch er hält meine Arme fest. Mein Blick wandert zu dem leeren Flur.


    »Und dabei versuchst du gar nicht, mich anzutörnen.« Er dreht den Kopf und beißt mich in den Oberarm.


    Mein Mund öffnet sich zu einem lautlosen Keuchen, und ich halte erwartungsvoll die Luft an. Was mache ich nur mit diesem schrecklichen Kerl? Wenn er mir jetzt noch mehr einheizt, ist es mir gleich egal, wo wir sind und wer zuschaut.


    Er fährt mit seinen Lippen meinen Arm hoch, und ich schmelze an seinen Rücken.


    Seine freie Hand wandert hinter mich, verschwindet unter meinem Rock und sucht die nackte Haut meiner Schenkelinnenseite. »Hat dir meine Mutter das volle Programm gegeben?«


    Ich küsse seinen Nacken und genieße seinen warmen Duft. »Inzwischen bin ich immun gegen die Marceaux’schen Verhörmethoden.«


    »Ach, tatsächlich?«


    Der zunehmend feste Griff um meine Arme lässt meinen Puls in die Höhe schießen. Sein Daumen streichelt die Innenseite meiner Handgelenke, und ich weiß, dass er das Pochen meines Herzschlags dort spürt.


    Ich vergrabe meine Nase in dem weichen Haar hinter seinem Ohr und atme den harzigen Duft seines Shampoos ein. »Worüber hast du mit deinem Dad geredet?«


    »Über dich. Über uns.«


    Ohne die Faustfessel um meine Arme zu lösen, schwingt er mich herum. Dann steht er auf, schnappt sich seinen grauen Hut vom Tisch und setzt ihn auf, ganz leicht schief, wie beiläufig.


    Aber ich lasse mich nicht täuschen. Alles, was er tut, geschieht aus Berechnung. Dass er zu Jeans und weißem T-Shirt einen Filzhut trägt? Scheinbar ohne Hintergedanken, als hätte er einfach irgendwas übergeworfen? In Wahrheit weiß er ganz genau, dass mich dieser sexy Look in ein sabberndes Wrack verwandelt.


    Was mich aber am meisten in seinen Bann zieht, ist sein eindringlicher Blick, die tiefen Ozeane unter seinem Hutrand.


    Der Raum um uns herum verschwimmt, bis ich nur noch ihn wahrnehme und den pulsierenden Beat zwischen uns. Ich versinke in Wellen der Lust, in diese köstlich dunklen Abgründe, in denen ich mich nur noch nach seinem festen Griff, seiner grollenden Stimme und seinen wilden Stößen sehne.


    Nicht hier.


    Mit großer Mühe gelingt es mir, mich wieder an die Oberfläche zu kämpfen und tief Luft zu holen. »Du hast mit deinem Vater über uns geredet? Was hat er gesagt?«


    Verurteilt sein Vater unsere Beziehung? Hat Emeric Pläne, die er vor mir verheimlicht?


    Seine Finger um meine Handgelenke fassen fester zu, und er verdreht meinen Arm hinter meinem Rücken. Die Bewegung schiebt mich geradewegs gegen seine schwellende Erektion.


    Sein Blick hält mich gefangen. »Er wollte sich vergewissern, dass ich an alles gedacht habe.« Meinen Arm hinter meinem Rücken haltend, wölbt er seine freie Hand um meine Wange. »Ich erarbeite gerade ein paar Vorsichtsmaßnahmen, mit denen wir über die Runden kommen werden, bis du mit der Schule fertig bist.«


    »Zum Beispiel?« Ich hasse es, dass über uns beständig das Damoklesschwert unserer Entdeckung schwebt.


    Er streicht mit seinem Mund über den meinen. »Vertraust du mir?«


    »Voll und ganz.«


    Seine Zähne fahren über meine Unterlippe. »Dann lass uns nach Hause gehen und uns um dich kümmern.«


    Ich schmunzele in den Kuss hinein. »Um Schubert?«


    »Um den auch.«


    Wir verabschieden uns von seinen Eltern, steigen in den Wagen und schaffen es, bis nach Hause zu fahren, ohne übereinander herzufallen. Doch in dem Moment, als das Garagentor hinter dem Pontiac schließt, wirft er mir einen Blick zu, der mich ihm mit Haut und Haaren verfallen lässt.


    In einer fließenden Bewegung wirft er seinen Hut weg, löst unsere Sicherheitsgurte und senkt die Rückenlehne seines Sitzes.


    Seine Hände schnellen zu seinem Reißverschluss, zerren ihn auf und befreien seinen steifen Schwanz. »Los, setz dich auf mich.«


    Ein harsches Kommando, und schon bin ich feucht.


    Ich stürze mich auf ihn, wobei ich mir bei dem Versuch, auf seinen Schoß zu klettern, ein Knie an der Mittelkonsole anstoße. Als er meine Beine an sich reißt, stoße ich mit dem Hintern gegen das Lenkrad, und die Hupe geht los. Wir lachen mit ineinander verschmolzenen Mündern, während seine Hände unter meinen Rock wandern und meine Finger sich in seinem so unglaublich erotischen Haar vergraben.


    Er schiebt den Schritt meines Höschens beiseite und treibt einen Finger in mich. »Wie feucht du bist.«


    Dann rammt er seinen Schwanz in mich.


    Stöhnend nehme ich diese Explosion auf, ziehe meine Innenmuskeln zusammen und überstrecke meinen Rücken. Er fasst mit einer Hand meinen Po, mit der anderen meinen Hinterkopf und fängt an zu stoßen. Im Schraubstock seines Griffs habe ich das Gefühl, dass es nur noch ihn auf dieser Welt gibt.


    Er zuckt unter mir in brutalen Stößen, während die Hand an meinem Kopf den Winkel und die Intensität unseres Kusses bestimmt. Seine Zunge bewegt sich in meinen Mund, wie sein Schwanz mich ausfüllt, tief, drängend und vollkommen hemmungslos.


    Seine Muskeln ziehen sich zitternd zusammen. Sein heiseres Stöhnen lässt meine Brustwarzen steif werden, und das sinnliche, gierige Stoßen seines Beckens macht mich zu einer bebenden Masse aus bedingungsloser Hingabe.


    Ich zerfließe in die stählerne Umschlingung seiner Arme, während er mich ins Nirwana küsst, mich an seinem Schwanz auf und ab bewegt und sich schließlich in mich ergießt.


    Als ich komme, heftig und ausgiebig, kratzen meine Fingernägel über seine Kopfhaut, und sein Name dringt aus meiner Kehle. Er bohrt sich in rücksichtsloser Brutalität in mich hinein, lässt den Kopf an meine Schulter sinken und lässt seinem Orgasmus ein tiefes, kehliges Stöhnen folgen.


    Als er den Kopf hebt, blicken wir einander an, keuchend, ineinander verschlungen, die Lippen immer wieder verschmelzend. Er führt seine Nase an meiner entlang, mit geöffneten Augen, die sich nie von mir abwenden. Ich gehe vollständig auf in diesem Mann, von Kopf bis Fuß, mit ganzem Herzen, aus tiefster Seele.


    Wir sind nicht nur Lehrer und Schülerin, Dom und Sub, Mann und Frau.


    »Wir sind zeitlose Musik.« Ich küsse seine Lippen. »Ein einzigartiges musikalisches Meisterwerk.«


    Er fährt mit dem Mund über meine Wange und lässt seinen Schwanz in mir zucken. »Wie Skrjabins ›Schwarze Messe‹?«


    Nein, die ist viel zu dissonant.


    Ich recke meinen Kopf seinen Lippen entgegen. »Ich dachte mehr an so was wie Beethovens ›Ode an die Freude‹.«


    »Zu harmlos.« Er knabbert an der Haut hinter meinem Ohr. »Zu uns passt eher Van Halens ›Hot For Teacher‹.«


    Oh mein Gott. Ich unterdrücke mein Lächeln. »Du ruinierst mein Wortspiel. Das ist doch keine Sinfonie.«


    »Wir werden unser eigenes Meisterwerk komponieren.« Sein Mund bahnt sich küssend und mit schlängelnder Zunge einen Weg über meinen Hals. »Ein Lied, das niemals enden wird.«


    Das klingt gut.
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    Ivory


    Zwei Wochen später schleppe ich mich über den Schulparkplatz und wühle dabei in meiner Tasche nach meinem Autoschlüssel. Die Sonne ist längst untergegangen, und ich bin so müde, dass ich auf der Stelle ins Bett fallen und schlafen könnte.


    In der Schule nimmt Emeric mich hart am Flügel ran, weil dieses Wochenende die Jahresabschlussvorführung ansteht. Zu Hause nimmt er mich ebenfalls hart ran, gegen die Wand, an sein Bett gefesselt oder auf den Knien, wenn er mit dem Gürtel meine Haut zum Glühen bringt. Er unterzieht mich einem endlosen intensiven Herz-Kreislauf-Training. Ich frage mich wirklich, woher er die ganze Energie nimmt.


    Es stehen nur noch vereinzelte Autos auf dem Parkplatz, mein Porsche an einem Ende, sein Pontiac am anderen. In der Dämmerung hat es stark abgekühlt, und ich fröstele in meinem leichten Pulli. Mit gesenktem Kopf grabe ich um die Bücher in meiner Tasche herum und fluche dabei leise vor mich hin.


    Da ist er ja. Ich drücke auf Öffnen und zucke bei dem lauten Zirpen zusammen, das folgt.


    Als ich aufblicke, sehe ich in das Gesicht der Person, die ich hier als Letztes erwartet hätte.


    Zwei Meter von mir entfernt lehnt mein Bruder am Porsche, und das Grinsen in seinem Gesicht verheißt nichts Gutes. »Wo hast du gesteckt, Ivory?«


    Wie gelähmt bleibe ich stehen. Woher weiß er, dass das mein Auto ist? Ist er mir gefolgt? Weiß er, wo ich wohne? Mit wem ich zusammenlebe?


    Ich fummele an meinem Schlüsselanhänger herum. Es hat keinen Sinn, ihn zu verstecken. Ich habe die Scheinwerfer ja schon aufblinken lassen. »Zwei Monate hat es gedauert, bis du dich auf die Suche nach mir gemacht hast? Wow, Shane. Ich sollte mich wahrscheinlich freuen, dass du überhaupt gemerkt hast, dass ich weg bin.«


    Er strafft die Schultern und zieht eine Zigarette aus der Packung in seiner Brusttasche. Sein kurz geschorenes Blondhaar hat ein weiteres Stück seiner blassen Stirn freigelegt, und seine Wangen unter den dunklen Augen wirken eingefallen. Er sieht so müde aus, wie ich mich fühle. Und dünner als früher. Seine Jeans und das Flanellhemd hängen lose an seiner großen hageren Gestalt.


    Was um Himmels willen ist mit ihm los? Hat das etwas mit Lorenzos Verhaftung zu tun? Ich verspüre einen Druck auf der Brust.


    »Nette Karre.« Er zündet sich seine Zigarette an und fährt mit einer Hand über die weiße Motorhaube. »Woher hast du die? Anschaffen gewesen?«


    Meine zitternden Finger krallen sich um den Gurt meiner Schultasche. Emeric muss unmittelbar hinter mir sein, und Shane wird ihn wiedererkennen als den Mann, der ihm kürzlich in der Bar die Nase gebrochen hat. Vielleicht erwische ich ihn noch, wenn ich rasch zurück ins Gebäude renne.


    Ich wende mich Richtung Crescent Hall, doch es ist zu spät. Emeric hat den Parkplatz bereits zur Hälfte überquert, mit langen Schritten kommt er direkt auf mich zu. Ich kann aus der Ferne sein Gesicht nicht erkennen, doch ich weiß auch so, was ich in seinen Augen lesen werde. An meinem Arm stellen sich die Härchen auf.


    Wie kann ich ihm nur zu verstehen geben, dass die dunkle Kontur hinter mir mein Bruder ist? Was ich auch tue, es würde Shane misstrauisch machen. Er verstellt mir den Weg zum Wagen, doch ich könnte in die entgegengesetzte Richtung gehen, auf die Straße hinaus. Emeric würde mir auf jeden Fall folgen.


    Aber Shane auch. Mein Bruder ist hier, weil er irgendetwas von mir will, und er wird nicht lockerlassen, bis er es bekommen hat.


    Ich kann nichts tun, um die drohende Konfrontation zu verhindern.


    Mit Grummeln im Magen wende ich mich wieder Shane zu. »Was willst du?«


    Er atmet eine Rauchwolke aus. »Mom ist weg.«


    »So? Sie ist doch immer…«


    »Nein, sie hat vor vier Wochen ihren Scheiß zusammengepackt und ist einfach von der Bildfläche ver…« Er blickt über meine Schulter und kneift seine Augen zusammen. Ungläubig lässt er die Kinnlade sinken. »Den Typ kenn ich doch.«


    Mein Puls hämmert mir bis in den Hals. Warum lässt Emeric mich das hier nicht allein erledigen?


    »Gibt es ein Problem?« Seine schneidende Stimme ist unmittelbar hinter mir und jagt mir Schauer über den Rücken.


    Die Schultern gestrafft, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, tritt Emeric vor mich. In seinem teuren Anzug strahlt er Autorität aus.


    Shane hat vielleicht abgenommen, doch er ist trotzdem noch größer und breiter als Emeric. Wenn das hier in eine Prügelei ausartet, wird Emeric vielleicht nie wieder Klavier spielen können.


    Ich trete an Emerics Seite, doch er bewegt sich mit mir, als wolle er sich schützend vor mich stellen. Breitbeinig baut er sich vor Shane auf. Er weiß genauso gut wie ich, wie wichtig es ist, dass wir uns vor meinem Bruder neutral verhalten. Emeric ist hier, um einen Eindringling zu stellen, nicht um seine Freundin zu verteidigen.


    Shane taxiert ihn von Kopf bis Fuß und schnippt dann seine Asche in den zwei Meter breiten Abstand zwischen uns. »Arbeiten Sie an Ivorys Schule? Als Lehrer oder so was?«


    Emeric neigt den Kopf zur Seite und sieht Shane an. »Miss Westbrook, belästigt dieser Mann Sie?«


    Ich muss jetzt gut aufpassen, was ich sage. So wie Shanes Blick zwischen Emeric und mir hin- und herhuscht, weiß ich, dass er fieberhaft überlegt, warum ein Lehrer dieser schicken Schule vor vier Monaten in seine Bar kam, um ihm eins auf die Nase zu geben.


    Ich wende mich Emerics gemeißeltem Profil zu und sehe dann wieder Shane an. »Das ist mein Bruder. Er wollte gerade gehen.«


    Shane verzieht spöttisch das Gesicht. »Ich brauche ein paar Antworten, Schwesterlein. Zum Beispiel weiß ich nicht, wo du jetzt wohnst. Und warum hat dieser Schnösel«– er wedelt mit der Zigarette Richtung Emeric– »mir die Nase gebrochen?«


    Emeric lässt Shane nicht aus den Augen, bleibt aber stumm wie eine Statue. Sein Schweigen ist irgendwie verstörend, doch er tut nichts ohne Grund. Worte können verräterisch sein. Schweigen ist Gold. Allerdings wird Shane sich damit nicht zufriedengeben, deshalb übernehme ich das Reden.


    »Ich wohne bei einer Schulkameradin.« Ich forme meine Lippen zu einem Ausdruck fassungslosen Staunens. »Sie hat ein Riesenhaus und jede Menge Extraautos.« Ich deute auf den Porsche. »Kannst du mir da verdenken, dass ich aus unserer Bruchbude ausgezogen bin, weil ich lieber in einer Villa lebe? Eine Villa, Shane. Ernsthaft.«


    Er mustert mich skeptisch. »Hatte keine Ahnung, dass du auf so was überhaupt stehst.«


    Tu ich auch nicht, aber die Wahrheit kann ich ihm ja nicht auf die Nase binden. »Wo ist Mom hin?«


    Er lässt die Zigarette fallen und zertritt sie mit seinem Stiefel. »Keine Ahnung.« Seine Brauen ziehen sich zusammen, und er sieht zwischen Emeric und mir hin und her. »Ihr Handy ist abgestellt. Sie hat nichts hinterlassen. Ruft nicht an. Nicht mal ein Fick dich– und ein schönes Leben noch.«


    Bislang hatte sie den Kontakt zu Shane immer gehalten, wenn sie weg war.


    Fröstelnd reibe ich meine Oberarme. »Meinst du, sie steckt in Schwierigkeiten?«


    »Nein.« Er zuckt mit den Schultern und starrt auf das Pflaster. »Sie hat nur was Besseres gefunden.«


    Etwas Besseres als die Familie. So wie ich.


    Wir wechseln einen langen Blick, und für einen winzigen Moment sehe ich den Jungen vor mir, den ich kannte, ehe er zum Militär ging, als er mir Kaugummi in die Haare schmierte und Penisse in meine Musikbücher kritzelte. Der Sohn, der seinen Dad ebenso liebte wie ich. Während wir uns so in die Augen sehen, erleben wir einen echten gemeinsamen Moment der Trauer, um Dad, um Mom und die Liebe, die wir früher einmal füreinander empfanden.


    Mit einem Blinzeln bricht er den Bann und reibt sich den Nacken. »Irgendjemand zahlt immer noch unsere Rechnungen.«


    Ich warte darauf, dass Emeric etwas sagt, doch er steht immer noch stumm und reglos da wie ein Wachturm, wobei er sich zweifellos in Gedanken darauf vorbereitet, sein Verhältnis zu mir zu offenbaren, sollte Shane irgendetwas Dummes tun.


    »Ich will ja nicht, dass ihr auf der Straße endet.« Jedenfalls noch nicht. Ich sende ein stummes Dankeschön an den Mann, der neben mir steht, weil er die Ausgaben deckt und damit alles einfacher macht.


    »Ich werde eine Zeit lang weg sein.« Shane tritt langsam auf uns zu, mit mürrischer Miene, die Arme locker an den Seiten. »Aber ich möchte Dads Haus nicht verlieren.«


    Mir schwirrt der Kopf. »Wohin willst du?«


    Er bleibt eine Armlänge entfernt vor Emeric stehen und zupft etwas von dessen Jackettrevers. Ganz schön dreist.


    Emeric erstarrt, und seine Lippen pressen sich zu einer schmalen Linie zusammen. Ich halte die Luft an.


    Shane hält eines von Schuberts orangen Haaren zwischen Daumen und Zeigefinger.


    Ein spöttisches Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Ich habe auch mal mit einem Kater gelebt. Das Biest hat alle meine Sachen vollgehaart.« Er schnippt das Haar weg und wirft mir einen wissenden Blick zu. »Er fehlt mir.«


    Furcht schnürt mir die Kehle zu, und auf meiner Haut bildet sich Angstschweiß. Er weiß es. Oh Gott, er weiß es.


    Sein Blick bohrt sich in mich. Seine Stimme klingt leise und verbittert. »Fick dich.« Er schiebt die Hände in seine Hosentaschen und wendet sich zum Gehen. »Schönes Leben noch.«


    Mit angehaltenem Atem beobachte ich, wie seine dunkle Gestalt den Parkplatz überquert und sich in den Schatten der Straße auflöst. Wohin auch immer er geht, ich hoffe inständig, dass er für immer verschwindet und mich und den Mann an meiner Seite aus seinem Gedächtnis streicht.


    Emerics scharfes Flüstern reißt mich aus meiner atemlosen Starre. »Ab ins Auto.«
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    Emeric


    Ich verlängere meine Schritte, renne kraftvoller und schneller, bis meine Muskeln brennen. Die digitale Anzeige meines Laufbands zeigt 13km an. Zwei Kilometer habe ich noch vor mir, aber vielleicht kürze ich das Laufen heute Morgen ab. Es ist Samstag, und ich kann es gar nicht erwarten, zu Ivory ins Bett zurückzukriechen.


    Ich würde noch neben ihr liegen, wenn mich nicht mein innerer Wecker aus dem Schlaf gerissen hätte. Vielleicht war es auch ein Albtraum. Weder im Wachen noch im Schlaf kann ich dieses beständige Grauen abschütteln.


    Es ist fünf Tage her, dass Shane Westbrook verschwunden ist. Er marschierte vom Parkplatz, und weg war er. Nachdem ich Ivory in ihren Wagen gesetzt hatte, kreuzte ich durch die Straßen, auf der Suche nach ihm. Dann setzte ich meinen Privatermittler auf ihn an.


    Kein Zeichen von ihm zu Hause– weder bei ihm noch bei mir–, in den Bars von Treme oder sonst wo in New Orleans.


    Er könnte meine Beziehung mit Ivory verraten, doch ich frage mich immer wieder: Warum sollte er? Er hätte nichts davon, außer dass ihm meine Rache sicher wäre. Würde er wirklich die Hand beißen, die ihn füttert? Wenn er das täte, würde er sein Elternhaus verlieren. Das zu verhindern schien der Grund für seinen Spontanbesuch an der Schule gewesen zu sein. Das und sich von Ivory zu verabschieden.


    Fahr zur Hölle.


    Der Takt meiner Sportschuhe folgt dem Rhythmus meines Atems, doch meine Gedanken sind bereits weit voraus, beim heutigen Abend. Die Jahresabschlussveranstaltung wird ausverkauft sein. Ivory ist ihren Mitschülern um Jahre voraus und grandios unterfordert von den Stücken, die sie spielen wird.


    Trotzdem freue ich mich darauf. Ich möchte heute Abend an ihrer Seite sein, heute und für immer, um aus allernächster Nähe miterleben zu dürfen, wie sie ihren Traum im Licht der Bühne auslebt.


    Ich bin mitten in der Abkühlphase, da klingelt es an der Tür. Ich drücke die Stopptaste des Gerätes und schnappe mir ein Handtuch. Mein Puls rast.


    Das elektrische Tor schließt den Vordereingang des Hauses nicht ein, deshalb kann jeder von der Straße aus einfach an die Haustür treten. Aber wer könnte das sein um sieben Uhr morgens?


    Ich trabe durch das Haus und rubble mir dabei mit dem Handtuch den Schweiß von meinem nackten Oberkörper.


    Neben der Tür steht Ivory mit dem Rücken zu mir, die Konturen hervorgehoben vom Licht der Dämmerung.


    Was um Himmels willen macht sie da? Sie verstellt mir die Sicht auf die Person, mit der sie spricht. Wenn das jemand von der Schule ist…


    »Ich bin eine Freundin von Emeric«, sagt eine vertraute katzenhafte Stimme.


    In drei Schritten bin ich an der Tür und blicke in Debs lebhafte Haselnussaugen. Sie hat sich heute Morgen ganz offensichtlich besondere Mühe mit ihrem brünetten Pagenkopf gegeben. Ihr Flatterkleidchen verhüllt nicht viel von ihren vollen Brüsten und wohlgeformten Beinen.


    Wahrscheinlich eine Mischung aus Arbeits- und Privatbesuch. »Du hättest anrufen sollen.«


    »Ich dachte…« Ihr Lächeln, das ihre schmutzigen Gedanken verrät, erlischt, als sie Ivorys starrem Blick begegnet. »Ich wusste nicht, dass du nicht allein bist.«


    Es geht sie überhaupt nichts an, mit wem ich meine Zeit verbringe. Aber sie ist ein netter Mensch, und es gibt keinen Anlass, unfreundlich zu sein.


    Ivory verschränkt die Arme, und ihre Brüste drohen aus ihrem dünnen Hemdchen zu quellen. Dann richtet sie ihren Blick auf mich. »Du kennst sie?«


    »Ja.« Ich fasse sie am Oberarm und drücke leicht zu, um sie zu warnen. »Darf ich vorstellen: Deb.«


    Ivory beißt die Zähne zusammen und stellt sich breitbeinig auf. Ihre kessen Pyjamashorts sind so knapp, dass sie mehr von ihrem Po zeigen, als sie verhüllen. Mein Schwanz zuckt.


    »Ivory.« Ich warte, bis sie mich ansieht. »Deb und ich haben ein paar Dinge zu besprechen. Geh Kaffee machen.«


    Sie kneift ihre Lippen zusammen und taxiert Deb durch ihre Wimpern hindurch. Dann stürmt sie Richtung Küche davon.


    Am liebsten würde ich ihr diese sexy Minishorts vom Leib reißen und ihren Hintern versohlen.


    Sobald sie um die Ecke verschwunden ist, tritt Deb ins Haus und streicht über meine Brust. »Gott, wie habe ich dich vermisst.«


    Ich packe ihr Handgelenk und führe sie nach draußen, mit einer Miene, die sie erschaudern lässt.


    Sie windet ihren Arm, bis ich sie loslasse, und ein Ausdruck von Enttäuschung huscht über ihr Gesicht. »Wer ist sie?«


    Ich schließe die Tür hinter mir. »Sie ist was Ernstes.«


    »Das sehe ich. Sie ist ein bisschen sehr besitzergreifend, findest du nicht? Wo hast du sie aufgegabelt?«


    »Das spielt überhaupt keine Rolle. Entscheidend ist, dass sie hier nicht mehr weggeht.«


    Sie mustert mein Gesicht und lässt die Schultern hängen. »Du meine Güte. Du liebst sie?«


    Auch das geht sie nichts an. Ich drehe mich um und gehe ins Haus zurück, Richtung Küche, in der Erwartung, dass sie mir folgt. »Hast du die Aufnahme?«


    Sie holt mich ein, steckt dabei die Hand in ihre Tasche und fördert einen USB-Stick zutage.


    Ich nehme ihn ihr ab und hoffe im Stillen, dass ich nie verwenden muss, was darauf gespeichert ist.


    In der Küche steht Ivory vor meinem sündhaft teuren Astra-Kaffeevollautomaten und begutachtet sämtliche Knöpfe und Schalter. Als sie aufsieht, bleibt ihr Blick an Deb hängen, und in ihrer Wange zuckt ein Muskel.


    Dann fängt sie an, mit Blick auf mich fahrig an den Schaltern herumzufingern. »Das Ding funktioniert nicht.«


    Ich spüre mein Grinsen bis in meinen Schwanz. »Hast du Bohnen eingefüllt?«


    »Bohnen?« Sie sieht in den Trichter. »Hier?«


    Wie putzig. Ich nehme sie bei den Hüften und schiebe sie beiseite.


    Deb nimmt an der Kücheninsel hinter uns Platz. »Hübsches Haus.«


    Die Tatsache, dass sie noch nie hier war, sollte Ivorys alberne Eifersüchtelei eigentlich beschwichtigen. Ich werfe ihr verstohlen einen Blick zu.


    Nein. Ivorys Arme verschränken sich erneut unter ihren bebenden Brüsten.


    Ich wende mich der Kaffeemaschine zu, fülle die Bohnen in den Messlöffel und streiche dann alle weg, die über den Rand ragen. Ein völlig überflüssiger Vorgang, der mir aber größtes Vergnügen bereitet, einfach nur weil ich weiß, warum ich es tue.


    »Sechzig Bohnen?«, erkundigt sich Ivory.


    »Genau.« Ich erwidere ihr Lächeln, voller Bewunderung für ihr Wissen. »Wenn ich den Löffel genau bis zum Rand fülle.«


    Deb sieht uns von ihrem Platz aus zu. »Warum sechzig?«


    Ivory lehnt sich an die Küchentheke. »Beethoven hat beim Kaffeekochen jedes Mal genau sechzig Bohnen abgezählt. Er fand, dass diese Menge den besten Kaffee macht.« Sie sieht mich mit erhobenen Brauen an. »Er war ein richtiger Korinthenkacker.«


    Sie versucht, mich zu beleidigen, doch ich weiß, wie sehr sie meine Liebe zum Detail mag.


    »Nun… Ivory?« Deb stützt ihr Kinn auf ihrer Hand ab. »Sind Sie auch Musikerin, so wie Emeric?«


    »Ja.« Ivory lächelt süßlich. »Emeric und ich waren zusammen auf dem Leopold.«


    Wie bitte?


    Mit funkelndem Blick in meine Richtung fährt sie fort: »Er kommt nicht darüber hinweg, dass ich mit besseren Noten abgeschnitten habe als er.«


    Ich beiße mir auf die Innenseiten meiner Wangen. Ich werde sie so versohlen, dass sie Sternchen sieht.


    Als jeder eine frische Tasse Kaffee hat, schildert Deb zwanzig Minuten lang ihre außereheliche Affäre mit dem Gatten der Schulleiterin, Howard Rivard. Seit Wochen schon habe sie Sex mit ihm, ohne dass er etwas von den Aufnahmen ahne oder den Verdacht habe, jemand könne ihn erpressen. Das sollte genügen, denke ich.


    Statt sich zu uns an die Insel zu gesellen, bleibt Ivory stur an der schwarzen Granitplatte stehen. Während Debs Bericht wechselt ihre Miene zwischen Entsetzen und Abscheu, reichlich getränkt mit Feindseligkeit.


    Deb scheint davon nichts mitzubekommen, ihre Aufmerksamkeit ist voll und ganz auf mich gerichtet. »Für sein Alter hat er noch ziemlich viel drauf.« Sie zwinkert mir zu. »Aber natürlich kein Vergleich zu Ihnen, Sir.«


    »Das reicht.« Ivory stürmt auf die Insel zu und schlägt mit der Hand auf die Platte, während sie mit der anderen zitternd auf Deb zeigt. »Was bedeutet sie dir?«


    Ein Blick auf mein Handgelenk erinnert mich daran, dass ich meine Uhr nicht trage. Aber es ist noch früh. Ich werde vor ihrem Auftritt heute Abend noch genug Zeit haben, sie gebührend zu disziplinieren.


    Ivorys Ausbruch ignorierend, stehe ich auf. »Vielen Dank, Deb, dass du das für mich gemacht hast.«


    Sie erhebt sich, blickt zwischen Ivory und mir hin und her und zieht die Mundwinkel nach unten. »Das war es dann also.«


    Ivorys wütender Blick folgt mir in den Flur, bis ich um die Ecke biege. Am Ausgang wünsche ich Deb alles Gute, schließe mit einem Gefühl der Erleichterung die Tür und kehre in die Küche zurück.


    Ivory tigert an der Küchentheke auf und ab, die Hände an ihren Seiten zu Fäusten geballt. »Dass du Sex mit dieser Frau hattest, ist nicht zu übersehen. Aber was läuft da sonst noch? Warum tut sie dir solche Gefallen?« Ihre Stimme nimmt einen hysterischen Klang an, und ihre Schritte um die Kücheninsel werden immer schneller. »Ach so, klar. Weil sie scharf auf dich ist. Sie ist so dermaßen scharf auf dich, dass es mich wundert, warum sie dir nicht gleich den Schwanz aus der Hose gezerrt und ihn gelutscht…«


    »Ivory.«


    Mein schneidender Ton lässt sie abrupt innehalten.


    Ich verschlinge meine Finger hinter dem Rücken ineinander und erteile ihr eine Reihe ganz konkreter Anweisungen. Dann schicke ich sie mit einem strengen »Geh!« weg.


    Sie läuft vom Hals bis zum Brustansatz rot an, und ich wette, die Röte zieht sich weiter nach unten, bis in ihr Höschen, wie ein heißer feuchter Kuss. Sie will, was ich mir für sie ausgedacht habe, und zwar mehr, als sie selbst ahnt.


    Sie stürmt aus der Küche, und ich gieße mir Kaffee nach.


    Ihre Bedürfnisse sind so umfassend, dass sie sich leicht in einem Labyrinth aus Wünschen und Ängsten verirren könnte. Sie braucht ein Halteseil, aber nicht eines, das sie an ihre schreckliche Vergangenheit kettet, sondern ein starkes, unzerreißbares, an dem sie sich entlanghangeln kann, Richtung Zukunft. Vielleicht wird es sie vorübergehend hemmen, angebunden zu sein, doch ich werde derjenige sein, der sie hält.


    Und ich werde sie nie wieder loslassen.


    Schubert streicht um meine Füße, während ich ihm ein Schälchen mit Essensresten fülle. Grinsend denke ich dabei an Ivorys strenge Ansprache, als sie bei mir einzog. Keine Tischabfälle, Emeric!


    Ich nehme den Kater auf meinen Schoß und lasse ihn das Hühnchen auf der Kücheninsel fressen. Ein harmloses Geheimnis zwischen ihm und mir.


    Schubert kraulend, genieße ich meinen Kaffee, während er frisst. Als er fertig ist, gehe ich unter die Dusche und ziehe eine Jeans an. Dann nehme ich meinen Lieblingsgürtel und ein Stück Seil und gehe ins Musikzimmer, wo sie auf mich wartet.


    Nackt, über die Flügeltastatur gebeugt, hat sie ihre Hände neben den Manschetten liegen. Genau wie ich sie angewiesen habe. Es törnt mich an, wenn sie frech ist, doch ihr Gehorsam bringt mich erst richtig in Fahrt.


    Ohne Worte schließe ich die Fesseln um ihre Hände und verschnalle dann mit dem Seil einen einfachen Harnisch um ihre Brüste, sodass die quer verlaufenden Riemen auf ihre Brustwarzen drücken. Sie sieht mir dabei mit ihren großen braunen Augen zu. Für einen Moment ist ihre Neugier stärker als ihre Wut.


    Sobald ihre vollen Brüste festgezurrt sind, ziehe ich die Gurte straff und schnalle sie so an den Flügel, dass ihre Brüste die Tasten streifen.


    Dann stelle ich mich hinter sie, und der erotische Anblick steigert meine Erregung so, dass ich beinahe platze.


    Spielerisch streiche ich mit dem Gurt über ihren formvollendet gewölbten Hintern. »Wie lauten die wichtigsten Regeln, die ich dir beigebracht habe?«


    Die Wange auf den Flügel gedrückt, stößt sie einen schweren Seufzer an. »Nicht lügen. Nicht deine Methoden anzweifeln. Niemals den Blick abwenden.« Sie verdreht ihren Nacken, um mich anzufunkeln. »Und dich immer darauf hinzuweisen, wenn du dich wie ein Schwein benimmst.«


    Ich lasse den Gürtel niedersausen, und mein Schwanz pulsiert schmerzvoll, als sie aufheult. »Bitte mich um Verzeihung.«


    »Du kannst mich mal. Das ist meine Regel, und davon rücke ich nicht ab. Was auch immer du mit dieser Frau machst…« Ihr Kinn bebt, und ihre Stimme ist ein wütendes Schnarren. »Du bist auf jeden Fall ein Schwein.«


    Ich unterdrücke ein Grinsen und ziehe ihr noch mal ordentlich eins über. »Du hast gerade die Anzahl deiner Hiebe verdoppelt. Sag mir, was in deinem Sturkopf vorgegangen ist, als du an die Tür gingst.«


    »Ich habe vorher durch das Fenster gesehen. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen. Weder in der Schule noch…«


    »Bist du da so sicher? Kennst du sämtliche Eltern von allen Schülern?«


    Sie kneift die Augen zu und stöhnt. »Nein.«


    »Du hast Mist gebaut.«


    »Ja.«


    »Keine unnötigen Risiken, Ivory.«


    »Okay.« Sie wiegt ihr Becken.


    Ich lasse den Gürtel fliegen und bearbeite ihren Hintern wie eine Trommel. Jeder peitschende Treffer ist von ihrem melodischen Stöhnen begleitet.


    Als ihr Hintern feuerrot glüht, schmiege ich mich eng an ihren gebeugten Rücken und lasse sie spüren, wie ich meinen Atem an den ihren anpasse. Als meine Lippen ihre Schultern streifen, hält sie die Luft an. Ich wölbe meine Hände um ihre eingeschnürten Brüste und kneife den Gurt um ihre Brustwarzen zusammen, woraufhin sie ihren erhitzten Po an meinem gefangenen Schwanz reibt.


    Unter Küssen und Liebkosungen halte ich sie in dieser Position fest, bis ihr Atem im Takt mit meinem geht. »Als ich Deb diesen Sommer kennengelernt habe, war sie in finanziellen Schwierigkeiten. Ich habe ihre Schulden bezahlt, und dafür hat sie mir den einen oder anderen Gefallen getan. Unsere Beziehung war rein körperlich, praktisch und zweckmäßig.« Ich fahre mit der Zunge über die weiche Haut in ihrem Nacken und hauche mit gurrender Stimme in ihr Ohr. »Seit Schulbeginn hatten wir keinen Sex mehr.«


    Mit einem Nicken reckt sie sich meiner Stimme entgegen, ihr ganzer Körper bebt unter meinen Lippen, schnurrend vor Erregung schmiegt sie sich in meine Berührung. »Die Vorstellung, wie du mit einer anderen zusammen bist, treibt mich in den Wahnsinn.«


    Nun, das geht mir ganz genauso. Ich necke sie mit dem Ledergurt, indem ich damit über die Innenseite ihrer Schenkel fahre. »Du wirst sie nie wieder sehen.«


    »Gott sei Dank.«


    Ich lasse sie abrupt los und trete zurück. »Ich dagegen muss jeden Tag Stunden mit Prescott, Sebastian und all den anderen Wichsern verbringen, die dich berührt haben.«


    »Oh.« Sie schließt die Augen. »So habe ich das noch nie gesehen.«


    Erneut hole ich mit dem Gürtel aus, immer wieder, ohne Unterbrechung. Sie verkrampft sich wimmernd und zerrt an ihren Fesseln. Mein Schwanz pocht bei jedem Laut, und meine Augen kleben an ihrem bildschönen, unter den Schlägen zuckenden Hintern, wobei ich zwischen Pobacken, Schenkeln und den Seiten ihrer Beine abwechsele.


    Binnen Minuten gibt sie sich dem Schmerz hin, ihre Muskeln entspannen sich, und ihre glatte goldene Haut ist von rosa Streifen überzogen.


    Jeder Hieb erinnert sie daran, dass sie nicht die Einzige ist, die wahnsinnig ist vor Eifersucht und den anderen ganz für sich haben will. Doch der Schmerz erfüllt auch einen tieferen Zweck. Er gibt ihr die Kraft, ihren Geist zu öffnen, die emotionalen Wunden des Missbrauchs zu heilen und ihre Ängste in meine Hände zu legen, mir zu vertrauen, dass ich sie beschützen kann.


    »Bitte, Emeric.« Sie verdreht ihren Hals, um mich anzusehen, ihre Augen sind halb geschlossen und verschleiert von einer Mischung aus Qual und Lust.


    Ihr flehender Blick und ihr hastig stockender Atem jagen einen archaischen Impuls durch meine Glieder. Ich liebe es, in ihr zu sein, doch der Geschlechtsakt ist nichts im Vergleich zu diesem Moment, in dem sie mich mit verschleiertem Blick anbettelt, während sich ihre Finger um die Manschetten krallen und sie so feucht ist, dass es ihr die Schenkel herabläuft.


    Ich fasse das Seil in ihrem Rücken und ziehe daran, sodass das Brustgeschirr ihre Brustwarzen stimuliert, bis sie ein heiseres Stöhnen ausstößt. Dann flogge ich sie erneut, härter, fester– und genieße dabei die tiefe Verbindung in unserem Blickkontakt.


    Sie gehört mir, und ihre Augen sagen mir, dass sie das weiß. Ihr Körper bebt, weil sie will, dass ich sie nehme und an ihre Grenzen bringe. Sie will, dass ich sie so schmerzhaft bestrafe, dass sie weint, nur für mich, weil sie weiß, dass ich sie vor allen beschütze, die ihr wehtun wollen.


    Als endlich die Tränen fließen, lässt sie sich auf die Tastatur herabsinken und legt ihren Kopf auf den Flügeldeckel. Ihre Haut leuchtet und zuckt, ihre Hüften kreisen in blindwütiger Lust. Sie ist so unfassbar hinreißend, dass ich den Gurt fallen lasse und meine Jeans abstreife, weil ich mich nicht länger zurückhalten kann.


    Ich schiebe die Hose zu Boden und trete aus den Beinen heraus. Dann stürze ich mich auf sie, bohre meine Finger in ihre feuchte Enge und spreize ihre Beine. Stöhnend reibt sie sich an meiner Hand, woraufhin mein Schwanz so steif wird, dass mir die letzte Sicherung durchbrennt.


    Mit zitternden Fingern packe ich meinen Schwanz, stelle mich hinter ihr auf und versenke mich mit einem tiefen langen Stoß in ihr. Wir stöhnen zusammen auf, als unsere Becken aufeinanderprallen. Himmel, sie fühlt sich so gut an. Ich stoße härter zu, immer wieder, wie besessen und fasziniert von ihrem engen geschmeidigen Körper.


    Ich gleite mit den Händen über ihre Arme, verhake meine Daumen in den Manschetten und verschränke unsere Finger. Meinen Griff erwidernd, schließt sie ihre inneren Muskeln um meinen Schwanz, und ihr Atem bildet den rhythmischen Soundtrack zu unserem Verlangen.


    Ihre Reaktionen, ihre Empfindungen, jede ihrer Bewegungen, alles gehört mir. Sie steht voll und ganz unter meinem Kommando und beugt sich meinem Willen. Doch auf die gleiche Art und Weise besitzt sie auch mich. Ich gehöre ihr genauso wie sie mir.


    Über ihren Rücken gebeugt, zeige ich ihr durch die heißen Zuckungen meines Körpers, wie ich ihr gehöre. Während ich in sie eindringe, wieder und wieder, gefangen in ihrer Wärme, legt sie ihre Wange auf den Flügel und keucht mit geschlossenen Augen. Ihr weicher Mund, ihr Körper an meinem, das selige Gefühl ihrer Muskeln, die straff um meinen Schwanz liegen, treiben mich dem Höhepunkt entgegen.


    »Wir kommen, Ivory.« Ich lasse meine Hüften zucken und verstärke meinen Griff um ihre Finger, während sich der Druck in meinem Penis aufbaut, bis er zu platzen droht. »Jetzt.«


    Körperlich und mental vollständig in meiner Hand, wagt sie den Sprung mit mir, und stöhnend und keuchend tauchen wir gemeinsam in eine berstende, markerschütternde Zweisamkeit der Lust.


    Ich gleite mit den Lippen über ihr Rückgrat und bedecke ihre Haut mit meinem bebenden Atem. Sie ist so empfänglich für meine Berührungen. Ich liebe das, fast genauso wie die Art und Weise, wie sie an den Fesseln zerrt, um sich meinem Mund entgegenzurecken. Satt und zufrieden halte ich sie und lausche gebannt dem lyrischen Klang unseres Herzschlags.


    Irgendwann reißen wir uns widerstrebend aus dem Zustand seliger Erschöpfung. Nachdem ich ihr die Fesseln abgenommen habe, frühstücken wir und gehen dann wieder ins Bett, ein Knäuel aus Gliedmaßen. Dort liebe ich sie ohne Kampf und Eile. Mein Becken schaukelt gemächlich zwischen ihren Schenkeln, ihre Knöchel sind hinter meinem Rücken überkreuzt, und ich genieße das erotische Gefühl von Zärtlichkeit. Wir können zärtlich oder brutal Sex haben, in Missionarsstellung oder sie oben. Wie, ist ganz egal, solange ich in ihr bin, mit ihr, auf jeder erdenklichen Ebene verbunden mit ihr.


    Viel zu früh schickt die Abendsonne ihre Strahlen durch das Fenster und versinkt schließlich am Horizont. Ich will den Kokon ihres Körpers nicht verlassen, doch es wird Zeit, dass wir uns fertig machen.


    Geduscht, rasiert und gekämmt stehe ich im Smoking vor der Kommode und mühe mich mit der Fliege um meinen Hals ab. Als ich ihre Schritte höre, die aus dem Schrankzimmer kommen, wende ich den Kopf.


    Im ersten Moment bleibt mir bei ihrem Anblick der Atem stehen. Als ich sie länger ansehe, normalisiert sich mein Puls zunächst, um dann wieder zu beschleunigen, aus tief empfundener Bewunderung.


    Die elfenbeinfarbene Spitze des Louis-Vuitton-Kleides umhüllt ihre Traumfigur bis zu den glitzernden Pumps an ihren Füßen. Ich habe das Kleid gekauft, nachdem ich sie Klavier spielen hörte, mit dem Gedanken, dass sie es heute Abend für ihren Auftritt im ausverkauften Theater tragen würde.


    »Dreh…« Meine Stimme bricht. Ich huste in meine Faust. »Dreh dich.«


    Ein scheues Lächeln hebt ihre Mundwinkel, während sie sich von allen Seiten zeigt. Ihr langes dunkles Haar ist zu einem elegant-lockeren halbhohen Knoten gedreht, nur ein paar widerspenstige Strähnchen hängen lose herab. Über ihre Schultern laufen schmale Träger, die ihren herrlichen Rücken voll zur Geltung bringen.


    Schwarze Ornamente ranken sich anmutig von ihrer Taille aufwärts bis zu ihrem Nacken, wirbelnde Schnörkel, die sich über Rücken und Schulterblätter ziehen. Sie ist so unglaublich bezaubernd, dass ich glatt vergesse zu atmen.


    Ich gehe durch den Raum auf sie zu und streiche mit den Lippen über ihre Schulter. »Ich zittere, so schön bist du.«


    Sie spürt das Vibrieren meiner Finger, als ich das zarte Kunstwerk auf ihrem Rücken nachzeichne.


    Den Kopf nach vorn neigend, summt sie leise. »Das Tattoo war mein erstes Arrangement.«


    Ich erstarre kurz in meiner Liebkosung, und mein Magen zieht sich zusammen. »Du warst dreizehn.«


    »Ja. Ich habe es mir nach dem Tod meines Vaters machen lassen.« Sie greift hinter sich und nimmt meine freie Hand, um sie auf ihre Hüfte zu legen. »Kurz nachdem Lorenzo mich…«


    Allein die Erwähnung seines Namens bringt mich so in Wallung, dass ich ihm am liebsten die Fresse polieren würde, bis er an seinem Blut erstickt.


    Ihre Schultern verkrampfen kurz und entspannen sich wieder. »Der Tattoo-Künstler wollte es nicht machen, wegen meines Alters. Bis ich ihm anbot, anders zu bezahlen.«


    Ich fahre fort, die Kringel nachzumalen, und die Weichheit ihrer Haut besänftigt meine aufsteigende Wut. »Du hast ihm Sex angeboten.«


    Sie nickt. »Ich wollte dieses Tattoo unbedingt.«


    Da sie mir den Rücken zukehrt, kann ich ihre Augen nicht sehen, doch ihre Stimme ist so voller Emotionen, dass es mir ganz eng um die Brust wird.


    »Mein Dad sagte immer, er würde Töne beim Spielen nicht nur hören, sondern sie auch sehen, sie würden durch die Luft wirbeln und Schnörkel beschreiben. Jeder Song wäre ein deutliches Bild in seinem Kopf. Und was er sah, hat er immer an den Rand seiner Noten gemalt.«


    Als ich dreizehn war, spielte ich mit meinem Schwanz und stellte mir vor, es wäre ein Mädchen– irgendeins–, das ihn berührte.


    Als sie dreizehn war, hat sie ihren Körper einem Tattoo-Stecher verkauft, für ein dauerhaftes Andenken an ihren geliebten ermordeten Vater.


    Ich lasse meinen Blick über ihren anmutigen Rücken wandern und sehe die Schnörkel in ganz neuem Licht, während ich sie mit den Fingern verfolge. »Welcher Song ist das?«


    Sie schenkt mir ein dünnes Lächeln über die Schulter. »Sein Lieblingsstück von Herbie Hancock: ›Someday My Prince Will Come‹.«


    Ein Prinz bin ich nicht, aber wenn ich mich in Ivory versenke, werde ich immer kommen.


    Ich trete um sie herum und hole aus meiner Hosentasche ein Platinarmband, das ich ihr um ihr Handgelenk schließe.


    Sie betrachtet es mit großen Augen, den winzigen Frosch-Anhänger zwischen den Fingern. »Edvard Grieg hatte immer ein Froschfigürchen in seiner Tasche.«


    Ich lege ihr eine Hand um die Taille und streichele mit den Fingerspitzen ihren nackten Rücken. »Und vor Konzerten hat er es gerieben.«


    Nickend küsst sie mich und haucht an meine Lippen: »Danke.«


    Am Abend spielt sie mit mehr Leidenschaft und Kunstfertigkeit als alle ihre Mitschüler zusammengenommen. Stogie sieht mit breitem Lächeln im Gesicht vom Publikum aus zu. Ich stehe in den Kulissen, und mein Herz schlägt im Takt mit ihren Fingern.


    Alles ist gut.


    Joanne, Shane und Lorenzo sind weg. Prescott und MsAugustin sind unter Kontrolle. Die Schulleiterin hat nichts gegen mich in der Hand, während ich sie im Notfall erpressen und ihre Karriere ruinieren könnte. Ich war extrem umsichtig.


    Alles ist perfekt.


    Zu perfekt. Das Leben hat mir ein Lied geschenkt, ein Lied voll inniger Freude, und mir geraten, es Note für Note zu genießen.


    Denn irgendwann ist jedes Lied zu Ende.

  


  
    


    42


    Ivory


    Weihnachten verstreicht in einem Rausch aus extravaganten Geschenken und warm lächelnden Mienen im Haus seiner Eltern. Den Rest der zweiwöchigen Ferien verbringen Emeric und ich zu Hause im Bett, eingehüllt in eine unzerstörbare Seifenblase aus Liebkosungen, Geflüster und seligen Küssen. Mit ihm zusammen zu sein kommt mir vor wie ein Traum, und ich fürchte jeden Moment, dass mich jemand hart an der Schulter rüttelt und aufweckt.


    Seit ich bei ihm eingezogen bin, haben wir das Haus nur verlassen, um zur Schule zu gehen, einmal in der Woche Stogie zu besuchen und am Wochenende bei den Marceauxs zu essen. Wir können nicht abends ausgehen, ins Kino oder ins French Quarter für ein romantisches Abendessen oder um Händchen haltend am Ufer des Mississippi spazieren zu gehen. Innerhalb unseres begrenzten Lebensraums spielen wir Normalität, zum Beispiel schauen wir begeistert eine Fernsehserie um Piraten mit makellosen weißen Zähnen.


    Es spielt eigentlich keine Rolle, was wir tun, solange wir es zusammen tun.


    Sobald ich die Highschool abgeschlossen habe, werde ich keine Schülerin mehr sein. Dann werden wir uns nicht mehr verstecken müssen. Und was dann?


    Er sagt, ein Platz am Leopold sei mir sicher, wenn ich das wolle. Aber wie soll das gehen? Wenn er seine Abmachung mit der Schulleiterin nicht einhält, wird unsere Welt in sich zusammenstürzen. Zur Not werde ich mich auf eigene Faust dort bewerben. Vielleicht wird es Jahre dauern. Vielleicht ziehe ich einfach nach New York und klopfe jeden Tag an die Tür der Aufnahmestelle, bis sie die Nase voll von mir haben.


    Er sagt, er wird mit mir nach New York ziehen, wenn ich dort studiere. Das Angebot lässt mein Herz höherschlagen, aber ich kann doch nicht von ihm verlangen, dass er seine Arbeit und seine Familie für mich verlässt.


    Er sagt, ich darf tun, was immer ich will. Und das glaube ich ihm.


    Im Dezember endet ein Kapitel meines Lebens, das voller Misstöne war, die Strophe über Treme und meine zerstörte Familie.


    Im Januar beginnt der Auftakt für ein neues Lied und ein Jahr voller schwerwiegender Entscheidungen.


    Der Februar verstreicht mit einem Glissando aus Hausaufgaben, Klavierstunden und ruhigen Abenden mit Emeric.


    Der März beginnt mit dem Countdown vor den Frühjahrsferien, mit für die Jahreszeit zu warmen Temperaturen und– einer Blasenentzündung.


    Ich hocke auf der Toilette und krümme mich vor Schmerzen. Seit dreißig Minuten habe ich mich nicht von der Stelle bewegt, und jedes Tröpfchen Pipi löst lichterlohes Brennen zwischen meinen Beinen aus. »Ich werde zu spät zur Schule kommen.«


    Emeric geht vor mir in die Hocke und legt mir den Handrücken auf die Stirn. Seine blauen Augen sind dunkel vor Sorge. »Immer noch kein Fieber. Trotzdem bleibst du heute zu Hause, keine Widerrede.« Er drückt mir ein Glas Wasser in die Hand. »Trink.«


    Mehr Trinken bedeutet mehr Pinkeln, und mehr Pinkeln bedeutet mehr Brennen. »Ich kann nicht mehr.«


    Er drapiert meine Finger um das Glas und zwingt mich, es zu halten. »Dehydrierung ist der Grund, warum du hier sitzt.«


    »Und zu viel Sex.« Ich ringe mir ein Grinsen ab und nehme einen Schluck.


    »So was gibt’s gar nicht.« Seine Hände streicheln zärtlich über meine Schenkel. »Trink weiter.«


    Ich zwinge mir die Flüssigkeit hinunter, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Das schwarze Haar an seinem Oberkopf ist ein sexy Wust, in dem ich sofort wühlen will, doch die getrimmten Seiten sehen nach dem adretten Herrn Lehrer aus, der auch in ihm steckt. Mit seinem rasierten Kinn, dem männlichen Duft, dem schicken grauen Dreiteiler wirkt er, als könne er die Welt erobern– oder zumindest eine Schule voller privilegierter Teenager.


    Mir dagegen hängt ein zerzauster Pferdeschwanz über das einzige Teil, das ich anhabe– sein Guns-N’-Roses-T-Shirt. Ich gehe so schnell nirgendwohin. Mein Mut sinkt. Zum ersten Mal in vier Jahren werde ich einen Tag Schule verpassen.


    »Ich weiß, es tut weh.« Er nimmt das Glas, stellt es auf dem Boden ab und streicht mir mit dem Daumen über die Unterlippe. »Mein Dad wird dir Medikamente vorbeibringen.«


    Mein Körper verkrampft sich unter einer Welle stechender Schmerzen, als wieder ein paar Tropfen Urin kommen. Ich stöhne, und meine Augen füllen sich mit Tränen, so sehr brennt es.


    »Was soll’s.« Er fasst an seinen Krawattenknoten. »Ich bleibe hier.«


    »Wozu denn?« Ich nehme seine Hand, damit er aufhört, an seinem Kragen herumzureißen. »Du kannst doch auch nichts tun, außer hier sitzen und mir den ganzen Tag beim Pinkeln zuschauen.«


    Seine Augen leuchten auf. »Eine verlockende Vorstellung.«


    »Nein, keine gute Idee.« Ich verschlinge unsere Finger ineinander und halte sie zwischen meine Knie. »Wie wird das aussehen, wenn wir beide fehlen? Keiner von uns hat je einen Tag verpasst. Es würde auffallen.«


    Er fährt sich mit der freien Hand über sein von Sorge gezeichnetes Gesicht. Die Geheimnistuerei um unsere Beziehung, dass ich krank bin und er mich allein lassen muss, all das quält ihn.


    Ich beuge mich vor und küsse ihn auf den Mund. Wenn ich nur Zähne geputzt hätte. »Das ist peinlich genug, auch ohne dass deine Argusaugen mir überallhin folgen.«


    In Wahrheit finde ich es gar nicht so schlimm. Ich bin daran gewöhnt, dass er überall dabei ist. Ob ich meine Periode habe oder aufs Klo muss, er kennt keinerlei Intimsphäre, sondern ist immer in meiner Nähe, fragt mich aus und untersucht mich, außen wie innen. Aber ich verstehe das. Ich bin von ihm ganz genauso besessen.


    Ich straffe meinen Rücken und benutze eines seiner Lieblingskommandos. »Geh.«


    Ich hätte damit gerechnet, dass sein Kiefer verspannt und seine Stimme die Wände zum Beben bringt. Doch dann entdecke ich in seinen Augen etwas völlig anderes. Etwas, was sich in den letzten Monaten zwischen uns aufgebaut hat, sich vervielfacht, wenn wir zusammen sind, und wächst, wenn wir getrennt sind. Als wäre dies der Moment, in dem alles, was wir je füreinander empfunden haben, zu einem einzigen überbordenden Gefühl verschmilzt und in seinen Augen leuchtet.


    Er legt seine Hände auf meine Hüften. »Ich liebe dich.«


    Voilà. Kein Feuerwerk, keine Tränen, kein entferntes Donnergrollen.


    Einfach so.


    Während ich auf dem Klo sitze.


    Ich umfasse sein Gesicht, erwidere seinen Blick. Unsere Herzen schlagen synchron. »Du hast bis jetzt gewartet, um mir das zu sagen?«


    Sein Mundwinkel hebt sich. »Ist ja nicht so, dass du es nicht schon wüsstest.«


    »Ja, aber ein Mädchen vergisst niemals, wenn Ihr Schwarm es zum ersten Mal sagt.« Ich unterdrücke ein Lächeln. »Ich werde jetzt immer daran denken, dass ich dabei auf dem Klo saß, und zwar schon so lange, dass sich die Klobrille auf meinem Hintern abdrückt.«


    Er lehnt seine Stirn an die meine. »Hast du ›Schwarm‹ gesagt?«


    »Nicht irgendein Schwarm.« Ich lege meinen Mund an den seinen. »Mein sexy Lehrer, der zufällig auch mein persönlicher Herr und Meister ist. Und der Mann, den ich liebe.«


    Es ist völlig egal, ob ich auf dem Klo sitze, auf seinem Flügel liege oder rittlings auf seinem Schoß throne. Das hier ist unsere eigene geheime Welt, und die ist bedeutsamer als alle Ziele, die ich mir gesetzt habe. Unsere Beziehung ist nicht praktisch und zweckmäßig. Und sie ist nicht nur körperlich. Wir brauchen einander, nicht weil unsere Körper so gut zusammenpassen, sondern weil unsere Herzen im gleichen Takt schlagen.


    »Sag es«, haucht er.


    »Ich liebe dich.« Ich bin nicht die erste Frau, die diese Worte zu ihm sagt, aber ich werde dafür sorgen, dass ich die letzte bin. Ich fahre mit den Fingern durch sein Haar. »Es ist eine Art von Liebe, die nicht mit Verrat enden wird.«


    Seine Hände pressen sich gegen meine Hüften. »Sie wird überhaupt nicht enden. Niemals.«


    Er küsst mich leidenschaftlich, und sein Mund verschlingt den meinen, als wolle er seinen Worten damit Nachdruck verleihen. Wir küssen uns, bis sich meine Blase wieder meldet.


    In aller Ruhe bringt er mich ins Bett und türmt auf dem Nachttisch Essen und Wasser auf. Dann verlässt er den Raum und kehrt ein paar Minuten später mit Schubert auf dem Arm zurück.


    Ich drehe mich auf die Seite und muss trotz der Schmerzen lächeln. »Alles von langer Hand vorbereitet, was?«


    »Nicht alles.« Er setzt Schubert neben mir ab und streichelt ihn, bis er zufrieden schnurrt. »Ich habe noch keinen Weg gefunden, wie ich bei dir zu Hause bleiben könnte.«


    »Du bist spät dran, MrMarceaux. Raus mit dir.«


    Er drückt mir einen langen Kuss auf die Lippen. »Dad hat selbst einen Code für die Alarmanlage, du kannst also hier oben bleiben. Versuch ein bisschen zu schlafen. Er wird bald hier sein.«


    Mit geschlossenen Augen streichele ich Schubert und versuche, den lästigen Harndrang zu ignorieren. Ich spüre, wie Emeric einen Augenblick im Türrahmen verharrt, ehe seine Schritte den Flur entlang verhallen.


    Das Piepsen der Alarmanlage verrät mir, dass er sie aktiviert hat. Die Art, wie die Tür ins Schloss rauscht, verrät mir, dass er frustriert darüber ist, gehen zu müssen.


    Binnen Minuten bin ich eingeschlafen. Es ist ein verwirrender, unruhiger Schlaf, in dem ich zwischen Träumen und Wachen hin- und herdrifte. Minuten vergehen, vielleicht auch Stunden, in denen ich mich immer wieder daran erinnere, wie zärtlich Emeric zu mir war, als mein Körper mich darum anflehte, meine Blase zu lehren.


    Irgendwann höre ich das dreißig Sekunden dauernde Signal der Alarmanlage, das anzeigt, dass sie deaktiviert wurde, und reiße die Augen auf. Ich zwinge mich, aufzustehen, und husche zur Toilette. Nachdem ich unter Höllenschmerzen ein paar Tropfen losgeworden bin, überlege ich, ob ich mir ein paar Shorts holen soll. Zumindest Unterwäsche sollte ich mir anziehen.


    Ach was. Ich bin krank, er ist Arzt, und der Schrank ist einfach zu weit weg. Ich ziehe das T-Shirt über die Schenkel, wickele mich in meine Decke und warte auf die erlösende Arznei.


    Dann muss ich wohl wieder eingeschlafen sein. Als Schubert vom Bett springt, schrecke ich hoch und versuche benommen zu begreifen, was das für eine Silhouette im Türrahmen ist.


    Jeans. Schwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt. Dunkle Haut. Muskulöse Oberarme. Dann entdecke ich das Tattoo an seinem Hals, und mir bleibt der Atem weg. Destroy.


    Träume ich? Ist das ein Albtraum? Es kann nicht wahr sein. Ich überprüfe im Stillen meine Körperfunktionen. Mein Herz rast, meine Lungen pumpen, mein Hals ist wie zugeschnürt. Es passiert wirklich. Ein Krampf zuckt durch meinen Körper.


    Lorenzo starrt mich aus geweiteten Augen an. »Du solltest in der Schule sein.«


    Das Blut gefriert mir in den Adern, während ich rückwärts Richtung Kopfende krieche und die Decke mit mir ziehe. »Du solltest im Knast sein!«


    Er neigt den Kopf und macht einen Schritt ins Zimmer. »Woher weißt du das?«


    »Warum bist du hier? Was willst du?« Keuchend stecke ich eine Hand unter die Decke und wühle herum. Wo ist mein Handy? Ich weiß genau, dass Emeric es direkt neben mich gelegt hat. Wo ist es? Wo?


    Lorenzo tritt weiter in den Raum hinein und bleibt vor der Tür zum Schrankzimmer stehen. Das Bett steht in der Mitte des Zimmers, gegenüber vom Eingang ist die Tür zum Bad, die abschließbar ist. Ich rutsche unauffällig in die Richtung.


    Mit dem Körper mir zugewandt, späht er in das Schrankzimmer und besudelt mit seinem ekelhaften Blick alles, was er sieht. »Shane und ich haben uns die Hütte hier angeschaut.«


    Shane…? Die Hütte angeschaut…? Mir schwirrt der Kopf, während ich heimlich unter der Decke taste. Wo ist das verdammte Telefon?


    Seine Augen landen auf meinen zitternden Händen, und ich erstarre in meiner Bewegung. Ich will ihm auf keinen Fall einen Anlass geben, über mich herzufallen.


    Ist Shane auch im Haus? Sind sie hier, um Emeric auszurauben? Lorenzo wurde unter anderem wegen Einbruchs verhaftet, aber… »Wie bist du reingekommen?«


    Langsam bewege ich meine Beine unter der Decke, in der Hoffnung, mit den Füßen mein Handy zu ertasten, während ich mich gleichzeitig unauffällig Richtung Bad schiebe.


    Lorenzo verschränkt die Arme über der Brust und taxiert mich. »Ich kenne mich aus mit Alarmanlagen. Es gibt einen Mastercode und individuelle Codes. Shane hat deinen beim dritten Versuch erraten.«


    Der Todestag meines Vaters. Mein Herz setzt kurz aus.


    Ts, ts macht er kopfschüttelnd und setzt hinzu: »Das schwächste Glied in einer Sicherheitskette ist immer der Mensch.«


    Ein quälender Schmerz steigt in meiner Brust auf. Warum passiert das hier? Ich könnte es nicht ertragen, wenn er mich anfasst. Was um Himmels willen soll ich tun?


    Tränen verschleiern meinen Blick. »Du musst gehen. Ich erwarte jeden Moment eine Lieferung.«


    Er kommt näher. »Dein Bruder steht draußen Schmiere.«


    Shane weiß nicht, dass ich im Haus bin. Hilfe.


    Ich rutsche näher an den Rand der Matratze und versuche, meine Füße aus der Decke zu befreien.


    Lorenzo bleibt drei Meter von mir entfernt stehen und sieht mir zu. »Tu jetzt nichts Unüberlegtes, Ivory. Ich weiß, der Lackaffe, mit dem du zusammenhaust, ist in der Schule. Wir haben stundenlang Zeit, bis er zurückkommt.« Sein Lächeln ist nichts als eine fiese Grimasse. »Du schuldest mir Monate.«


    Er ändert die Richtung und tritt ans Fußende des Bettes. Ahnt er, dass ich ins Bad fliehen will? Er ist schneller und stärker als ich und würde mich mit Sicherheit abfangen.


    »Wo ist der Tresor?«, fragt er, während er um das Bett herumgeht.


    Der Tresor ist in Emerics Büro, und ich kenne sogar die Kombination. Aber Geld würde Lorenzo ohnehin nicht reichen. Nicht nachdem er mich entdeckt hat. Ich blicke ruckartig zum Schrankzimmer.


    Er folgt meinem Blick mit dem Körper und ist für einen Moment abgelenkt.


    Ich verschenke eine halbe Sekunde mit einem suchenden Blick nach meinem Handy, ehe ich aus dem Bett springe und wie eine Furie ins Bad stürme. Mit rasendem Herzschlag erreiche ich die Tür, während er schon hinter mir her ist. »Ivory!«, schreit er mir nach.


    Als ich die Tür zuschlage, geht mein Atem schnell und flach. Ich drücke den Verschlussknopf, einmal und noch einmal. Dann trete ich zurück, mir ist schwindelig, speiübel und ich bekomme kaum Luft. Wird die Tür halten? Die Zierleisten sehen ziemlich stabil aus. Aber werden sie Lorenzo aufhalten?


    Jedenfalls nicht lange.


    Seine Faust hämmert gegen die Tür. »Ivory! Mach auf!«


    Ich wirbele herum und suche den Raum nach einer Fluchtmöglichkeit ab, nach einer Waffe, nach irgendwas, mit dem ich mich verteidigen könnte. Es gibt ein Rundbogenfenster, aber das ist viel zu hoch, zu klein und außerdem nicht zu öffnen. Ich reiße Schubladen und Schranktüren auf.


    Oh Gott, das darf doch nicht wahr sein. Wie ist er aus dem Gefängnis freigekommen? Warum hat er sich ausgerechnet dieses Haus ausgesucht?


    Shane.


    Dieser egoistische Dreckskerl wusste, dass ich bei Emeric wohne. Er war drei Monate lang von der Bildfläche verschwunden, genug Zeit, um auszukundschaften, wo ich lebe. Vielleicht hat er es aber auch schon die ganze Zeit über gewusst.


    Das Hämmern an der Tür erfüllt mich mit Panik. »Ivory, wenn du die verdammte Tür nicht aufmachst, müssen wir es auf die harte Tour machen.«


    Ein eisiger Schauer jagt mir über den Rücken. Das Hämmern hört auf.


    Ich halte eine Zahnbürste hoch, die ich dann gegen eine Haarbürste eintausche. Was soll ich damit anfangen?


    »Komm, Kätzchen«, ruft Lorenzo leise.


    Die Haarbürste fällt zu Boden, während mir alles Blut in die Füße rauscht. Nein, nein, nein.


    »Komm schon raus, Schubert.«


    Beim Klang seiner ekelhaft süßlichen Stimme und der sanften Locklaute dreht sich mir der Magen um, und meine Augen füllen sich mit Tränen. Dann pfeift er, genau den Ruf, den er seit Jahren von mir kennt.


    Alles in mir zieht sich zusammen vor Entsetzen. Ich stürze zur Tür und presse meine Hände dagegen. Lauf weg, Schubert. Oh Gott, bitte, lauf weg.


    Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren, während von der anderen Seite der Tür kein Laut zu mir dringt. Ich fixiere mit den Augen den Türknauf. Emeric würde mir den Hintern versohlen, allein dafür, dass ich daran denke, ihn zu drehen. Mein Kätzchen!


    Schuberts langes, schmerzvolles Jaulen dringt durch die Tür und erschüttert mich bis ins Mark.


    Ein Schluchzen entweicht meiner Kehle, und meine Beine werden von heftigen Zuckungen geschüttelt. »Lass ihn los!« Meine Hand legt sich im Würgegriff um den Knauf und dreht ihn. »Lass uns darüber reden. Aber bitte… lass ihn los.«


    Schubert stößt einen weiteren Klagelaut aus, diesmal lauter, verzweifelter.


    Ich reiße die Tür auf und stolpere hinaus, mit den Augen wie wild suchend.


    Lorenzo lehnt mit einer Schulter neben der Badezimmertür, die Hand um Schuberts Hals, dessen herabhängender Körper sich verzweifelt windet und zuckt.


    »Lass ihn los!« Hysterisch schreiend stürze ich mich auf ihn, am ganzen Körper zitternd vor Entsetzen. »Du tust ihm weh!«


    Er tritt mich in den Magen, dass mir die Luft wegbleibt und ich bäuchlings auf dem Boden lande. Seine Hand würgt Schuberts schmalen Hals so fest, dass sich der Rücken des Katers krümmt und er im Krampf alle viere von sich streckt.


    »Bitte, lass ihn. Bitte!« Heulend und schreiend kratze ich seinen Arm, kann aber seine mörderische Hand nicht lösen. »Er bekommt doch keine Luft mehr. Oh Gott, hör auf!«


    »Geh auf alle viere, Arsch in die Luft.«


    Beim Gedanken an vergangene Schrecken versteifen sich sämtliche Fasern in meinem Körper vor Entsetzen, und die verletzliche Stelle in meinem Hintern kneift zu. Ich kann nicht. Nein, nicht das. Ich kann nicht. Ich kann nicht.


    »Los!«, brüllt er.


    Meine Sinne sind stumpf, ich bin nicht mehr Herr der Lage. Ich will stark sein, für Schubert, doch mein Mund ist wie zugeklebt, und meine Beine sind taub und gehorchen mir nicht.


    Dann verändert sich Lorenzos Haltung, er verdreht den Oberkörper und spannt die Muskeln an, während sich sein fieses, hässliches Gesicht in eine widerliche Fratze verwandelt. Ich weiß, was er vorhat, einen Sekundenbruchteil, ehe es passiert. Doch ich bin zu langsam und zu schwach, um seine Hand von Schuberts Hals zu lösen und ihn daran zu hindern, auszuholen und mein geliebtes Kätzchen an die Wand zu schmettern.


    Als Schuberts schlaffer Körper mit einem dumpfen Schlag zu Boden fällt, zerbricht etwas in mir. Meine Ohren hören, wie er auf dem Holzboden auftrifft, meine Augen sehen sein grotesk verdrehtes Rückgrat, doch mein Verstand weigert sich, den logischen Schluss zu ziehen. Er ist nicht tot. Er darf nicht tot sein.


    Der Boden kommt mir entgegen und kracht gegen meine Knie. Ich schreie, doch da ist eine Hand auf meinem Mund. Ich versuche, wegzukriechen, einen Arm von mir gestreckt, doch das schwere Gewicht auf meinem Rücken macht mich bewegungsunfähig. Ich schluchze, doch ich spüre keine Tränen. Wild entschlossen versuche ich nach meinem armen Kätzchen zu greifen. Ich will Schubert halten, denn er braucht mich, ich muss ihn trösten und wieder gesund machen.


    Doch sein Kopf ist ganz verdreht. Die Augen sind offen. Er regt sich nicht. Sein Blick ist leer. Warum bewegt er sich nicht?


    Der klare Teil meines Verstandes weiß, warum. Doch statt es zu akzeptieren, konzentriere ich alle meine Kraft darauf, zu ihm zu gelangen, um ihn verzweifelt wach zu rütteln, sein Schnurren zu hören und in seine Augen zu sehen, die nicht ein einziges Mal blinzeln.


    Bis feste Muskelmasse sich zwischen meine Beine schiebt und meine Sinne in eisige Dunkelheit hüllt. Ich nehme nichts mehr wahr, nicht die Hände an meinen Hüften, nicht das Gewicht auf meinem Rücken, nicht das Rauschen gierigen Atems über mir.


    »Skrjabin«, schluchze ich und strecke meine Finger aus, bis sie an die weiche Sohle einer Katzenpfote stoßen. »Skrjabin.«


    Nur noch ein paar Zentimeter, und ich kann Schubert in meine Arme schließen.


    Der brutale Druck von hinten richtet sich jetzt gezielt auf den Ringmuskel zwischen meinen Pobacken. Ich kneife die Augen zusammen. Wenn ich mich auf meinen Körper konzentriere, werde ich quälende Schmerzen erleiden, deshalb beschwöre ich in meinem Kopf die Dissonanzen meiner Sonate herauf, damit sie ein finsteres Vakuum schaffen, in dem ich mein Kätzchen halten kann.


    Wehr dich, Ivory. Emerics Stimme dröhnt in meinem Kopf. Wehr dich, und setz dich durch!


    Die Erektion presst sich gegen meine Haut, setzt meine Nervenenden in Brand. Ich verdrehe den Kopf und versenke meine Zähne mit aller Kraft in Lorenzos Oberarm.


    Er schreit auf und reißt seinen Arm zurück.


    In dem Moment als seine Faust auf mich zufliegt, ertönt irgendwo im Erdgeschoss Shanes hysterische Stimme. »Lorenzo! Mann, wo steckst du?«


    Dann landet die Faust krachend in meinem Gesicht.
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    Emeric


    Ich halte den Pontiac am Eingangstor und gebe meinen Code ein. Da alle Nachbarn bei der Arbeit sind, liegt die Straße ruhig und verlassen da. Die Stille gefällt mir nicht. Ich spüre, wie sich mir die Nackenhaare aufstellen.


    Zweifellos ist mein Nervenkostüm etwas angeschlagen, weil ich das Risiko eingegangen bin, früher von der Schule nach Hause zu gehen. Doch da mein Vater länger in der Klinik zu tun hatte, habe ich mich auf einen Notfall in der Familie berufen und bin, ungeachtet möglicher Konsequenzen, einfach gegangen. Auf dem Weg habe ich Ivorys Medikamente in der Apotheke abgeholt.


    Als das Tor aufgeht, fahre ich die Einfahrt entlang am Haus vorbei und überlege, ob sie das Grollen meines Motors hört.


    Dann trete ich auf die Bremse. Was ist das?!


    Neben dem Hintereingang parkt ein alter schwarzer Honda. Ohne Nummernschilder. Ohne Fahrer.


    In meinem Magen bildet sich ein eisiger Knoten. Ivory.


    Ich erreiche das Haus ohne einen weiteren Atemzug. Die Alarmanlage ist aus.


    Das nächste Mal atme ich in der Küche. Schritte im ersten Stock.


    Ich renne durch das Wohnzimmer, und alle Zellen meines Körpers sind im Alarmzustand. Wer ist hier?


    »Lorenzo, er ist in der Einfahrt!« Über mir ertönt eine Männerstimme. »Wo steckst du?«


    Shane. Das Blut stockt in meinen Adern, während ich Richtung Vordereingang laufe. Hat er Lorenzo gesagt? Wie ist das möglich?


    Lorenzo ist in meinem Haus.


    Mit Ivory.


    Die Wut treibt mich die Treppe hoch, die mich von ihr trennt, und ich nehme zwei bis drei Stufen auf einmal.


    »Was treibst du da?« Shanes Gebrüll kommt aus Richtung meines Schlafzimmers. »Runter von ihr!«


    Nein! Um Gottes willen, nein! Die Not verleiht mir Flügel, mit zusammengebissenen Zähnen stürme ich weiter nach oben. Von ihr ist nichts zu hören. Warum ist von ihr nichts zu hören?


    Ich erklimme die letzte Stufe, doch ich bin immer noch viel zu weit weg. Mein Herz droht meine Brust zu sprengen. Der Treppenabsatz ist zu breit, der Flur zu lang. Wäre ich doch nie weggegangen! Ich habe sie im Stich gelassen, und jetzt würde ich mich am liebsten selbst dafür ohrfeigen. Ich bebe am ganzen Körper, so sehr will ich zu ihr.


    Ich folge den lauter werdenden Stimmen. Gleich bin ich da. Nur noch ein paar Schritte. Als ich die Tür erreiche, bleibt mein Blick sofort am anderen Ende des Raumes hängen.


    Ivory steht da, in meinem T-Shirt, ohne sich zu rühren, Blut auf den Lippen, mit leerer Miene, auf dem Arm Schubert, der tot zu sein scheint.


    Shanes Hände sind zu Fäusten geballt. Lorenzo blutet im Gesicht und am Arm. Seine Hose ist offen.


    Fotografische Momente brennen sich in mein Hirn ein, Bilder der Gewalt, die mir fast die Beine wegziehen.


    Niemand hat mich bislang bemerkt.


    Ich bin allein, unbewaffnet und bis in die Haarspitzen voll mit Adrenalin. Alles in mir will sofort zu Ivory, doch ich halte mich zurück und verbiete mir, sie anzusehen oder auch nur an sie zu denken. Sobald ich das tue, kann ich für nichts mehr garantieren.


    Ich trete näher. Ivory steht nur rund einen Meter von den beiden Streithähnen entfernt.


    »Hast du sie vergewaltigt, du Schwein?« Shane holt mit der Faust aus, verpasst aber Lorenzos Gesicht, weil der sich wegduckt. »Dann hat sie die ganze Zeit über die Wahrheit gesagt!«


    Kalte Mordlust rauscht durch mich hindurch und beschleunigt meinen Atem. Meine Fäuste ballen sich, um zu zerstören. Ich richte mich darauf ein, dass es Tote geben wird. Das hier muss ein für alle Mal beendet werden.


    Meine Instinkte übernehmen das Ruder. Ich reiße den Gürtel aus meiner Hose und spüre, wie Gift durch meine Adern strömt.


    Lorenzo baut sich breitbeinig auf. »Mann. Schau dir mal an, was sie mit meinem Gesicht gemacht hat.«


    »Du warst auf ihr!« Shane holt erneut zum Schlag aus.


    Lorenzo duckt sich, fasst Shane um die Mitte und streckt ihn mit ein paar Schlägen nieder.


    Ich nähere mich auf leisen Sohlen, während ich das Ende des Gürtelriemens durch die Schnalle ziehe. Jetzt stehe ich nur noch dreißig Zentimeter entfernt hinter Lorenzo, der über dem auf dem Rücken liegenden Shane kniet. Vermutlich kann Shane mich sehen, doch die beiden sind stöhnend in ihre Prügelei vertieft.


    Ich schlinge Lorenzo die Gürtelschlaufe über den Kopf und ziehe sie mit beiden Fäusten fest.


    Shanes vor Zorn gerötete Augen richten sich auf mich. Lorenzo wendet den Kopf.


    Dann ziehe ich mit der ganzen Kraft meiner Wut so fest, dass er krachend rücklings auf dem Boden landet, während seine Hände versuchen, den Gürtel an seinem Hals zu fassen. Aber ich lasse nicht nach, zerre unnachgiebig, angespornt von reinem Zerstörungswillen.


    Shane kriecht auf Lorenzos zuckenden Körper zu und starrt mit wildem Blick zu mir hoch. Wie soll ich ihn abwehren, während ich gleichzeitig den Gürtel halte?


    Doch dann rammt er in einem Anfall von Raserei seinem Freund ein Knie in die Brust und hämmert mit den Fäusten auf dessen Gesicht ein. Überrascht zögere ich eine Sekunde, fasse dann den Gürtel fester und ziehe mit aller Kraft.


    Shanes Gewicht hält Lorenzo am Boden, während ich über den beiden stehe und die Schlinge immer enger ziehe. Schwer atmend wird mir klar, dass ich das Ganze hier und jetzt beenden muss.


    Die Finger um das Leder gekrallt, begegne ich Ivorys verstörtem Blick. Ich töte einen Mann vor ihren Augen, eiskalt und vorsätzlich. Doch ich kann nicht mehr zurück.


    Stumm und reglos steht sie da, auf den Armen immer noch den toten Schubert. Ihre Augen ruhen auf mir, doch sie ist nicht anwesend. Sie ist nicht bei mir.


    Das ist wahrscheinlich auch besser so, denn ich werde nicht aufhören, ehe dieses Schwein ihr nicht mehr wehtun kann.


    Das Handy in meiner Tasche meldet mir vibrierend einen Anruf. Die Schule? Meine Eltern? Die Polizei, die einem Verdacht nachgeht?


    Lorenzos Mund ist zu einem stummen Schrei geöffnet. Sein Gesicht ist voller Blut, die Augen sind geschwollen, und sein Hautton changiert zwischen rot und blau.


    Ich stehe über ihm, meine Hände werden allmählich taub vom Festhalten des Gürtels. Am Boden hält Shane ihn fest, während er mit den Beinen um sich schlägt, sich windet und mit den Fingern versucht, das Leder um seinen Hals zu fassen.


    Erdrosseln dauert erschreckend lange. Scheinbar endlose Minuten verstreichen, in denen mir die Ungeheuerlichkeit meiner Tat voll bewusst wird. Ich halte durch, indem ich mich ermahne, dass meine Verantwortung für Ivory wichtiger ist als alles andere.


    Lorenzos Finger lösen sich von seinem Hals und mit einem letzten Zucken seiner Beine gibt er auf.


    Es ist zu Ende.


    Shane lässt sich auf den Hintern fallen, die Hände schnellen an seinen Hinterkopf, und sein Mund steht weit auf vor Anstrengung, Entsetzen und Schock.


    Adrenalin prickelt in meinen Gliedern, während ich den Gürtel fallen lasse und meine zitternden Finger auf das geschwollene Destroy-Tattoo an Lorenzos Hals lege, unter dem kein Puls mehr zu spüren ist. Was für eine Ironie. Aber darüber werde ich nachdenken, wenn Gras über die Sache gewachsen ist.


    Ich trete zurück und schüttele mein Jackett ab. Mir ist heiß geworden, nicht zuletzt, weil in mir ein Kampf tobt, ein Kampf zwischen Erleichterung und Erkenntnis.


    Ich habe gerade einen Mann getötet.


    Einen Mann, der in mein Haus eingebrochen ist.


    Der unseren Kater umgebracht hat.


    Der versucht hat– vielleicht sogar mit Erfolg–, Ivory erneut zu vergewaltigen.


    Weil ich nicht da war, um sie zu beschützen.


    Meine Brust brennt, alles um mich herum dreht sich. Ich muss zu ihr. »Ivory?«


    Zum ersten Mal, seit ich ins Zimmer getreten bin, regt sie sich, die Augen unverwandt auf mich gerichtet. Ihre Nasenlöcher, Lippen und das T-Shirt sind blutverschmiert.


    Mein Magen zieht sich zusammen. Ich muss ihr den Kater abnehmen und sie an mich drücken. Ich strecke die Hand nach ihr aus.


    Sie zuckt zurück, und ihre Arme schließen sich fester um den leblosen Fellball.


    Ist sie noch nicht bereit, ihn loszulassen? Sich von mir berühren zu lassen?


    Ich verstehe das, aber ihre Ablehnung tut trotzdem weh.


    Ein Blick auf Shane sagt mir, dass er immer noch benommen ist. Mit glasigen Augen starrt er auf die Leiche, ohne zu blinzeln.


    Meine Hosentasche vibriert wieder. Diesmal eine SMS. Verdammt noch mal. Wer auch immer mich erreichen will, hat wirklich den denkbar ungünstigsten Moment erwischt.


    Ich löse meine Krawatte und werfe sie ab. Dann gehe ich zu Ivory und streiche mit den Fingern über ihre Wange. Sie reagiert nicht. Ihr Blick bleibt leer. Als ich zärtlich ihren Arm berühre, mit dem sie Schubert hält, stößt sie einen ängstlichen Schrei aus und taumelt rückwärts.


    Okay. Ich werde ihr den Kater nicht abnehmen. »Ich muss bloß wissen, ob bei dir alles in Ordnung ist.«


    Ihre ganze Haltung wirkt kalt, gefühllos, außer ihren Armen, die sich enger um Schubert klammern.


    »Ich habe mich gewehrt.« Ihre Stimme klingt roboterhaft und abgehackt, wie ein Metronom. »Ihn gebissen. Im Gesicht gekratzt.«


    »Gut gemacht.« Ich möchte sie so gern an mich ziehen, doch wenn ich das tue, verliere ich die Fassung. Ich muss mich so lange zusammenreißen, bis die Lage unter Kontrolle ist. »Hat er dich…?«


    »Nein.« Ein Hauch von Leben erscheint in den schlammigen Tiefen ihrer Augen. »Shane hat ihn aufgehalten.«


    Hat ihr Bruder vielleicht ein schlechtes Gewissen? Oder ein neues Herz? Vielleicht Hintergedanken? Weiß der Henker, warum er eingegriffen hat, aber ich muss gestehen, dass ich freier atme, weil er es getan hat.


    Shane röchelt lauter, verzweifelter– und blickt dabei auf den toten Lorenzo. Im Moment ist er vielleicht keine Gefahr für uns, aber das könnte sich ändern, falls er fliehen würde. Gerade sieht er jedenfalls aus, als stünde er kurz vor einem Nervenzusammenbruch.


    Wieder eine SMS. Ich ziehe mein Telefon aus der Tasche, doch Shanes rauer Schrei lenkt mich ab.


    Er bedeckt sein Gesicht mit den Händen und heult wie ein verdammter Waschlappen. »Er war mein bester Freund.« Er schüttelt sich. »Oh Gott, er hat mir das Leben gerettet, und wir haben ihn umgebracht.«


    Ich bleibe hoch aufgerichtet über ihm stehen, um Überlegenheit zu demonstrieren. »Wir haben den Scheißkerl erledigt, der vier Jahre lang deine Schwester vergewaltigt hat.«


    Er schließt den Mund und sieht weg.


    Ivory starrt mit leerer Miene zu Boden. Sie steht unter Schock, aber sie ist stark. Ich bezweifle nicht, dass sie sehr bald wieder rotzfrech zu mir sein wird.


    Ich konzentriere mich wieder auf Shane und lege einen autoritären Unterton in meine Stimme. »Du steckst tiefer in der Scheiße als ich.«


    Sein Blick hebt sich zu mir. Tränen rinnen ihm über das Gesicht. »Wieso? Wir haben beide…«


    »Staatsgesetz. Im Staate Louisiana habe ich das Recht, mich selbst und andere auf meinem Grund und Boden zu verteidigen. Wenn es sein muss, darf ich Eindringlinge töten. Das gilt als Notwehr.« Ich deute auf Ivory. »Und das war ja wohl Notwehr.«


    Das Problem ist nur, wenn ich die Polizei rufe, werde ich für ein anderes Verbrechen verhaftet. Die Schülerin hielt sich nicht zufällig hier auf, während ich bei der Arbeit war. Sie wohnt hier. Das könnte ich nicht verbergen. Jedenfalls nicht, solange Shane mit von der Partie ist. Wenn ich ihn der Polizei ausliefere, wird er es mir postwendend heimzahlen.


    Ich habe zwei Möglichkeiten. Entweder die Polizei zu holen und einem Prozess wegen Verkehrs mit einer minderjährigen Schülerin entgegenzusehen, der nicht nur meine, sondern auch Ivorys Zukunft ruinieren würde. Oder die Leiche verschwinden zu lassen und so zu tun, als wäre nichts geschehen.


    Die zweite Option funktioniert nur, wenn Shane mitmacht. Sosehr ich dieses Schwein mitsamt Lorenzo verschwinden lassen möchte– in diesem Schlamassel stecken wir gemeinsam.


    Ich blicke auf mein Handy. Ein verpasster Anruf und zwei neue Textnachrichten von meinem Privatdetektiv.


    Smith: Gandara ist auf freiem Fuß.


    Ach was. Ich blicke auf Schubert in Ivorys Arm. Sein Genick ist seltsam verdreht, wahrscheinlich gebrochen. Wieder steigt eine Woge der Wut in mir auf.


    Smith: Gestern entlassen worden. Mein Informant hat mich gerade erst kontaktiert. Der Verteidiger hat auf Schuldunfähigkeit wegen PTBS plädiert. Wird eine Berufung geben. Und Strafminderung. Ich melde mich wieder, sobald ich Gandara ausfindig gemacht habe.


    Lorenzo hätte noch ein Jahr abzusitzen gehabt. Zumindest muss ich mir jetzt keine Gedanken mehr über seine Entlassung machen.


    Ich schreibe kurz zurück, weil ich genau das tun würde, wenn ich nicht gerade neben einer Leiche stehen würde. Ich werde den Mann nach Lorenzo suchen lassen. Es ist ein Risiko, aber ich muss wissen, ob ihn seine Ermittlungen am Ende zu mir führen.


    Shanes Blick zuckt zwischen meinem Handy und der Tür hin und her, als überlege er, zu fliehen. »Sie können die Bullen gern rufen, Mann. Ich habe ihn davon abgehalten, sie zu vergewaltigen!« Er wird lauter. »Ich habe meinen besten Freund umgebracht. Für sie.«


    »Halt die Fresse.« Ich drücke die Sendetaste und blicke ihn eiskalt an. »Du bist in mein Haus eingedrungen. Du bist in einen Mord verwickelt. Wenn du wegrennst, werde ich die Polizei rufen. Aber wenn du mitspielst, bleibt das alles hier unter uns drei.«


    Er schluckt. »Was soll ich machen?«


    »Antworten. Mitarbeiten.« Ich schwenke meine Hand über die Leiche. Auf keinen Fall kann ich den großen Scheißkerl allein heben. »Anschließend verkriechst du dich wieder in das Loch, in dem du die letzten drei Monate gesteckt hast, und lässt dich nie wieder blicken.«


    »Okay.« Er nickt. Sein Adamsapfel hüpft, und seine Augen wandern ziellos umher. »Das kann ich.«


    Ich traue ihm nicht. Es wäre natürlich ideal gewesen, wenn ich Lorenzo umgebracht hätte, ohne dass irgendjemand davon etwas mitbekommt. Zwei Zeugen sind ein doppeltes Risiko. Ivory wird mich nicht verraten, aber meine nächsten Schritte zu kennen könnte sie belasten. Ich muss sie aus der Sache raushalten.


    Außerdem muss ich ihr jetzt endlich Schubert abnehmen.


    »Ivory.« Während ich darauf warte, dass sie mich ansieht, fällt mir wieder ein, warum ich eigentlich so dringend nach Hause wollte. »Musst du mal zur Toilette?«


    »Ich…« Sie drückt den Kater an ihren Hals, blickt ihre nackten Beine entlang nach unten, dann auf den Fußboden vor der Badezimmertür, dann wieder auf ihre Beine. »Ich glaube, ich habe…« Ihr Kinn bebt. »Entschuldigung.«


    Entschuldigung? Wofür? Dafür, dass sie ihre Blase entleert hat, während sie einen Vergewaltiger abwehrte?


    Ich nehme sie am Arm und ziehe sie zu mir. »Ich hoffe, du hast ihn so richtig angepisst.«


    Ihre Hand streichelt den Pelz der toten Katze. »Das hoffe ich auch.«


    Ich schlinge meinen Arm um ihre Taille und ziehe sie an mich, Schubert zwischen uns beiden. Mit der freien Hand streiche ich über seine Augen, um sie zu schließen, und streichle sein weiches Fell. Auch ich empfinde Trauer um ihn.


    Er war ein Geschenk von Ivorys Vater, ihr Trost, als sie Angst hatte, ihr Freund, als sie einsam war. Er war alles, was ihr blieb, nachdem sie ihren geliebten Daddy verloren hatte.


    Ich halte sie, bis endlich die Tränen kommen, und liebkose ihren Rücken, während sie von stummen Schluchzern geschüttelt wird. Ihr Zittern tut mir in der Seele weh, ihre Trauer überträgt sich auf mich.


    Shane beobachtet uns aus ein paar Meter Entfernung mit feuchten Augen und trübem Blick, und aus seiner Kehle dringen gepresste Laute, als versuche er, sein Schluchzen zu unterdrücken. Ob er Schuldgefühle empfindet? Hoffentlich erstickt er daran.


    Widerstrebend lehne ich mich zurück. »Es ist Zeit, sich zu verabschieden.«


    Der verzweifelte Ausdruck in ihrem wunderschönen Gesicht lässt mich um ein Haar in die Knie gehen.


    Ich straffe meinen Rücken und winke Shane herüber. »Dein Bruder wird sich um Schubert kümmern.«


    Ihre Arme schließen sich enger um den Kater, und ein Schluchzen steigt tief aus ihrer Brust auf.


    Ich lege meine Hände um ihr Gesicht. »Es tut mir so leid, Ivory. Ich würde alles geben, um das hier leichter für dich zu machen.« Ich drücke einen Kuss auf ihre Stirn. »Wir werden ihn im Garten beerdigen. Ich werde ihm einen Grabstein errichten oder was immer du möchtest, okay?«


    Tränen rinnen über ihre Wangen, die sich mit dem Blut an ihren Lippen mischen, ihr Blick ist auf den Kater gerichtet.


    Ich nicke Shane zu.


    Unter schwachem Protest lässt sie schließlich los. Shane hält das Fellbündel an seine Brust und zieht eine Trauermiene.


    Ich nehme Ivory bei den Schultern, führe sie ins Bad und drehe den Wasserhahn der Badewanne auf. »Ich bin gleich wieder da.«


    Mit einem Handtuch gehe ich wieder nach draußen, schließe die Badtür und sehe Shane an. »Wer weiß, dass du hier bist?«


    Er zuckt zusammen. »Niemand. Ich schwör’s.«


    Sein Schwur bedeutet mir nichts.


    »Nimm die Hintertür, und hole die Medikamente aus meinem Pontiac. Anschließend stellst du den Honda in die Garage. Dort findest du eine Plane und Klebeband.« Ich lasse das Handtuch neben der Leiche fallen. »Bring alles mit, was wir sonst noch brauchen könnten.«


    Wenn er wegrennen wollte, hätte er es schon getan. Sollte er es sich anders überlegen, kann ich ihn nicht aufhalten. Und so lasse ich ihn mit der Katze auf dem Arm ziehen und hoffe, dass er schlauer ist, als er aussieht.


    Im Badezimmer gebe ich Ivory, die inzwischen in der Wanne liegt, eine Schlaftablette, rolle meine Ärmel hoch und wasche sie behutsam, während sie allmählich schläfrig wird. Ich habe sie nicht gern sediert, aber ich will auf keinen Fall, dass sie hier wach allein bleibt in ihrer Trauer. Solange wir mit der Leiche zugange sind, muss sie außer Gefecht gesetzt sein.


    Am liebsten würde ich meine Eltern anrufen. Mom könnte bei Ivory bleiben, solange ich weg bin. Doch es kommt überhaupt nicht infrage, die beiden in dieses Unterfangen zu verwickeln.


    Als es an der Badtür klopft, fällt ein Stück der Anspannung von mir ab. Er ist tatsächlich zurückgekommen.


    Ich blicke auf Ivory hinab. Ihre Haut ist gerötet vom heißen Wasser, auf ihren Augen liegt ein müder Schleier. »Wenn ich dich hier ein paar Minuten allein lasse, ertrinkst du mir dann?«


    Ihre Wimpern heben sich, und ein Anflug von einem Lächeln umspielt ihre Lippen. »Wenn du dich nicht schleunigst verziehst, ertränke ich dich.«


    Braves Kind. Ich drücke ihr einen Kuss auf die Stirn, noch einen auf die Nase und einen auf den Mund. Dann gehe ich zur Tür.


    »Emeric?«


    Ich drehe mich um, und beim Klang ihrer Stimme geht mein Puls in die Höhe.


    Sie lässt ihren Kopf gegen die Wannenkante sinken. »Danke.«


    Ich glaube nicht, dass sie etwas Bestimmtes im Sinn hat, ihre Dankbarkeit gilt stets dem großen Ganzen. Gott, ich liebe dieses Mädchen.


    »Ich bin gleich wieder da.« Damit schlüpfe ich durch die Tür, die ich hinter mir schließe.


    Shane hat die Leiche bereits in die Plane gewickelt und mit Tape verschnürt. Mit dem Handtuch wischt er jetzt den Holzboden, um Urin und Blut zu beseitigen. Sein bleiches Gesicht ist verzerrt.


    Ich trete neben ihn. »Du siehst aus, als hättest du so was schon öfter gemacht.«


    »Niemals.«


    Furcht, Entsetzen, Abscheu– so viele starke Empfindungen liegen in diesen zwei geflüsterten Silben, dass ich ihm tatsächlich glaube.


    Wir schleppen die verschnürte Leiche den Flur entlang. Am Treppenabsatz lasse ich Shane stehen und kehre zu Ivory zurück.


    Kaum dass ich sie angezogen, mit Arznei versorgt und ins Bett gesteckt habe, schläft sie bereits tief und fest, und das liegt nicht allein an den Schlaftabletten.


    Jedes Mal wenn ich den Raum durchquere, suche ich den Fußboden mit den Augen nach Flecken und Spuren ab. Ich werde später eine gründliche Reinigung durchführen, doch für den Moment genügt es mir, zu wissen, dass einem Unbeteiligten auf den ersten Blick keine Hinweise auf ein Verbrechen ins Auge springen würden.


    Ich ziehe Jeans und T-Shirt an und mache mich auf den Weg zu Shane, der auf der obersten Treppenstufe sitzt und ins Leere starrt.


    »Bringen wir’s zu Ende.« Der Klang meiner Stimme lässt ihn zusammenzucken.


    Wenige Minuten später ist die Leiche in den in der Garage geparkten Honda verladen.


    Ich reiche Shane eine Schaufel. »Wo ist Schubert?«


    Er nimmt die Schaufel entgegen und blickt nervös auf den geschlossenen Kofferraumdeckel des Wagens. »Sollten wir das nicht als Erstes erledigen?«


    »Sobald die Sonne untergeht.« Ich steuere auf den Flur zu, der in den Garten hinausführt. »Wir müssen reden.«


    Die Sonne sinkt bereits hinter meiner imposanten Villa und überzieht den Himmel mit violetten Streifen.


    Inmitten von Eichen und blühenden Büschen lege ich Schuberts Kadaver auf den Boden und zeige Shane eine Stelle neben einer Betongartenbank. »Wo warst du in den letzten drei Monaten?«


    Er treibt die Schaufel an dem angewiesenen Punkt durch den Mulch, um ein Loch auszuheben. »Nicht in Louisiana.«


    Wenn ich Druck auf ihn ausübe, wird er mir wahrscheinlich einen falschen Ort nennen. Vielleicht ist er geflogen, dann könnte mein Privatdetektiv anhand von Passagierlisten mehr herausfinden.


    Ich nehme auf der Bank Platz und betrachte ihn, sein schütteres blondes Haar, das blasse Gesicht und die stumpfen Augen, die eindeutig verraten, dass in diesem Hirn wirklich kein allzu helles Licht brennt. Kaum zu glauben, dass er mit Ivory verwandt ist.


    Mit einem tiefen Atemzug lege ich die Ellbogen auf meine gespreizten Knie. »Erzähl mir, wie das hier alles zustande kam.«


    Er hebt Schaufel um Schaufel Erde aus und spricht mit leiser, müder Stimme. »Lorenzo hat mich gestern angerufen, um mir zu sagen, dass er entlassen…« Er bricht ab, blickt zögernd zu mir. »Er war im Gefängnis, wegen Einbruchs.«


    Entweder er verarscht mich, oder er weiß wirklich nicht, dass ich hinter Lorenzos Verhaftung stecke. Dumm, wie er ist, neige ich dazu, Letzteres zu glauben. Aber ich kann mir schon denken, warum er mir den Grund für die Haftstrafe lieber verschwiegen hätte.


    Er schaufelt weiter. »Er hat mich sofort angerufen, als er draußen war, und gesagt, er hätte seine Wohnung verloren und brauchte schnell Geld.« Ohne mich anzusehen, arbeitet er weiter. »Ich verdanke ihm mein Leben, deshalb habe ich ihm einen Vorschlag gemacht und sofort den nächsten Flieger nach Hause genommen.«


    Ich lasse den Blick über meinen Garten schweifen, während sich in meinem Kopf die Puzzleteile zusammenfügen. Shane muss Ivory ausspioniert haben, ehe er sie auf dem Schulparkplatz angesprochen hat. In diesem Fall wusste er also längst, wo sie wohnt. Als er mich an dem Tag mit ihr sah und mich als den Mann erkannte, der ihn in der Bar zusammengeschlagen hat, kombinierte er, dass wir zusammen sind und sie bei mir eingezogen ist. Unser Stundenplan ist allgemein bekannt, und so ging er davon aus, dass wir in der Schule wären.


    »Du wolltest mich ausrauben.« Meine Hände ballen sich. »Wie bist du ins Haus gelangt?«


    Er hält kurz inne und schaufelt dann weiter. »Ich habe Ivorys Code erraten.«


    Daran hatte ich nicht gedacht.


    Und dann? Ist Lorenzo allein reingegangen, während Shane Schmiere stand? Sie hat sich gewehrt. Irgendwie geriet der Kater in die Schusslinie. Ich werde Shane nicht nach Einzelheiten fragen. Ivory wird mir alles detailliert schildern, sobald sie in der Lage dazu ist.


    Er blickt zu Boden. »Sie hätte nicht da sein sollen.« Seine Stimme klingt gepresst.


    »Aber sie war da. Was hatte Lorenzo deiner Meinung nach vor, nachdem er sie vergewaltigt hat? Meinst du, er hätte sie am Leben gelassen, damit sie ihn später als Täter identifizieren kann?«


    »Oh Gott.« Er senkt den Kopf. Seine Finger krallen sich so fest um die Schaufel, dass es ihm das Blut abschneiden muss.


    »Weißt du, warum ich dir damals in der Bar eine verpasst habe?«


    Mit bebenden Nasenflügeln starrt er auf den Kiesboden.


    »Sie kam mit einer aufgeplatzten Lippe zur Schule.« Ich lasse meinen Abscheu deutlich durchklingen.


    Er schließt die Augen, und sein Gesicht ist schmerzverzerrt.


    Seine Schuldgefühle bereiten mir eine gewisse Genugtuung. »Ein Bruder sollte seine Schwester beschützen. Brutale Kerle von ihr fernhalten. Durchs Feuer für sie gehen.«


    Er stützt sich auf die Schaufel, als wäre es eine Krücke, und zittert am ganzen Körper. »Ich hab Scheiße gebaut, okay?« Er lässt den Stiel los und fährt sich mit der Hand über die Stirn. In seinen Augen steht Angst. »Sie hat jahrelang versucht, es mir zu sagen, aber ich habe nicht zugehört. Ich war einfach so wütend auf sie. Wegen dieser Schickimicki-Schule und ihrer Beziehung zu Dad. Und dann lebt sie auch noch in einer Riesenvilla…«


    Ich glaube nicht einmal, dass er wirklich zu mir spricht. Aber es ist mir auch völlig egal, wie er sich rechtfertigt. Ich muss nur wissen, ob er weiterhin eine Gefahr für Ivory darstellen wird.


    Ich stehe von der Bank auf, nehme die Schaufel und grabe weiter. »Lorenzos Anruf hat dich also auf die Idee gebracht, sie zu berauben. Du dachtest, du könntest seine kriminelle Erfahrung nutzen, um ein bisschen von ihrem Glück für dich abzuzweigen.«


    Er lässt die Arme herabfallen und blickt auf das Haus. Seine Stimme ist nur noch ein leises Krächzen. »Ja.«


    Ich bette den Kater in das Erdloch, schlucke einen dicken Kloß in meinem Hals hinunter und schaufele Erde auf ihn. »Statt Schubert solltest du da drin liegen.«


    Seine Stirn legt sich in Falten, und in seinem einfältigen Blick blitzt Zuversicht auf. »Ich verspreche, ich werde ihr keinen Ärger mehr machen. Verdammt, ich werde mich für den Rest meines Lebens nicht mehr in ihre Nähe wagen. Mehr kann ich nicht anbieten.«


    Ich werde für den Rest ihres Lebens einen Privatdetektiv beschäftigen, der das überprüft. »Jetzt erledigen wir das andere Problem.«


    »Okay.« Er hebt sein Kinn und blickt in den dunklen Himmel über dem östlichen Horizont. »Ich weiß eine Stelle.«

  


  
    


    44


    Ivory


    Als ich aufwache, muss ich sofort an die traumatischen Ereignisse denken, und alles in mir zieht sich zusammen. Das Schlafzimmer ist schwach beleuchtet, eine Schummerlampe wirft Schatten auf die mürrische Miene meines Bruders, der sich in einem Sessel neben dem Bett fläzt. Es ist verstörend für mich, ihn in diesem Haus zu sehen, an einem Ort, der bislang für Sicherheit, Glück und Liebe stand. Doch ich habe keine Angst. Emeric würde ihn eher umbringen, als ihn jemals wieder mit mir allein zu lassen.


    Ich lasse meinen Blick über das Bett wandern und begegne blauen Augen, in denen ein Ausdruck hingebungsvoller Zuneigung schimmert. Mein Herz schlägt höher.


    Emeric hat mir einmal gesagt, dass er vor Mord nicht zurückschrecken würde, sollte jemand versuchen, mir wehzutun. Er hat zu seinem Wort gestanden. Lorenzo ist tot. Er kann mir nichts mehr tun. Ich stehe immer noch unter Schock, Schuberts Tod tut schrecklich weh, und außerdem mache ich mir Sorgen, weil Emeric seine Zukunft aufs Spiel gesetzt hat, um mich zu beschützen. Aber wir werden das zusammen durchstehen, komme, was da wolle.


    Er sitzt am Fußende des Bettes und streicht über der Decke an der Kontur meines Beins entlang. Sein gemeißeltes Gesicht wirkt ruhig, aber erschöpft. Das schwarze Haar steht in alle Richtungen und wirkt doch perfekt gestylt, und sein graues Henley-T-Shirt dehnt sich zwischen seinen Schultern und hebt seinen muskulösen Hals hervor. Den hat er schon mehrfach für mich riskiert, auch heute wieder.


    Es fällt mir nicht schwer, dankbar zu lächeln. »Wie lange habe ich geschlafen?«


    Sein Kiefer verschiebt sich, er kaut Kaugummi. »Sechs Stunden.«


    Mir ist klar, dass er die Zeit damit verbracht hat, Lorenzos Leiche beiseitezuschaffen. Was hat er damit gemacht? Das Flackern in seinen Augen sagt mir, dass er mit dieser Frage rechnet, doch sein harter Blick lässt keinen Zweifel. Er wird es mir nicht verraten.


    Ich will nicht, dass er diese schwere Last allein trägt, andererseits weiß ich, dass er mir die Details lieber verschweigen würde. Wenn ich ihn jetzt dränge, würde ihn das nur frustrieren und in eine Zwickmühle bringen.


    In diesem Punkt muss ich einfach vernünftig sein.


    Seine Hand wandert über mein Knie, und er streicht mit dem Daumen über die Decke. »Dein Bruder geht jetzt.« Den Blick auf Shane geheftet, fährt er mit eisiger Stimme fort. »Diesmal für immer.«


    Ich atme tief aus und überprüfe schnell, was ich anhabe– wieder eines von Emerics T-Shirts und keine Hose. Ich rutsche bis zum Kopfteil hoch, wobei ich die Decke mitziehe. Dann sehe ich Shane an.


    Mein Bruder schiebt sich auf die Sesselkante vor und blickt auf seine Hände, die er an seinen Jeans reibt. »Es kommt ein bisschen spät, aber ich sage es trotzdem.« Er blickt mich an. »Es tut mir leid.«


    Ein paar knappe Worte können nicht jahrelange Misshandlungen und Bockmist auslöschen. Andererseits hat durch das, was er heute getan hat– mich vor Lorenzo zu beschützen–, die hässliche Mauer zwischen uns einen Riss bekommen.


    Ein Riss bringt eine Mauer nicht zum Einsturz. Doch er hinterlässt einen kostbaren Ansatzpunkt, der immer bleiben wird. Immer wenn ich von nun an an ihn denke, werde ich das im Hinterkopf haben.


    Emeric beobachtet uns mit undurchdringlicher Miene und hört nicht auf, meinen Knöchel zu streicheln.


    Shane hebt eine Hand und streckt sie nach mir aus. Eine Sekunde zögert er verlegen, ehe sich unsere Finger ineinander verschlingen.


    Er lächelt traurig, drückt meine Hand und flüstert: »Fick dich, Ivory.«


    Ich erwidere den Druck. »Ein schönes Leben noch, Shane.«


    Er zieht die Hand zurück, wendet dann den Blick ab und verschwindet durch die Tür, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Ein Gefühl von Trauer legt sich schwer auf meine Brust. In meinen Beinen zuckt der Drang, ihm nachzulaufen und ihn aufzuhalten.


    Doch er ist in Emerics Haus eingebrochen. Er hat mich jahrelang geschlagen. Ich bin kein Opfer mehr. Mit diesen Gedanken lasse ich ihn ziehen.


    Emeric folgt ihm nach draußen. Ein paar Minuten später kommt er wieder, zieht sich nackt aus und schlüpft zu mir unter die Decke, um sich an meinen Rücken zu schmiegen. Ich genieße die Wärme seiner Haut und verschlinge meine Beine mit den seinen, schmelze mit einem Seufzer gegen seine Brust.


    Statt mich zum Reden zu bewegen oder mir Medikamente oder Essen zu verabreichen, streicht er mit seinem Mund über meine Schulter und dann über Nacken und Kiefer. Als ich mich in seinen Armen drehe, teilt er verspielt meine Lippen, um seine Zunge mit meiner zu vereinen. Die Stoppeln an seinem Kinn reiben leicht. Sein Atem duftet nach Zimt, seine Lippen sind sinnlich und fest zugleich.


    Sein Mund ist der schönste Ort, um sich zu verlieren.


    Meine Hand auf den erotischen Kuhlen seiner Hüfte, lecke, schmecke und taste ich in aller Ruhe, lasse meine Zunge seiner Führung folgen. Es ist ein Kuss ohne Ziel, ohne Erwartungen. Unsere Lippen verschmelzen einfach nur so, um einander Trost zu spenden.


    Die zärtliche Stimmung hält für den Rest des Abends an.


    Der nächste Morgen beginnt mit einem Streit.


    Er sagt, wir gehen nicht zur Schule. Von mir aus kann er machen, was er will. Ich werde gehen. Er findet, ich brauche Ruhe, weigert sich aber, mich allein zu Hause zu lassen. Es ist Freitag. Ich kann mich am Wochenende erholen. Wenn wir noch einmal gleichzeitig fehlen, können wir unsere Beziehung gleich über die Schullautsprecher hinausposaunen.


    Wir streiten uns eine Stunde lang. Ich gewinne. Es wird ein ereignisloser Tag. Ein sinnloser Tag. Meine Konzentration ist gleich null. Emeric könnte in einer Sache recht haben: Ich brauche tatsächlich Ruhe– aber vor allem in mentaler Hinsicht.


    Samstagnachmittag hat der Bluterguss an meinem Bauch, wo Lorenzo mich getreten hat, eine dunkellila Farbe angenommen. Emeric ist entsetzt, als er den Fleck sieht, und es folgt das Gespräch, das ohnehin unausweichlich war.


    Wir liegen in der Badewanne, ich mit dem Rücken auf seiner Brust, seine Beine um die meinen geschlungen. Während ich ihm die Ereignisse schildere, schäumt er Seife auf meiner Haut, indem er sie mit den Fingern sanft einmassiert. Ich gebe ihm sämtliche düsteren Details, und zu Beginn ist meine Stimme noch ganz stabil. Als ich ihm von dem fruchtlosen Versuch, mein Safeword zu benutzen, erzähle, versteinert sich sein Körper unter mir. Ab da ist meine Stimme wackelig. Als ich zu den letzten Momenten mit Schubert auf dem Arm komme, klammere ich mich ganz eng an ihn.


    Es tut so weh. Der kleine Fellball gehörte fest zu meinem Leben, und dass er weg ist, schmerzt zutiefst. Doch ich werde nicht daran zerbrechen. Nicht wie damals, als mein Dad starb. Diesmal ist es einfacher. Jeder Blick, jede Berührung von Emeric gibt mir Halt, wenn ich ihn brauche.


    An diesem Abend schnarcht er leise hinter mir, die Brust an meinen Rücken geschmiegt, unsere Beine ineinander verschlungen, unsere Körper dicht an dicht. Ich kann ihm nicht in den Schlaf folgen, mir schwirrt immer noch der Kopf bei dem Gedanken an seine Reaktion, als ich ihm erzählte, wie ich mein Safeword bei Lorenzo anwenden wollte.


    Nichts hat sich zwischen Emeric und mir geändert. Wir hatten seit dem Tag keinen Sex mehr, aber ich hatte auch eine Blasenentzündung. Sein eindringlicher Blick bringt mich immer noch zum Schnurren, seine Küsse jagen mir Schauer über den Rücken. Was ich nicht weiß, ist, wie ich reagieren werde, wenn er mich fesselt, mich am Hals packt oder diesen Gürtel schwingt. Ich vertraue ihm bedingungslos. Aber vertraue ich auch noch darauf, dass ein Wort– ein beliebiges Wort–, das ich benutze, Wirkung zeigt?


    Bevor ich Emeric kennenlernte, war Skrjabins Sonate eine schwarze Messe in meinem Kopf, der Ort, an dem ich Zuflucht suchte, wenn meinem Körper schreckliche Dinge angetan wurden.


    In den letzten fünf Monaten wurden diese düsteren Klänge gleichbedeutend mit Emeric und der Sicherheit, die er mir vermittelt. Habe ich all das ruiniert, indem ich das Wort beim falschen Mann benutzt habe?


    Ich spiele die Sonate im Geiste ab, aber ich kann sie nicht spüren. Ich muss sie hören.


    Ich schlüpfe unter seinem schweren Arm heraus, lausche seinem gleichmäßigen Atem und stehle mich davon, ins Musikzimmer.


    Bei geschlossener Tür soll der Raum angeblich schalldicht sein. Ich setze mich an den Flügel und lasse die Stille auf mich wirken. Ich muss erst wieder einen klaren Kopf bekommen. Nach ein paar ruhigen Atemzügen lege ich meine Finger auf die Tasten und beginne mit Skrjabins Sonate Nr.9.


    Zuerst geht es holprig, die Melodie stolpert in unstetem Rhythmus durch den Raum. Doch ich bleibe dran, und schließlich klingt mein Spiel nicht mehr schaurig und neurotisch, sondern eher nebulös und meditativ. Die Sonate wabert um mich herum wie eine Klangwolke. Mein Verstand denkt darüber nach, versucht sie zu verarbeiten.


    Die Musik fühlt sich sicher an. Sie vermittelt mir genau die Sicherheit, die ich in meinen dunkelsten Stunden gebraucht habe. Auch jetzt tut sie ihre Wirkung– der Raum um mich herum verschwimmt, mein Hirn ist vernebelt, während ich tief in die Dissonanzen eintauche.


    Nur dass ich plötzlich keine Lust mehr darauf habe. Ich lege die Hände in meinen Schoß. Die Sonate ist ein Zufluchtsort, geronnen zu einem einzigen Wort, das meine Grenzen markiert. Aber macht sie mir wirklich Spaß? Im Grunde nein. Die Musik gibt mir nichts.


    Ich will etwas anderes ausprobieren. Etwas, was über Chopin, Rachmaninow und Debussy hinausgeht.


    Als ich zur Tür blicke, zucke ich erschrocken zusammen.


    Emeric lehnt im Türrahmen, die Arme locker an den Seiten, sein Telefon in der Hand. In den letzten Tagen war er ständig in Kontakt mit seinem Privatdetektiv. Wahrscheinlich wegen Shane. Vielleicht hat es auch irgendwas mit Lorenzo zu tun. Er erzählt es mir nicht, und ich frage nicht nach.


    Die schwarze Pyjamahose sitzt verführerisch tief auf seinen schmalen Hüften, das V seiner Bauchmuskeln deutet wie ein Pfeil auf die Wölbung unter dem Stoff.


    Ich hebe eine Braue. »Wie lange stehst du schon da?«


    »Ich bin dir gefolgt.« Seine Brauen schieben sich zusammen, sein Blick ist ernst und rastlos. »Du hast Skrjabin gespielt.«


    »Ja. Ich wollte es wissen.« Ich blicke auf die Tasten. »Ob ich ohne Angst Nein sagen kann. Mit dem Safeword.« Ich wende mich wieder ihm zu. »Du kannst dich darauf verlassen.«


    Er strafft sich und mustert mich intensiv. »Bist du sicher, Ivory?«


    »Absolut. Es ist sicher.« Ich kräusele meine Nase. »Und irgendwie langweilig.«


    Seine Augen leuchten auf. »Faszinierend.« Er kommt auf mich zu. »Nenn mir ein Stück, das du nicht langweilig findest.«


    Das Ticken deiner Uhr. Die Harmonie unseres Atems. Der Rhythmus deines Herzens. Die Klänge, die ich spüre, wenn du in meiner Nähe bist. »I Will Follow You Into The Dark.«


    Er bleibt hinter mir stehen und legt sein Handy auf die Bank neben mich. Death Cab for Cutie?


    Ich nicke.


    »Interessante Wahl.« Er schiebt mein Haar zur Seite und fährt mit den Fingerknöcheln an meinem Haaransatz entlang. »Spiel.«


    »Aber ich habe keine Noten.«


    »Brauchst du auch nicht.« Seine Lippen folgen dem Pfad seiner Finger, und sein Atem streicht über mein Ohr. »Du hast den besten Lehrer der Welt.«


    Ich erzittere. »Ganz schön anmaßend.«


    Er beißt warnend in meinen Nacken und tritt zurück. »Heb deine Arme.«


    Ich folge der Anweisung und erinnere mich an den Blowjob im Theatersaal von Le Moyne.


    Ich möchte, dass du nackt an meinem Flügel spielst und dabei dein Becken bewegst, als hättest du Sex mit den Tönen.


    Er zieht mir das T-Shirt über den Kopf und lässt es fallen, sodass ich komplett entblößt vor ihm sitze. Die Hände um meine Taille gelegt, hebt er mich hoch und nimmt unter mir Platz, sodass ich auf seinem Schoß sitze, mit Blick auf die Tasten.


    Eine ungewohnte Position zum Spielen, so erhöht. Doch als sich seine Arme um mich schlingen und seine Hände die meinen zu den Tasten führen, lasse ich mich entspannt auf seine kraftvollen Oberschenkel sinken. Die Knie zusammengepresst zwischen seinen, verharre ich in froher Erwartung.


    Er sucht den Song auf seinem Handy und legt es auf den Flügel. Im nächsten Moment klingt das inspirierende Arrangement aus Musik und Text aus dem Lautsprecher. Seine Hände schieben sich unter die meinen und führen mich durch die einfache, aber geniale Akkordfolge.


    Ich spreize die Finger, sodass sie zwischen seinen zu liegen kommen. Meine Hände sind kleiner als seine, knochiger und dunkler, doch sie passen wundervoll in seine, als wären unsere Hände füreinander geschaffen, einander zu halten, miteinander musikalisch kreativ zu sein.


    Während ich mich durch den Song taste, bin ich zunehmend frustriert, weil ich so schlecht folgen kann. Ich vermag klassische Stücke ohne Noten zu spielen, jedenfalls die, die ich schon tausendmal gespielt habe. Woher weiß er, welche Töne er spielen muss, ganz ohne visuelle Unterstützung? Es ist irre und brillant zugleich.


    »Hör zu.« Er streicht mit den Lippen über meinen Nacken. »Spür es.«


    Ich schließe die Augen und konzentriere mich ganz auf den Rhythmus, auf die Bewegungen seiner Finger und seine Muskeln, die sich unter mir spannen. Sein Atem in meinem Nacken und das Zucken in seinen Schenkeln helfen mir, sein Spiel vorherzusehen. Ich spüre nicht nur einfach die Musik. Ich spüre ihn, während uns der Gesang Takt für Takt begleitet und starke, leidenschaftliche Bilder davon heraufbeschwört, dass Angst der Ursprung der Liebe sei.


    Ich weiß nicht, wie oft er den Song wiederholt. Ich verliere mich in seiner Umarmung und der Bedeutung des Textes. Unsere Liebe ist gefährlich, abenteuerlich und wahrhaftig. Gründet sie auf Angst? Vielleicht, aber diese Angst ist voller Respekt, und unsere Liebe ist allmächtig und stark.


    Die straffe Haut seiner Brust berührt meinen nackten Rücken, die Reibung ist erotisch aufgeladen, als würde sein Körper wie ein Leiter sinnliche Hitze und Geräusche übertragen. Ich reibe mein Becken an seinem, befreit in meiner Nacktheit, wippe zur Musik und habe Sex mit den Tönen.


    Er stöhnt, tief und verführerisch, und nimmt eine Hand unter der meinen heraus. Ich spiele den Song weiter, wobei ich die eine oder andere Note verpasse, mich aber nicht aus dem Konzept bringen lasse, während er mit den Fingern über meinen Oberschenkel streicht, über meine Rippen, um meine Brustwarzen herum.


    Ich seufze, als ich spüre, wie sein Penis unter mir anschwillt.


    Seine andere Hand gleitet von der Tastatur ab, um sich zu der ersten zu gesellen, und mein Puls beschleunigt sich. Seine Finger streifen gierig über meine Brüste, meine Beine, Arme, um immer wieder zu meinen Brüsten zurückzukehren. Als seine Lippen sich auf meinen Hals senken, zögern meine Hände, und ich komme aus dem Takt, aber das ist mir egal. Er spielt ein viel schöneres Lied, unser Lied, unser Atem bestimmt das Tempo, unser Herzschlag den Takt.


    Außerdem lenkt mich seine Erektion ganz schön ab, die unter mir eingeklemmt ist und sich mit Blut aufpumpt. Ich will seinen Schwanz aus der Hose holen und mich an ihm auf und ab bewegen, während ich weiterspiele.


    Ich spreize die Beine, lege sie über seine, wobei meine Hände zwei Takte vollkommen vermasseln. »Emeric.«


    Seine Zunge zeichnet meine Ohrmuschel nach, während seine Finger zwischen meine Schenkel fahren, meine Klitoris umkreisen und sich in mir versenken. »Wie feucht du bist, für mich.«


    Keuchend lasse ich die Tasten los und packe seine Schenkel, die angespannt zwischen meinen liegen. Unter seinen stoßenden Fingern strecke ich wimmernd meinen Rücken durch und hebe ab in ein sengendes Crescendo der Lust.


    Ich zupfe an seiner Pyjamahose. »Zieh die aus. Ich brauche dich jetzt.«


    Die Aufnahme auf dem Handy ist zu Ende, und die plötzlich einsetzende Stille hebt das Duett unseres schweren Atems umso deutlicher hervor.


    Er kneift meine Klitoris, gerade so schmerzvoll, dass mich eine Welle der Lust durchfährt. Mit beiden Händen ist er jetzt zwischen meinen Schenkeln zugange, schlägt und streichelt, schnippt und taucht ein. Ob hart oder sanft, gebend oder nehmend, jede Berührung ist ein Ausdruck äußerster Hingabe.


    Einen Arm um meine Taille, hebt er mich an und schiebt seine Hose herunter, um sie mit dem Fuß wegzukicken. Mit schonungsloser Härte bohrt er seine Finger in meine Hüften, sodass er das Auf- und Abgleiten meines Körpers voll und ganz steuern kann.


    Ich klammere mich an seine starken Unterarme und lasse meinen Kopf nach hinten gegen seine Schulter sinken, meine inneren Muskeln ziehen sich bei jedem Stoß zusammen. Sein heißer Schwanz in mir dehnt mich und füllt mich vollkommen aus. Mein Körper singt für ihn, zum pulsierenden Rhythmus zwischen meinen Beinen, saugt ihn ein, umklammert ihn und hält ihn fest. Er gehört zu mir, in mich hinein.


    »Wie eng du bist.« Er bewegt sein Becken. »Du bist ganz feucht. Er stöhnt, und seine Finger schließen sich enger um meine Hüften. «Ich liebe es.«


    Ich liebe es, wenn er so schmutzige Sachen sagt.


    Mit rotierendem Becken rammt er sich in mich. Seine Stimme klingt wie ein Reibeisen. »Spiel das Lied.«


    Jetzt? Ohne die Aufnahme? Selbst wenn ich mich hundertprozentig darauf konzentrieren könnte, hätte ich damit Mühe. Aber so, während er mich nimmt? Auf keinen Fall.


    Ich drehe meinen Kopf, um ihn anzusehen. Seine Hand vergräbt sich in meinem Haar, drückt meinen Kopf nach vorn und kippt ihn zur Seite. Ich erschaudere, als er mit den Zähnen über meine Schulter fährt. Dann beißt er zu, und ein Schrei entringt sich meiner Kehle.


    Der stechende Schmerz dringt bis tief ins Gewebe ein und setzt sich fort wie fließende Elektronen. Das wird bestimmt blau anlaufen.


    Ich traktiere seine steinharten Unterarme mit meinen Fingernägeln. »Du bist ein Tier.«


    Lachend hebt er mich ganz von seinem Schwanz und schlägt mir klatschend mit der Hand auf den Po. Quiekend falle ich vornüber auf den Flügel und fange mich mit den Fingern auf der Tastatur ab.


    Dieser Mann weiß genau, wie er bekommt, was er will.


    Dann zieht er mich zurück und bohrt sich wieder in mich, mit einer Wucht, die mir die Tränen in die Augen treibt. Es ist ein seliger, überwältigender Schmerz, die Art von Schmerz, die den Geist anregt, den Körper erregt und die Seele zum Schwingen bringt.


    Er verstärkt das Gefühl, indem er in ein gefühlvolles Auf und Ab übergeht, immer bis zum Anschlag, sodass ich ganz sicher jeden Zentimeter seines massiven Schafts an meinen empfindlichen Innenwänden spüre.


    »Spiel das Lied, Ivory.« Er knabbert an meiner Schulter, und seine Hand hebt sich, um meine Brust zu liebkosen.


    Konzentriert beginne ich mit den Teilen, an die ich mich erinnere, gehe im Geiste die Akkordwechsel durch und fange an zu spielen.


    Er küsst meinen Nacken, schmeckt meine Haut, und unsere Körper wiegen sich bebend zur Musik, in einem trägen Tanz, behutsam und voller Sinnlichkeit. Die Bewegungen unserer Becken sind im Takt mit meinen Fingern auf den Tasten, und die Geräusche unseres Geschlechtsaktes bilden einen leidenschaftlichen Soundteppich.


    Wir sind das ultimative Liebeslied.


    Seine Zungenspitze umkreist mein Ohrläppchen. »Komm.«


    Mein Körper gehorcht sofort, und stöhnend lasse ich die Lust durch mich wogen, während ich mich um seinen Schwanz festsauge und mit den Fingern wahllos auf die Tasten haue.


    »Ivory.« Stöhnend hält er mein Becken an sich, und das heiße Pochen seines Schwanzes baut sich in mir auf, brandmarkt mich, nimmt von mir Besitz.


    Ich verdrehe den Hals, um ihm zuzusehen, wie er sich seiner Lust ergibt.


    Mir bleibt die Luft weg, als ich seine geweiteten Pupillen sehe, die von wunderschönen Wirbeln aus blauem Feuer umgeben sind. Anfangs habe ich diese Augen gehasst, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass ich jemals Sicherheit oder Zärtlichkeit in diesen kristallenen Tiefen sehen würde. Was für ein Irrtum. Inzwischen sind sie das Einzige, was ich sehen will, von dem Moment, wo ich aufwache, bis zu dem Moment, wo ich schlafen gehe, und jede Sekunde dazwischen.


    Ich erhebe mich von seinem Schoß und drehe mich rasch, um mich rittlings auf seinen Penis zu setzen. Wir beginnen vorsichtig, gegenseitig unsere Lippen zu ertasten, die den Abstand zwischen unseren Oberkörpern überbrücken, doch schon im nächsten Moment können wir nicht mehr anders, als uns so eng wie möglich aneinanderzuschmiegen.


    Dieser Mann ist der Gipfel meines Glücks. Alle Wege, wie gefährlich und kurvig sie auch sein mögen, führen zu ihm, meinem Lehrer. Er ist die Musik meiner Seele.


    Ich will aufs Leopold gehen, um von den Besten der Besten zu lernen, dabei sitze ich hier auf dem Schwanz eines der brillantesten Abgänger dieser Hochschule. Ob das jetzt Ironie des Schicksals ist oder irgendeine Art von Karma, was mich zu ihm geführt hat– ich werde mir diese Chance nicht entgehen lassen.


    Ich lehne mich zurück und umfasse sein markantes Gesicht mit den Händen. »Bring mir bei, Klavier zu spielen.«


    »Miss Westbrook.« Seine Lippen bilden eine schmale Linie. »Ich unterrichte doch…«


    »Nein.« Ich küsse seinen zusammengepressten Mund, weil er einfach viel zu sexy ist. »Bring mir bei, was du vorhin gespielt hast. Ohne klassische Musiktheorie und Fachbücher. Ich will einfach spielen, was immer mir in den Sinn kommt.«


    Ein sehr männliches Lächeln umspielt seine Lippen, und sein Schwanz zuckt in mir. »Dreh dich um. Hände auf die Tasten.«


    Und so machen wir es. In den folgenden Wochen bringt er mir bei, wie ich jeden beliebigen Rock- oder Popsong spielen kann, der gerade zu meiner Stimmung passt, und dabei hält er mich, streichelt, küsst und vögelt mich.


    Manche Songs sind schwieriger als andere, doch alle sind eine Herausforderung für mich. Ich habe keine Noten, doch ich brauche sie auch nicht. Nicht wenn seine Finger unter den meinen liegen und mich führen und seine Stimme an meinem Ohr mir sagt, was ich tun soll.


    Popsongs zu spielen wird mir nicht helfen, am Leopold aufgenommen zu werden, doch ich lerne dadurch eine ganz neue Welt voller mir unbekannter Komponisten kennen, außerhalb von Unterricht und Lehrbüchern. Ich entdecke meine Leidenschaft für das Kombinieren von klassischen Meisterwerken mit Top-40-Charthits. Es ist etwas ganz Besonderes, der Musik meinen eigenen Stempel aufzudrücken. Es bringt einen strahlenden, luftigen Ton in mir zum Klingen.


    Dass es Emeric Spaß macht, mich zu unterrichten und zu disziplinieren, überrascht mich nicht. Es törnt ihn richtig an, vor allem wenn ich mich verspiele. Gott, dieser Mann liebt es, mir den Hintern zu versohlen. Zugleich hört er nie auf, mich zu inspirieren, und das ist der Grund, warum ich so unglaublich verliebt in ihn bin.


    Mein achtzehnter Geburtstag fällt auf den letzten Freitag im April. Am Morgen wache ich auf, weil er rittlings auf mir sitzt und seine Hände um meinen Kopf gelegt hat. Seine blauen Augen füllen meinen Horizont. Besser geht’s nicht.


    Er blickt mich mit ernster Miene an. »Ich werde dir jetzt ein paar Fragen stellen, aber bevor du antwortest… Nimm keine Rücksicht auf mich. Ich gehe, wohin du gehst. Wir bleiben auf jeden Fall zusammen.«


    Okay. Ich nicke.


    Er mustert mein Gesicht. »Möchtest du aufs Leopold?«


    »Natürlich.« Ich hebe eine Braue. »Was sollte ich sonst mit meinem Leben anfangen?«


    »Was immer du willst.« Er küsst mich, und seine Stimme klingt wie ein seidiges Klangtuch. »Was will Ivory Westbrook?«


    Na ja, das ist einfach. »Ich will Klavier spielen, mit dir zusammen im Rampenlicht.«


    Er schmunzelt. Offenbar gefällt ihm die Antwort. »Wie willst du dieses Ziel erreichen?«


    Ist das eine Fangfrage? Ich dachte immer, strenger Unterricht, Durchhaltevermögen und ein renommiertes Konservatorium würden mir helfen, meinen Traum zu verwirklichen. Würde mir Leopold nicht alles das bieten?


    Ich schürze die Lippen. »Ich weiß nicht.«


    Er greift über mich und reicht mir etwas. Ein Flugticket. »Finden wir’s heraus.«
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    Emeric


    Ivory und ich fliegen am Samstagmorgen, aber nicht ab New Orleans, sondern vom anderthalb Fahrstunden entfernten Baton Rouge aus, weil ich dort niemanden kenne. Trotzdem bin ich auf dem Weg durch den Flughafen– wir gehen züchtig nebeneinanderher, ohne uns zu berühren– misstrauisch bei jedem, der in unsere Richtung blickt. Kennt mich diese Person? Ist das vielleicht jemand, der mit Le Moyne zu tun hat? Ich könnte unseren Trip leicht als Dienstreise rechtfertigen. Dennoch sitzt mir die Paranoia im Nacken.


    Erst als wir am Zielort aus dem Flugzeug steigen, fange ich an, mich zu entspannen.


    Ivory sitzt neben mir in der Stretchlimousine, ihre Augen sind überall, sie kommt aus dem Staunen nicht mehr heraus. Seit ich ihr gestern Abend das Erste-Klasse-Ticket in die Hand gedrückt habe, zappelt sie nur noch nervös herum, mit strahlendem Lächeln im Gesicht und Leuchten in den Augen. Noch nie ist sie aus New Orleans herausgekommen. Noch nie ist sie mit einem Flugzeug geflogen oder mit einer Limo gefahren oder in einem Hotel abgestiegen.


    Ich werde ihr die ganze Welt zeigen, wenn ich damit dieses Lächeln auf ihr Gesicht zaubern kann.


    Es ist zwei Monate her, seit Schubert gestorben ist, und sie hat sich immer noch nicht restlos davon erholt. Bis jetzt. Wenn das nicht mal ein bisschen Nervosität wert ist.


    Zum ersten Mal, seit wir Baton Rouge verlassen haben, berühre ich sie, nicht als ihr Lehrer, sondern als der Mann, der sie liebt. In der Abgeschlossenheit des Wagens lege ich einen Arm um ihre Taille und ziehe sie an meine Seite. Die Lippen an ihre Schläfe gelegt, streichle ich die Kuhle zwischen ihrem Schenkel und ihrer Hüfte.


    Seufzend schmiegt sie sich in meine Umarmung. »Eine Limo, Emeric. Absolut unnötig, aber wow.« Sie beugt sich vor und blickt aus dem Seitenfenster, um mit offenem Mund die Glastürme der Millionenstadt zu bestaunen. »Ich kann nicht glauben, dass ich wirklich in New York bin.«


    Ich nehme eine ihrer Haarsträhnen und ziehe daran. »Kann nicht?«


    Sie wirft mir ein sexy Lächeln zu, verdreht sich im Sitz und wirft ein Bein über meinen Schoß, um sich rittlings auf mich zu schwingen.


    Die Hände an meinem Gesicht, legt sie ihren lächelnden Mund auf den meinen. »Ich kann nicht, kann nicht, kann nicht.«


    Am liebsten würde ich sie sofort übers Knie legen und ihr den Prachthintern versohlen, doch wir sind nur noch fünf Minuten von unserem Ziel entfernt. Und so greife ich durch das Kleid ihre Brustwarze und kneife sie.


    Sie packt mein Handgelenk und versucht, mich wegzuziehen, woraufhin ich umso fester zufasse und die Brustwarze in die Länge ziehe.


    Jetzt nimmt sie meine Krawatte und zerrt ruckartig daran. Doch dadurch kommen sich nur unsere Münder näher. Ich nutze die Lage schamlos aus und küsse sie gierig, während ich ihre Brustwarze zwischen den Fingern knete.


    Sie zuckt am ganzen Körper, ihrem geschmeidigen, anmutigen Körper, der in schwarze Seide gehüllt ist, und keucht schwer. »Ich werde nie wieder ›Ich kann nicht‹ sagen. Aber bitte… meine Brust!«


    Blut schießt in meinen Schwanz und lässt ihn schwellen.


    Ich lasse sie los. »Braves Mädchen.«


    Sie reibt sich die Brust. »Du bist so gemein.«


    Das Lächeln hinter ihrem Schmollmund bleibt mir nicht verborgen. »Du magst das.«


    Sie gleitet von meinem Schoß, bleibt aber ganz nah bei mir und lehnt sich über meine Oberschenkel, um durch mein Fenster zu schauen. »Fahren wir zuerst zum Leopold?«


    Vertraute Straßen und Ausblicke rauschen vorbei. Wir sind nur noch einen Block entfernt.


    Sie denkt, wir hätten uns fürs Abendessen in einem Edelrestaurant chic gemacht und der Zweck dieser Reise sei es, ihr das Konservatorium zu zeigen.


    Was sie nicht weiß, ist, dass ich sie hierher gebracht habe, um Türen für sie zu öffnen.


    Als die Limo hält und sie die Frontfassade des Gebäudes sieht, zieht sie hörbar Luft ein. Ihr Ellbogen verfehlt mein Gesicht nur um Zentimeter, weil sie es so eilig hat, über meinen Schoß zu klettern, um auf der Seite des funkelnden Haupteingangs auszusteigen.


    Ich begegne dem Blick des Fahrers im Rückspiegel. »Wir sind in zwei Stunden zurück.«


    Als ich neben sie auf den Gehsteig trete, fährt mir ein kühler Wind in den Nacken. Doch ich spüre ihn kaum, so sehr wärmt mich ihr strahlendes Lächeln beim Anblick des Konservatoriums, wo ich fünf Jahre meines Lebens verbracht habe.


    »Ich kann’s nicht fassen.« Sie hakt einen Arm bei mir ein und schmiegt sich eng an mich. »Es passiert wirklich. Ich bin hier.«


    Sosehr ich diese Geheimnistuerei verabscheue, lege ich einen warnenden Unterton in meine Stimme. »Miss Westbrook.«


    »Verdammt.« Sie lässt den Arm sinken, nimmt angemessenen Abstand zu mir ein und blickt geradeaus. »Tut mir leid.« Ihre Mundwinkel zucken. »MrMarceaux.«


    Du kleines Früchtchen. »Komm.« Ich führe sie nach drinnen und durch die Korridore.


    Seit ich vor vier Jahren hier meinen Abschluss gemacht habe, war ich nicht mehr da. Wehmut erfasst mich, doch ich nehme mir nicht die Zeit, mich umzusehen. Wir haben einen Termin.


    Sie muss schnelle Schritte machen, um mit mir mitzuhalten, und ihre Absätze klappern hektisch auf dem Betonboden. »Du bist kein besonders guter Tourguide. Mach doch mal langsam.«


    »Dafür haben wir später noch Zeit.« Ich bleibe vor einer Tür in der Richter Hall stehen und wende mich ihr zu.


    Sie mustert mich, blickt auf die Tür und dann wieder in mein Gesicht. Ihre Hand reibt über ihr Kleid. »Was tun wir hier?« Sie verengt die Augen und fragt misstrauisch: »Was hast du gemacht?«


    »Du bist zum Vorspielen hier.«


    Ihr fällt die Kinnlade herunter, und sie versucht, Worte hervorzubringen. »Jetzt?«, bringt sie schließlich heraus, greift den Froschanhänger an ihrem Armkettchen und reibt ihn. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragt sie in heiserem Flüsterton.


    »Genau deswegen.« Ich berühre ihre zittrige Hand und lasse dann den Arm sinken. »Die Nervosität hätte dir die ganze Freude über diesen Trip genommen.«


    Sie nickt ruckartig– mit panisch aufgerissenen Augen.


    Der Flur ist menschenleer, doch ich werde trotzdem keinen Kuss riskieren. Stattdessen lege ich alle Liebe und Unterstützung in meinen Blick. »Vergiss nicht, es ist dein Sound, den das Aufnahmegremium an dir beurteilt, und zwar bereits innerhalb der ersten dreißig Sekunden.«


    »Oh Gott.« Sie atmet tief ein. »Welche Stücke soll ich spielen?«


    »Spiel das, womit du dich am meisten identifizierst, was du deiner Meinung nach am besten kannst und was deinem Stil und deinen Zielen am ehesten entspricht. Zeig ihnen das Beste, was Ivory Westbrook zu bieten hat.«


    Ich sehe auf meine Uhr. Es ist Zeit. Ich wende mich von ihr ab und öffne die Tür.


    Der Saal hat sich nicht verändert, seit ich dort in den ansteigenden Sitzreihen saß und Vorlesungen mitschrieb. Immer noch steht derselbe Steinway vorn, gleich neben der Tür. Es ist wie ein Sprung in die Vergangenheit.


    Ivory an meiner Seite, gehe ich auf die Frau mittleren Alters und die schlaksigen älteren Herren in der ersten Reihe zu. Ich kenne keinen von ihnen persönlich, doch mit der Frau, Gail Gatlin, die jetzt aufsteht und uns entgegenkommt, hatte ich bereits Kontakt.


    Ihre strengen grauen Augen blicken mich durch eine goldene Brille an. Das sandbraune Haar trägt sie zurückgekämmt. Ihre Haut sieht aus, als käme sie praktisch nie ans Tageslicht. Sie ist klein und pummelig, strahlt aber Selbstbewusstsein und Autorität aus.


    Sie streckt mir ihre Hand entgegen und nimmt meine. »Willkommen daheim, MrMarceaux.«


    »Danke, dass Sie uns heute hier empfangen.« Ich deute auf Ivory. »Das ist mein Protégé, Ivory Westbrook.«


    »Ich bin MrsGatlin.« Sie schüttelt Ivorys ausgestreckte Hand. »Sie müssen MrMarceaux wirklich viel bedeuten, dass er Sie persönlich hierher begleitet. Sein Urteil über ihr Talent war so überzeugend, dass das Gremium sogar bereit war, an einem Samstag zusammenzukommen.«


    Mit anderen Worten, verschwende nicht ihre Zeit. Ich hätte sie nicht hergebracht, wenn ich das befürchtet hätte.


    MrsGatlin deutet auf die beiden Männer in der ersten Reihe. »Wir sprechen normalerweise nicht mit den Kandidaten, doch da dies ein ungewöhnliches Vorspiel ist, müssen wir uns nicht unbedingt an die Form halten. Fangen Sie an, wenn Sie so weit sind.« Sie nickt Richtung Flügel und geht zu ihrem Platz zurück.


    Ivory richtet sich hinter dem Steinway ein, und ihre Finger reiben den Froschanhänger. Ich wähle einen Sitz an der Seite, sodass ich ihr Gesicht sehen kann, das jetzt auf die Tasten gerichtet ist.


    Meine Beine zucken, und ich halte sie ruhig, indem ich sie anspanne. In meinem Kopf ist nur ein Gedanke: Was wird sie spielen?


    Bei ihrem Anblick fällt mir der Text zu »Silent Lucidity« von Queensryche ein; lächelnd und selbstbewusst blickt sie ihrem Traum ins Auge, der in diesem Moment beginnt.


    Doch die US-Metallband gehört nicht zu ihrem Repertoire. Sie hat sich jahrelang mit dem Leopold beschäftigt und weiß genau, was hier beim Vorspiel verlangt wird: bekannte Auszüge aus Konzerten des neunzehnten Jahrhunderts, kontrastierende Sätze aus den »Clavierübungen« von Bach sowie Arpeggien über drei Oktaven.


    Was auch immer sie wählt, sie wird es mit geschlossenen Augen spielen.


    Über die Tasten geneigt, fängt sie an, ihre Finger zu bewegen. Die ersten Töne eines sich langsam aufbauenden Präludiums erklingen. Ich erkenne das Stück nicht sofort. Es ist weder barock noch überhaupt klassisch… Mir stockt der Atem. Es ist ein Popsong einer irischen Band.


    Mein ganzer Körper verkrampft sich, und ich kralle meine Finger um die Armlehnen. Was um Himmels willen macht sie da?


    Die bedeutungsschwangeren Akkorde von Kodalines »All I Want« erfüllen den Saal, erfüllt von Trauer und Hoffnung gleichermaßen. Der Text schwingt in meinem Kopf mit, eine Botschaft, die nur eines heißen kann. Es ist aus, doch ich werde jemand Neues finden. Das Leben wird weitergehen.


    Es ist ein Song übers Schlussmachen.


    Mein Herz setzt aus, und ich versinke in der düsteren Grube des Nichtwahrhabenwollens, während die Klänge des Flügels in meinem Kopf hämmern. Warum spielt sie das? Ist das eine Botschaft für mich?


    Schau mich an, Ivory.


    Ihr Blick flackert ganz kurz in meine Richtung, kehrt dann aber sofort zu den Tasten zurück, sodass ich ihn nicht interpretieren kann. Ich wünschte sehnlichst, sie würde noch mal aufblicken, mir irgendetwas geben, das mich aus meinen düsteren Spekulationen reißt.


    Ich habe ihr gesagt, dass ich ihr überallhin folgen würde. Ich habe sie hierher gebracht, weil ich weiß, dass sie genommen werden würde. Ich bin bereit, mit ihr nach New York zu gehen. Also was versucht sie mir hier zu sagen? Und warum vermasselt sie damit ihr Vorspiel?


    Die Gremiumsmitglieder rutschten unruhig auf ihren Stühlen. Es ist jede Sekunde damit zu rechnen, dass sie Ivory unterbrechen.


    Das läuft alles falsch. Oder auch nicht– mit leidenschaftlicher Intensität bearbeitet sie die Tasten, und ihre Ausführung ist absolut fehlerfrei. Doch der Song zeigt nicht ihre technische Brillanz, und vor allem erfüllt er definitiv nicht die Anforderungen für das Vorspiel.


    MrsGatlin hebt eine Hand, und in ihrer Stimme liegt ein verärgerter Unterton. »Miss Westbrook.«


    Ivory unterbricht ihr Spiel und sieht die Frau erwartungsvoll an.


    Mit einem entnervten Seufzer schwenkt MrsGatlin den Arm über die Wände des Saals. »Das hier ist das Leopold Conservatory. Nicht die School of Pop.«


    Langsam und bedächtig wandern Ivorys Augen in meine Richtung und fangen meinen Blick auf. In diesem Sekundenbruchteil sehe ich das Herz der Frau, die ich liebe, und es lächelt mich an, voller strahlender Entschlossenheit. Es ist nur ein ganz kurzer Augenkontakt, doch ich spüre sie, als säße sie unmittelbar neben mir und versicherte mir, dass alles in Ordnung sei. Mein Puls trommelt durch meine Adern.


    Sie weiß genau, was sie will, und sie sagt es mir nicht nur mit den Augen, sie demonstriert es auf die dramatischste Art und Weise: bei dem Vorspiel, von dem sie ihr Leben lang geträumt hat. Mit dem Song, mit dem sie sich am meisten identifiziert.


    Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, und lege ruhig meine Hände in den Schoß. Doch innerlich bebe ich unter dem Schock der Erkenntnis. Sie will nicht mit mir Schluss machen. Sie verabschiedet sich vom Leopold. Was ich nur nicht verstehe, ist: Warum? Was hat sich geändert?


    MrsGatlin lehnt sich im Stuhl zurück. »Warum wollen Sie auf diese Schule?«


    Mit geradem Rücken und gestrafften Schultern hebt Ivory ihr Kinn. »Um von den Besten der Besten zu lernen.«


    »Verstehe.« MrsGatlin rückt ihre Brille zurecht. »Was erwarten Sie von einem Lehrer?«


    Ivory lächelt. Ihre Augen strahlen. »Erfahrung natürlich. Eine starke Hand, die mich vorantreibt. Eine unkonventionelle Art, damit ich wachsen kann. Und Disziplin.« Ihr Blick huscht kurz zu mir und dann zurück zum Gremium. »Wenn es sein muss.«


    Ihre Antwort ist an MrsGatlin gerichtet, doch ich weiß genau, dass die Worte mir gelten. Ich verkörpere alles, was sie aufgezählt hat. Ich bin ihr idealer Lehrer.


    MrsGatlins Mund wird zu einer schmalen Linie. »Leopold ist eine traditionelle Schule, und unsere Ausbildung konzentriert sich auf klassische Musik. Barock…«


    Ivory wendet sich wieder den Tasten zu und stürzt sich in den schwierigsten Teil von Balakirews Islamej.


    Wenn sie keinen Platz an dieser Schule will, dann weiß ich nicht, was sie beweisen will. Nichtsdestoweniger donnert die bebende Intensität ihrer Interpretation durch den Raum. Sie verspielt sich nicht und macht keinerlei Fehler, weder rhythmisch noch dynamisch. Jeder Ton sitzt.


    Alle drei Gremiumsmitglieder lehnen sich auf ihren Stühlen vor, mit aufgerissenen Augen und offenen Mündern. Ja, sie sind beeindruckt. Und das sollten sie auch sein. Ich wette, sie haben noch nie erlebt, dass jemand sich bei einem Vorspiel an Islamej wagt, geschweige denn das Stück in Technik und Ausdruck perfekt abliefert.


    Ivory beendet ihren Vortrag vorzeitig und sieht sie mit hochgezogenen Brauen an. Ich spüre, wie sich in mir ein Gefühl des Stolzes ausbreitet, bis in die Fußsohlen.


    MrsGatlin legt ihre Finger auf den Mund und streicht sich dann das Haar zurück. »Also gut, Miss Westbrook. Wir sind ganz Ohr.«


    Mit einem leichten Lächeln steht Ivory auf, fährt mit den Händen über ihr schwarzes Kleid und tritt auf sie zu. »Ich habe mein Leben lang gesagt: ›Ich will mal aufs Leopold gehen.‹ Die meisten Musiker wollen das, wissen Sie? Aber ich habe mich selbst unterschätzt. Es gibt auch außerhalb dieses Campus brillante Klavierlehrer. Ich habe nichts dagegen, die nächsten Jahre an meiner Technik zu arbeiten, ohne nach New York zu ziehen.«


    Mein Herz klopft so laut, dass ich mich frage, ob man es quer durch den Saal hören kann. Ich springe auf die Füße und trete neben Ivory, wobei ich die Hände hinter dem Rücken verschränkt habe, um mir selbst Halt zu geben.


    MrsGatlins Blick ist voller Entschlossenheit. »Ich muss mich mit meinen Kollegen beraten…« Als beide Männer ihr zunicken, fährt sie in schärferem Ton fort. »Es wäre uns eine Ehre, Sie in unsere Reihen aufzunehmen.«


    Ivory nickt. »Ich danke Ihnen. Aber ich habe meine Entscheidung getroffen.«


    MrsGatlin hält ihr eine Visitenkarte entgegen. »Es ist ein offenes Angebot. Sollten Sie da draußen nicht den richtigen Lehrer finden– wir werden einen Platz für Sie freihalten, dieses Jahr, nächstes Jahr, wann immer Sie wollen.«


    Wir verabschieden uns und gehen dann schweigend durch die Flure, wobei mein Kopf vor Fragen schwirrt.


    Als wir in einen leeren Hof hinaustreten, kann ich nicht länger schweigen. »Erklär mir, warum du das getan hast? Warum hast du es dir anders überlegt?«


    Sie schlingt ihre Arme um ihre Taille und erschaudert in der kühlen Luft. »Ich will hier nicht leben. Es ist zu kalt.«


    Ich höre das Lächeln in ihrer Stimme und schüttele mein Jackett ab, um es ihr über die Schultern zu legen.


    Sie wickelt sich in den Wollstoff ein, ohne ihre Schritte zu verlangsamen. »Als ich an diesem Flügel saß, habe ich mir vorgestellt, wie es wäre, mit einem anderen Lehrer, einem anderen Mentor zu arbeiten statt mit dir. Dann habe ich ein Lied gespielt, das zu mir passte, statt den Anforderungen zu entsprechen. Ein Lied, das Leidenschaft ausdrückt und etwas aussagt, etwas, was ich bei der Schulliteratur nie empfunden habe. Dem Gremium hat das nicht gepasst, und da war es mir plötzlich ganz klar.« Sie bleibt stehen und zwinkert mich von unten herauf an. »Wenn ich mich hier einschreiben würde, müsste ich mit einem Lehrer arbeiten, der mich überhaupt nicht kennt, und Musik spielen, die mich nicht berührt.«


    Wärme breitet sich in meiner Brust aus, aber ich bin nicht sicher, ob sie alle Konsequenzen bedacht hat. »Wenn du bei mir lernst, wirst du keinen Abschluss machen können. Wenn du Mitglied des Symphonieorchesters werden möchtest, brauchst du das Diplom einer renommierten Schule.«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Orchester, Theater, Stadion– wo ich spiele, ist mir egal. Alles was ich brauche, sind Scheinwerfer, ein Publikum und die Musik. Ich schätze, ich muss noch vieles für mich klären, aber wenn ich tatsächlich ein Diplom brauchen sollte, dann werde ich eben eins erwerben.« Sie hält die Visitenkarte hoch und lächelt.


    »Deshalb hast du Islamej gespielt.«


    »Es ist immer gut, einen PlanB in der Hinterhand zu haben. Man weiß nie. Mein derzeitiger Lehrer könnte ein Auge auf eine andere Schülerin werfen.« Sie lächelt spöttisch. »Highschoollehrer neigen dazu, sich blindlings zu verlieben.«


    Meine Hand spannt sich an und will ihr sofort einen Klaps auf den Hintern verpassen. »Du versetzt mich immer wieder in Erstaunen.«


    Sie grinst. »Ich gebe mir Mühe.«


    Auf dem Weg ins nächste Gebäude beginne ich dann doch, ihr alles zu zeigen. Dabei interessiert sie mehr, wo ich meine Zeit verbracht habe, als zu sehen, was die Einrichtung ihr zu bieten hätte, sollte sie es sich anders überlegen. Doch sie scheint voll und ganz zufrieden mit ihrer Entscheidung.


    Da Wochenende ist, liegen die Flure verlassen da. Trotzdem halten wir professionelle Distanz und gehen züchtig nebeneinanderher, während ich ihr meine Lieblingsstellen zeige und von den Leuten erzähle, mit denen ich zusammen war.


    »Ich kapier’s nicht.« Sie folgt mir in einen Flur. »Ich kenne dich jetzt seit acht Monaten, und ich habe dich nie etwas anderes spielen hören als Oldie-Rock.«


    »Oldie-Rock?«


    »Guns N’ Roses, Megadeth, AC/DC… ich meine, du findest das toll, aber wie bist du mit der klassischen Ausbildung hier klargekommen, wenn du gar nicht auf Klassik stehst?«


    »Das wollte ich dir gerade zeigen.«


    Am Ende des leeren Flures, an der letzten Tür, rüttele ich am Türknauf. Die Tür geht auf, und ich schiebe sie hinein, um hinter mir abzuschließen.


    Meine Hand findet reflexartig den Lichtschalter, und das Neonlicht an der Decke springt an.


    Der spartanische schalldichte Proberaum ist gerade groß genug für ein Klavier und zwei Personen. Sie sieht sich um und wirft mir einen verwirrten Blick zu.


    Ich lehne mich ans Klavier. »Ich war jeden Tag hier drin und habe die Songs gespielt, die mir Spaß gemacht haben, ohne mich an die strengen Anweisungen meiner Lehrer halten zu müssen. Hier saß ich, Kopfhörer auf und eine Playliste auf Dauerwiederholung. Seitdem liebe ich Heavy Metal auf dem Klavier.«


    Sie fährt mit der Hand über den geschlossenen Klavierdeckel und tritt etwas näher auf mich zu. »Jeden Tag? An diesem Klavier?«


    »Ja.«


    Sie streift das Jackett ab und legt es auf die Klavierbank. »Allein?«


    »Natürlich.«


    Sie bleibt eine Armlänge entfernt von mir stehen. »Hast du nie Mädchen mit hierhergenommen?«


    »Einmal.« Mein Schwanz zuckt. »Und dein Höschen läuft gerade Gefahr, zerrissen zu werden.«


    »Ich trage kein Höschen.«


    Und schon habe ich eine Erektion. Wie konnte mir das im Auto entgehen, als sie auf meinem Schoß saß?


    Ich blicke zur Tür und denke daran, dass ich sie abgeschlossen habe.


    Ein kokettes Grinsen umspielt ihre Lippen. »Hast du hier gewichst?«


    Mein Lachen mündet in einen Hustenanfall.


    Sie tritt vor mich und packt meine Krawatte. »Ja, oder?«


    Absolut.


    Sie blickt auf das Klavier und nagt lächelnd an ihrer Unterlippe. »Ich wette, du hast auf die Tasten gespritzt. Würde mich nicht wundern, wenn da noch irgendwo was davon…«


    »Du willst meine Spuren sehen?« Ich fasse sie am Handgelenk und halte ihre Hand an meine Erektion, die sich nach Befreiung sehnt. »Ich werde sie gleich in dir hinterlassen.


    Meine freie Hand vergräbt sich in ihrem dichten Haar, während ich ihren Mund an den meinen ziehe.


    Der Kuss überspringt die zärtliche Phase und geht sofort in harte drängende Zungenstöße über. Ihre Finger pressen meinen Schwanz durch die Hose, was mein Becken in Bewegung bringt, sodass ich gegen ihre Hand wippe, während meine Zunge in ihrem Mund leckt und peitscht. Als ich sie fest in die Unterlippe beiße, krallen sich ihre Fingernägel in meine Hoden.


    Brust an Brust wirbele ich sie an die mit Teppich bezogene Wand und halte ihre Arme über ihrem Kopf fest. Sie sieht zu mir hoch, und ihre sinnlichen Lippen sind ganz geschwollen vor Lust. So sexy sieht sie immer aus, wenn ich sie ins Nirwana geküsst habe. Diese Art von Kuss macht ihren Körper schwer und schlaff vor Lust.


    Ich reibe meinen Schwanz an ihr und fahre mit der Zunge über ihren Hals. »Weißt du noch, als wir das erste Mal so dastanden?«


    Sie verdreht ihren Hals, um meine Lippen zu erreichen. »Im Flur, am ersten Schultag. Es war nicht ganz das Gleiche.«


    »Ich hätte dich am liebsten genauso festgehalten und dich in deinen frechen Mund gebissen.« Erbarmungslos versenke ich meine Zähne wieder in ihrer Unterlippe und lasse sie dann los.


    Ihr Atem beschleunigt sich. »Du hast mir damals dermaßen Angst eingejagt.«


    »Und jetzt?«


    »Immer noch, aber anders.« Sie küsst die Stelle über meinem Herzen, und mein Puls beginnt zu rasen. »Viel besser.«


    »Leg deine Hände flach an die Wand.«


    Während sie meiner Anordnung folgt, lehne ich mich mit meinem Gewicht gegen sie. Dabei löse ich umständlich meinen Gürtel. Mein Gott, ich brauche sie. Ich zittere, so sehr will ich mich in sie versenken, zustoßen, hart, fest und unerbittlich. Es ist mir so was von egal, wo wir uns befinden.


    Ich schiebe meine Hose samt Unterhose auf meine Schenkel herunter und packe meinen Schwanz, den ich reibe, während ich mit der anderen Hand ihr Kleid hochreiße.


    Ihr Geschlecht ist entblößt, weich und feucht. Gott sei Dank, denn ich stehe direkt vor ihr und… Aaaah! Der erste Stoß raubt mir jedes Mal den Atem. Sie ist so eng, so feucht und warm. Ich lasse mich gehen und stoße ohne Rücksicht, immer und immer wieder, verloren im Sog ihres Körpers.


    Ihre Hände bleiben an der Wand, ihre Schenkel beben gegen die meinen.


    Ich hebe sie an, schlinge ihre Beine um meine Mitte und stoße weiter zu, tief und heftig. »Ich liebe es, in dir zu sein.«


    Mit einem Stöhnen überstreckt sie den Rücken, die Knöchel an meinem Hintern verschränkt, die verschleierten braunen Augen auf mich geheftet.


    Mein Körper verkrampft sich in dem Drang, zu kommen. Sie fühlt sich so gut an, passt so perfekt um meinen Schwanz. Am liebsten möchte ich auf der Stelle explodieren.


    Ich fasse sie am Hinterkopf und drücke ihren Mund auf den meinen, aber nicht, um sie zu küssen. Dazu bin ich im Moment zu ungehemmt und wild. Mund an Mund, halte ich sie eng an mich gedrückt und bringe sie, begleitet vom rhythmischen Geräusch ihres Atems, stöhnend zum Höhepunkt.


    Ihre Brust bebt, während sie immer heftiger stöhnt und mit den Händen an der Wand auf- und abfährt. In dem Moment, in dem sie sich an mich klammert und ihr Körper der Erlösung entgegenzuckt, komme ich so heftig, dass mir ganz schwindelig wird. »Ah!«


    Ich lasse meine Stirn an ihre sinken und halte sie gegen die Wand, während ich sie zart küsse, keuchend unter den Nachbeben der Ekstase.


    Sie schlingt ihre Arme um meinen Hals, und ihre geteilten Lippen necken die meinen. »Du bist alles, was ich will.«


    Ich streiche mit meiner Zunge über die ihre. »Du bist alles, was ich brauche.«


    »Ah… ich liebe das.«


    Ich entziehe mich der Wärme ihres Körpers, weil ich weiß, dass ich schon heute Abend wieder in ihr sein werde. »Wir haben nur vierundzwanzig Stunden. Zeit für ein bisschen Sightseeing.«


    Mit der Limo machen wir eine Turbotour vom Central Park zur Freiheitsstatue. Am Abend essen wir in einem schicken Restaurant, in dem ich schon vor zwei Monaten reservieren musste. Nicht mein Ding, aber ich wollte, dass sie so etwas auch einmal erlebt.


    Später am Abend liegen wir im Four Seasons nackt auf dem Bett der Präsidentensuite. Ich war so oft in ihr, dass mein Schwanz fast taub ist. Trotzdem werde ich in spätestens zwanzig Minuten wieder so weit sein, dass wir weitermachen können.


    Sie betrachtet mich aus halb geschlossenen Augen, die Arme über dem Kopf, die Handgelenke mit meinem Gürtel gefesselt. Sie macht sich nicht die Mühe, sie zu bewegen oder mich zu bitten, sie zu lösen. Ich bin nicht einmal sicher, ob sie noch Kraft zum Sprechen hat.


    Ich gleite an ihren Kurven entlang nach unten und küsse ihre Hüfte, wobei ich gerade so fest daran knabbere, dass sie erzittert.


    »Wie bist du… auf das hier gekommen?« Sie verdreht ihre Hände in der Schlinge.


    Ich schiebe mich wieder an ihr hoch, löse die Fessel und massiere ihre Arme. »Ich war fünfzehn, da habe ich im Büro meines Vaters ein paar Bücher gefunden.«


    Ihre Augen weiten sich interessiert. »Schmutzige Sexbücher?«


    Ich lege meine Hand um eine ihrer Brüste und drücke sie zusammen, um mit der Zunge um die Brustwarze zu kreisen. »BDSM. Perverses Zeug. Herr/Sklave und solche Sachen. Ich war sofort«– bocksteif– »fasziniert. In den folgenden Jahren habe ich recherchiert und wurde richtig besessen davon. Ausprobiert habe ich es aber erst später, auf dem College.«


    Die Ader an ihrem Hals pulsiert. »Mit einem Mädchen hier in New York?«


    »Unbedeutend.« Ich weiß nicht mal mehr ihren Namen.


    Ivory lässt sich entspannt in die weichen Laken sinken und fährt dabei geistesabwesend durch mein Haar, während ich ihre Brüste lecke, küsse und liebkose. Sie ist so schön, dass ich meine Finger einfach nicht von ihr lassen kann.


    Ihre Hände sind immer noch in meinem Haar vergraben. »Was für ein Risiko bist du heute eingegangen? Was wäre aus dir und deiner Stelle geworden, wenn ich den Platz am Leopold angenommen hätte?«


    »Das Risiko war gleich null. Ich möchte, dass du dich auf deinen Schulabschluss konzentrierst.« Ich sehe sie scharf an. »Vertrau mir.«


    »Okay.«


    Sie hierherzubringen bedeutete keinerlei Gefahr für ihre Ausbildung. Ich wusste, dass sie genommen werden würde. Selbst wenn Beverly Rivard hinter meinem Rücken ein falsches Spiel treibt, kann Ivory in Le Moyne ihren Abschluss machen und ihre Zukunftspläne verwirklichen.


    Es sind nur noch drei Wochen bis zum Ende des Schuljahres, und Beverly glaubt, dass Prescott seinen Platz so gut wie sicher hat. Aber da hat sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Er wird bestimmt ein Konservatorium besuchen, aber sicher nicht das Leopold. Doch wenn Beverly das erfährt, wird Ivory längst ihren Highschoolabschluss in der Tasche und ich meine Kündigung eingereicht haben.


    In den letzten Monaten habe ich viel in mich hineingehorcht. Ivory will lernen, ich will unterrichten. Wir können uns gegenseitig geben, was wir brauchen. Aber wie soll es danach weitergehen?


    Sie hat ihre Zukunft konkret vor Augen: Musik, Scheinwerfer, Publikum. Meine Vorstellungen sehen ganz ähnlich aus.


    Es wäre nicht schwer, unsere Träume unter einen Hut zu bringen, und ich habe auch schon eine großartige Idee.
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    Emeric


    Am Montag nach unserem New-York-Trip sitze ich in Beverly Rivards Büro, und wir funkeln uns über ihren Schreibtisch hinweg an. Sie hat mich nach der zweiten Stunde zu sich zitiert, doch ich habe keine Ahnung, warum. Geht es ums Leopold? Um Andrea Augustin? Oder um Prescott? In jedem Fall wäre meine Zukunft mit Ivory ernsthaft gefährdet.


    Die acht Monate, seit ich sie kenne, waren ein einziger Kampf, wir gegen den Rest der Welt. Immerhin hat mein Privatdetektiv Shane gefunden, der jetzt auf dem Bau arbeitet, irgendwo weit weg in Tennessee. Lorenzo gilt nach wie vor als vermisst. Der Ermittler war ganz zerknirscht, weil er zugeben musste, dass sich die Spur leider verlaufen habe.


    Ich warte schon lange darauf, dass die Bombe platzt.


    Beverly zieht das Schweigen in die Länge und taxiert mich dabei mit scharfem Blick. Wahrscheinlich ein Versuch, mir den Schneid abzukaufen.


    Ich bin bis zum Anschlag voll mit Adrenalin, doch nach außen hin gebe ich mich locker und gelangweilt.


    Sie streicht die langen Ärmel ihrer Kostümjacke glatt und klopft auf den graublonden Haarknoten in ihrem Nacken. Als sie mit ihren Korrekturen fertig ist, sieht sie mich über ihre Nase hinweg an und schnieft. »Ich habe unerfreuliche Nachrichten.«


    Was auch immer es ist, sie scheint sich verdammt sicher zu sein. Das verheißt nichts Gutes.


    Betont lässig lehne ich mich im Stuhl zurück.


    Sie entsperrt das Tablet, das vor ihr liegt, und erwidert meinen Blick. »Eine Ihrer Schülerinnen wurde heute Morgen von der Schule verwiesen.«


    Ich habe Dutzende von Schülerinnen, dennoch weiß ich sofort, wen sie meint, und das ist ein heftiger Schlag ins Kontor.


    Ein weiterer Schlag folgt, als sie das Tablet dreht und mir über den Schreibtisch zuschiebt.


    Auf dem Display läuft ein tonloses Video ab. Es ist verrauscht und dunkel an den Rändern, doch man erkennt deutlich die Bühne des Le-Moyne-Theaters. Im Scheinwerferlicht steht ein Flügel. Ivory ist zu sehen, in einem gelb-weißen Kleid mit Gänseblümchendruck, wie sie von der Klavierbank aufsteht.


    Mit Entsetzen verfolge ich, wie sie von der Bühne zum Rand des Videoausschnitts geht und sich dort zwischen ein Paar Beine kniet, deren dazugehöriger Körper nicht zu sehen ist. Alles vor ihr ist in Dunkelheit gehüllt. Die Person, die vor ihr sitzt, ist weder durch ihr Gesicht noch durch ihre Kleidung noch durch ihre Schuhe zu identifizieren.


    Doch ich erinnere mich genau an den verführerischen Blick in ihren Augen, noch ehe ich ihn auf dem Video sehe. Ich erinnere mich an ihre Worte, noch ehe sich ihre Lippen stumm auf dem Video bewegen.


    Ich werde vor dir kriechen. Mich für dich beugen. Was immer du willst, will ich auch. Aber bitte… gib mir das… jetzt.


    Ich verglühe innerlich, und das Blut in meinen Adern kocht. Wenn mir jetzt nicht Beverly mit Killerblick gegenübersitzen würde und ich nicht daran denken müsste, was für verheerende Konsequenzen dieses Video haben könnte, dann würde ich es mit steifem Schwanz und gierigem Lächeln zu Ende schauen. Stattdessen zwinge ich mich dazu, es als der Mann anzusehen, den Beverly meint, eingestellt zu haben: als abgebrühter, gefühlloser Lehrer, der sich stets selbst am nächsten ist.


    Ich kontrolliere meine Atmung und nehme eine neutrale Haltung ein, indem ich meine Ellbogen auf die Armlehnen lege und mein Kinn auf eine locker gekrümmte Hand stütze. Ich könnte das Video anhalten, aber ich muss sehen, ob ich beim Verlassen des Saales zu erkennen bin.


    Die Bilder zeigen eine Hand in Ivorys Haar und ihren Kopf, der in einem Schoß auf- und abwippt. Es endet damit, dass sie einer unkenntlichen Gestalt ins Dunkel folgt.


    Mich belastet dieses Video nicht. Allerdings tröstet mich das kaum, schließlich ist Ivory gerade drei Wochen vor dem Ende des Schuljahres von der Schule geflogen.


    Beverly mustert mein Gesicht, ihr Mund ist zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Sie wartet auf meine Reaktion. Es kostet mich jedwede Anstrengung, ruhig zu bleiben, obwohl in meinem Kopf ein Sperrfeuer an Fragen losgeht.


    Ich bin nicht Ivorys einziger Lehrer, doch ich wette, ich bin der einzige, den Beverly einbestellt hat. Was weiß sie? Die Aufnahme ist fünf Monate alt. Wie lange hält sie sie schon unter Verschluss? Warum hat sie sie ausgerechnet jetzt hervorgeholt?


    Manche Fragen werden sich wahrscheinlich von selbst beantworten, sobald ich weiß, warum und wie die Kamera ins Theater gekommen ist.


    Ich neige den Kopf zur Seite. »Um Schüler filmen oder fotografieren zu können, ist das schriftliche Einverständnis der Eltern notwendig, insbesondere wenn die Privatsphäre bedroht ist. Was haben Sie sich dabei gedacht? Sie wissen, dass diese Gesetze bestehen, damit Verstöße von Schülern nicht an die Öffentlichkeit gelangen.«


    Sie blickt auf das Tablet vor sich. »Die Schule hat diese Kamera nicht angebracht. Sie gehört einer Privatperson.«


    Aha. Das wäre dann entweder Andrea Augustin oder Prescott. Beide wussten, dass ich Ivorys Unterricht ins Theater verlegt hatte, und beide hätten Grund, sich an mir rächen zu wollen. Doch wenn einer von ihnen diese Falle aufgestellt hat, dann wissen sie auch, dass ich der Unbekannte im Video bin.


    Mein Puls rast, während ich meiner Stimme einen bewusst gelangweilten Ton gebe. »Haben Sie Miss Westbrook befragt, ehe Sie sie nach Hause geschickt haben?«


    »Ja, natürlich. Sie hat sich geweigert, zu kooperieren.«


    »Was heißt das?«


    »Sie hat kein Wort gesagt, nachdem ich ihr das Video gezeigt habe.« Sie zuckt mit den Achseln. »Das hat ihren Ausschluss besiegelt.«


    Himmel, Ivory muss mit den Nerven am Ende sein. Warum hat sie mich nicht angerufen?


    Meine Temperatur steigt, doch ich wahre meine kühle Fassade. »Sie hat Ihnen nicht gesagt, wer der Junge im Video ist?«


    Beverly schnaubt. »Sie hat keine einzige meiner Fragen beantwortet.«


    In einer Lehrer-Schüler-Beziehung gilt grundsätzlich die Schülerin oder der Schüler als Opfer und ist deshalb geschützt vor Strafe beziehungsweise rechtlichen Schritten. Ivory hätte nur meinen Namen nennen müssen, und sie wäre aus dem Schneider gewesen.


    Stattdessen hat sie Beverly in dem Glauben gelassen, dass sie mit einem Mitschüler zusammen war, obwohl sie wusste, dass sie dafür von der Schule verwiesen werden würde. Nach vier Jahren in Le Moyne hat sie ihren Highschoolabschluss in den Wind geschrieben, für den ihr Vater alles geopfert hat.


    Um mich zu schützen.


    So wird die Geschichte nicht enden.


    »Das bin ich.« Ich tippe auf das Display.


    Beverly blinzelt. »MrMarceaux…«


    »Sie können sich das bestimmt denken, so groß, wie dieser Penis ist.« Ich grinse. »Ich kann ihn gern rausholen, wenn Sie den Beweis haben wollen.«


    Sie sieht aus, als würde sie sich gleich übergeben, doch der Abscheu ist mit Entsetzen gepaart. »Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sie Ihre Karriere ruinieren und ins Gefängnis gehen würden für dieses… dieses…« Sie zuckt zusammen, weil ich ihr einen tödlichen Blick zuwerfe. »Mädchen.«


    Der Beweis dafür, wie weit ich für Ivory zu gehen bereit bin, verwest am Grunde eines Sumpfgebietes irgendwo in Louisiana.


    Ich ziehe mein Telefon aus der Tasche und rufe sie an.


    Beverly streckt einen Arm über den Schreibtisch. »Was machen Sie da?«


    »Emeric.« Ivorys tränenerstickte Stimme bricht mir das Herz.


    Ich drücke das Handy dichter an mein Ohr. »Wo bist du?«


    »Auf dem Parkplatz.« Eine Oktave höher fährt sie fort. »Oh Gott, Emeric. Ich wollte dich anrufen, aber ich hatte Angst, dass du gerade bei der Schulleiterin bist und…«


    »Ich bin in diesem Moment bei ihr.« Ich lächele beim Anblick von Beverlys vor Empörung mahlenden Kiefern. »Komm wieder rein.«


    »Aber ich…«


    »Du bist nicht von der Schule geflogen. Komm direkt in ihr Büro.« Ich lege auf.


    Beverly schnellt vor und stützt sich auf ihre geballten Fäuste auf dem Schreibtisch. Ihre Augen sind zu Schlitzen verengt, ihr Blick ist hart. »Ich werde Sie anzeigen.«


    Doch sie macht keine Anstalten, die Polizei anzurufen.


    Weil sie nämlich meine Empfehlung für Prescott braucht. Und weil eine Affäre zwischen einem Lehrer und einer Schülerin dem Ruf der Schule schaden würde.


    »Jetzt reden wir mal Tacheles, Beverly.« Ich lege das Handy auf mein Knie und trommele mit den Fingern darauf. »Es besteht kein Zweifel, dass Sie dieses Video benutzen wollen, um Ivory loszuwerden. Sagen Sie mir nur, warum ausgerechnet heute.«


    Sie strafft den Rücken und atmet tief ein. »Ich habe gestern Abend einen Anruf bekommen, der mich zutiefst erschüttert hat.« Ihr steigt Zornesröte ins Gesicht. »Sie sind mit ihr zum Leopold gereist, um sie dort vorspielen zu lassen.«


    Ich hatte also recht mit meiner Vermutung, dass sie zweigleisig fährt. »Von wem kam der Anruf?«


    »Von jemandem, der Zugang zu den Bewerberakten hat. Das Konservatorium redet von nichts anderem mehr als von der jungen Virtuosin aus Le Moyne. Prescotts Namen hat bislang niemand erwähnt.«


    Okay, einen Schuss ins Blaue kann ich wagen. »Prescott hat die Kamera aufgestellt und Ihnen schon vor Monaten das Video gegeben. Sie haben es nicht veröffentlicht, weil Sie keinen Skandal wollten. Aber jetzt haben Sie Muffensausen bekommen, weil Ihnen klar wird, dass ich nicht die Absicht habe, Ihren unfähigen Sohn am Bewerbungsverfahren vorbei am Leopold einzuschleusen.«


    Erstens ist er wirklich nicht gut genug für das Elite-Konservatorium. Zweitens habe ich durch Ivorys Vorspiel die Aufmerksamkeit des Gremiums auf mich gezogen. Man würde sich fragen, warum ich Prescott nicht auch mitgebracht habe. Jemand würde nachforschen, und schließlich würde herauskommen, dass meine Mutter die Finger im Spiel hat.


    Beverly hat mich einbestellt, weil sie mir die unerfreuliche Nachricht über Ivory persönlich mitteilen und das Gefühl auskosten wollte, die Oberhand behalten zu haben. Sie hat damit gerechnet, dass ich, um meinen Job zu behalten, Ivory fallen lasse und stattdessen doch noch Prescott durchboxe.


    Stattdessen weiß sie sich jetzt nicht mehr anders zu helfen, als mir mit einer Anzeige zu drohen. Nur dass mir das Video nichts anhaben kann.


    Sie hat nichts gegen mich in der Hand.


    Ich ziehe das Tablet näher zu mir und öffne einen Internetbrowser. »Ivory wird ihren Abschluss hier machen, und Sie werden ihr kein Haar mehr krümmen.«


    »Nein!« Beverly starrt mich so scharf an, dass ich fürchte, ihre Augäpfel könnten herausfallen. »Ich will, dass sie meine Schule verlässt.«


    Ich logge mich in eine Cloud-Plattform ein und öffne den Account, den ich eigens für den Fall angelegt habe, dass Beverly sich als Miststück herausstellt.


    Damit, Ivory von der Schule zu jagen, erfüllt sie definitiv diese Voraussetzung.


    Ich öffne das erste Video und drehe das Tablet. Ein Gefühl der Genugtuung rauscht durch mich hindurch.


    Beverly reißt ihn mir aus der Hand. Den Blick starr auf das Display gerichtet, krallt sie ihre Finger um die Kunststoffhülle.


    Es klopft leise an der Tür.


    Ich überlasse Beverly dem Anblick ihres Mannes, der sich in Debs Hintern bohrt, und gehe die Tür öffnen. Ein Paar großer brauner Augen blickt mir entgegen, rot unterlaufen und geschwollen.


    Geräuschlos tritt Ivory ein. Ich schließe die Tür, verwinde unsere Finger und führe sie zu einem der Stühle vor Beverlys Schreibtisch.


    Hand in Hand setzen wir uns. Mit fragend gehobenen Augenbrauen lässt Ivory ihren Blick von unseren verschränkten Händen zu Beverly und schließlich zu mir wandern.


    Am liebsten würde ich sie küssen, doch das wäre vielleicht doch zu provokant. »MrsRivard wollte dir mitteilen, dass du in den Unterricht zurückkehren kannst.«


    Beverly sieht vom Display auf, ihr Gesicht ist kreidebleich. Sie weint nicht und erstarrt auch nicht zu Eis. Ich nehme an, sie hat ohnehin gewusst, dass ihr Mann sie betrügt. Doch ihr Bedürfnis, eine nach außen hin ebenso schillernde wie beeindruckende Fassade aufrechtzuerhalten, ist viel zu groß, als dass sie jemals zugeben würde, dass ihre Ehe ein Scherbenhaufen ist.


    Im Moment macht sie sich wahrscheinlich in die Hosen, bei dem Gedanken, was passieren würde, wenn diese Videos an die Öffentlichkeit gelangten. Ihre Karriere als Schulleiterin wäre dahin. Das Gesicht ihres Mannes in seinen Autowerbespots wäre für immer verbunden mit den Bildern von Debs Hintern. Und nicht zuletzt wären Prescotts Aussichten auf einen Konservatoriumsplatz ebenso hoffnungslos wie seine musikalischen Fähigkeiten.


    Mit geschlagener Miene schaltet sie das Tablet ab und legt es auf den Tisch. »Was wollen Sie?«


    Ich drücke Ivorys Hand. »Das habe ich Ihnen bereits gesagt.«


    Beverlys Kiefer spannt sich an. »Ich kann das nicht durchgehen lassen…« Sie wedelt mit der Hand zwischen uns hin und her. »An meiner Schule. Beenden Sie dieses Techtelmechtel.«


    Das hättest du wohl gern. Aber ich bin bereit, einen Kompromiss einzugehen. »Ivory wird bleiben. Aber ich kündige, und zwar mit sofortiger Wirkung.«


    Ivory neben mir zuckt zusammen. »Emeric, nein…«


    Ich schließe meine Finger um ihr Handgelenk wie eine enge Fessel, um sie zu ermahnen, mir zu vertrauen. Sie soll nie vergessen, dass ich immer zu ihr stehe.


    Ich lasse meinen Blick unverwandt auf Beverly ruhen. »Sagen Sie Ivory, dass sie in den Unterricht zurückgehen kann.«


    Beverly starrt mich über den Schreibtisch hinweg an. Aus ihren Augen spricht purer Hass. »Miss Westbrook, gehen Sie in Ihren Unterricht zurück.«
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    Ivory


    Ich wache auf wie fast jeden Morgen: benommen vor Glück und Erregung. Trotzdem ist es heute anders.


    Heute bin ich benommen vor Glück und Erregung und weil ich meinen Abschluss an der Le Moyne Academy in der Tasche habe.


    Gestern fanden im Theater der Schule die Feierlichkeiten statt– in demselben Theater, das beinahe meine Schullaufbahn ruiniert hätte. Stogie und Emerics Eltern waren da. Die Schulleiterin wollte nicht, dass Emeric teilnimmt, doch ich bin ziemlich sicher, seinen Hut in der Menge gesehen zu haben. Als ich ihn darauf ansprach, küsste er mich einfach nur in ein feucht-seliges Nirwana. So einen Kuss würde ich mir jetzt auch wünschen.


    Ich greife hinter mich und rechne damit, warme Haut zu ertasten. Stattdessen ist da nur das kühle Laken.


    Mit einem lauten Atemzug setze ich mich auf und sehe auf die Uhr. Sieben Uhr dreizehn.


    Dabei hat er mir versprochen, dass jetzt Schluss sei mit dem täglichen Morgen-Work-out. Ich hasse es, allein aufzuwachen.


    Ich stehe auf, werfe mir einen Morgenmantel über meinen nackten Körper und mache mich auf die Suche nach ihm.


    Zehn Minuten später habe ich ihn immer noch nicht gefunden und sehe in der Garage nach. Der Pontiac ist weg. Vielleicht holt er Frühstück?


    Ich schlurfe zurück in die Küche, und da bewegt sich etwas in meinem Augenwinkel.


    In einem Satz schnelle ich herum und sehe gerade noch, wie etwas kleines Schwarzes über den Boden huscht und hinter der Kücheninsel verschwindet. Haben wir etwa Ratten im Haus?


    Vorsichtig tapse ich auf Zehenspitzen um die Ecke. »Ach du liebe Güte, was ist das?« Ich keuche auf, muss dann aber unwillkürlich lächeln.


    Ein Blick in diese leuchtenden gelben Augen, und mir stehen Tränen in den Augen.


    Ein Kätzchen. Er hat ein Kätzchen mitgebracht. Meine Kehle wird eng.


    Kohlrabenschwarz von den Ohren bis zum Schwanz ist das Tierchen. Ich presse die Lippen aufeinander, um nicht laut aufzuschluchzen.


    Doch im nächsten Moment muss ich doch losweinen. Und wie– schniefend, schluchzend, lautstark und völlig grundlos. Genauso war es, als Dad mir Schubert geschenkt hat.


    Ich wische mir mit dem Handrücken über die Wangen und gehe langsam in die Hocke, um den Kleinen nicht zu erschrecken– oder die Kleine? So wie ich Emeric kenne, will er bestimmt lieber ein Männchen im Haus haben.


    Aufgeregt entdecke ich zwei Anhänger an seinem Halsband.


    Ich halte ihm meine Hand entgegen. Er schnüffelt an meinen Fingern, markiert sie und hat mich schon ins Herz geschlossen. Ich schmelze dahin.


    Ich nehme ihn hoch, schmiege ihn an meinen Hals und genieße sein vibrierendes Schnurren. Wie habe ich das vermisst!


    Mit bebenden Fingern sehe ich mir die Silberanhänger an. Der erste ist ein rundes Namensschild mit einer Gravur. Kodaline.


    Die irische Popband, deren Song ich bei meinem Vorspiel am Leopold gespielt habe.


    Schmunzelnd schüttele ich den Kopf. Gott, ich liebe diesen Mann.


    Der zweite Anhänger ist ein herzförmiges Amulett mit einem Violinschlüssel-Relief auf dem Deckel. Als ich es öffne, fällt mir ein winziger gefalteter Zettel entgegen.


    Ich nehme auf dem nächsten Barhocker Platz, setze Kodaline auf meinen Schoß und falte das Stückchen Papier auf.


    Eine Adresse im French Quarter. Darunter– in seiner erotischen maskulinen Handschrift: Lass mich nicht warten.


    Was hat er jetzt wieder vor?


    Lächelnd dusche ich, mache mir die Haare und entscheide mich für ein trägerloses schwarzes Kleid mit grauem Rosendruck, dessen Korsage ein wunderschönes Dekolleté macht. Um die Taille hat es eine kecke Schleife, der ausgestellte Rock umspielt die Knie. Dazu schlüpfe ich in ein Paar rote Pumps mit Pfennigabsätzen, die zwar hoch, aber immer noch halbwegs bequem sind. Die Ballerinas wären praktischer, doch ich will für alles gerüstet sein. Wer weiß, was er sich wieder ausgedacht hat?


    Auf dem Weg zu der Adresse wird mein Lächeln immer breiter und verursacht mir geradezu Muskelkater in den Wangen. Das Lächeln gehört zu mir wie die Kleider, die er für mich aussucht, der Schmerz, mit dem er mir Lust bereitet, und die Musik, die er in mir zum Klingen bringt.


    Die Adresse im GPS meines Handys, folge ich der Wegbeschreibung zu einem beliebten Frühstückscafé im French Quarter. Eine warme Brise streichelt mein Gesicht, als ich mit eiligen Schritten über das Pflaster stakse, umgeben von New Orleans’ außergewöhnlicher Geschichte und seinen historischen Bauten.


    Die Sonne spiegelt sich in den Türmen, Spitzgiebeln und Gaubendächern. Die Straßenlaternen sind noch voller Tau. Auf dem Jackson Square warten bereits eifrige Touristen darauf, dass die Händler unter den blühenden Bäumen ihre Stände öffnen. Es ist ein wunderschöner Südstaatenmorgen. Wie konnte ich jemals daran denken, von hier wegzuziehen?


    Als ich das Café betrete, entdecke ich ihn sofort an einem Ecktisch bei einer Tasse Kaffee. Seine blauen Augen erwidern meinen Blick, und ich schmelze zum zweiten Mal an diesem Morgen dahin.


    Er sieht mir aufmerksam zu, wie ich den voll besetzten Gastraum durchquere. Sein Blick wandert an mir auf und ab und durchdringt mich bis ins Innerste.


    Als ich am Tisch ankomme, steht er auf und schlingt seine Finger in meine. »Du siehst umwerfend aus.«


    Sein schwarzes Haar fällt ihm über die kurz geschnittenen Seiten, vermutlich hat er seit dem Aufstehen versucht, es mit den Fingern zu bändigen. Sein kobaltblaues Hemd, das seine Augen besonders zum Strahlen bringt, fällt offen über ein weißes T-Shirt. Seine lässige Jeans sitzt tief auf seinen schmalen Hüften; so perfekt, als sei sie maßgeschneidert für seine langen Beine und die eindrucksvolle Wölbung hinter dem Reißverschluss.


    Er sieht aus wie jemand, der einen faulen Tag am Pier verbringen will. Ist das vielleicht sein Plan?


    »Du siehst aber auch ziemlich gut aus.« Ich lächele ihn an. Statt ihm gegenüber Platz zu nehmen, folge ich ihm auf seine Seite des Tisches, lege meine Arme um seine breiten Schultern und drücke ihm einen Kuss auf den Mund. »Danke für Kodaline.«


    »Habt ihr euch gleich angefreundet?«


    »Es war Liebe auf den ersten Blick.«


    Während wir frühstücken, bleibt er bei unverfänglichen Themen. Noch hat er mir nicht erzählt, was er in den letzten drei Wochen bis Schulende gemacht hat, doch er war die ganze Zeit über voller Schaffensdrang. Wenn ich nachfragte, bekam ich immer dieselbe Antwort: Vertrau mir.


    Auch jetzt liegt wieder dieser Ausdruck in seinen Augen, dieses Wart’s-ab-und-du-wirst-schon-sehen-Schimmern. Es ist mir völlig egal, was er da ausheckt. Ich genieße einfach nur seine Gesellschaft und dass ich jetzt ganz offiziell seine Freundin sein, seine Hand halten und ihn küssen darf. Wir müssen uns nicht mehr verstecken und in Angst leben. Wir sind endlich frei.


    Nach dem Frühstück schlendern wir Hand in Hand durch die engen Straßen des French Quarter und tauschen dabei immer wieder lächelnde Blicke.


    Die überwiegend zweistöckigen Häuser mit ihren Läden im Parterre und Wohnungen darüber sind mit wunderschönen verschnörkelten Balkongeländern aus Schmiedeeisen und gerillten Säulen verziert. An Mardi Gras stehen hier die Schaulustigen, bewundern die Wagen der Karnevalszüge und fangen Perlenketten und allerlei Tand, der ihnen von dort zugeworfen wird.


    Vor einem dieser Gebäude bleibt er stehen, zieht einen Schlüssel aus der Tasche und hebt den Kopf. Als ich seinem Blick folge, bleibt mir der Atem weg.


    Ein großes rundes Schild baumelt an Metallketten vom auskragenden Balkon darüber. Gerahmt von schwarzen schmiedeeisernen Schnörkeln, trägt es eine Aufschrift, die mich fast aus den Schuhen haut.


    Emeric & Ivory


    Dueling Piano Bar


    Ich ziehe keuchend Luft ein, nur um gleich wieder nach Luft zu schnappen, weil Emeric mich vom Boden hochhebt und an seine Brust drückt. Dann schließt er die Glastür auf und trägt mich über die Schwelle.


    »Meine Güte.« Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Meine Arme zittern. Ich fühle mich am ganzen Körper, als würde ich schweben. Ein Traum. »Wie hast du…? Wann…? Gehört das uns? Ich weiß überhaupt nicht…«


    »Ganz ruhig.« Er stellt mich auf meine wackeligen Beine und schließt die Tür hinter uns. »Tief durchatmen.«


    Mit bebender Brust betrachte ich die mit Mahagoni vertäfelten Wände, die gotisch anmutenden Spiegel und die schwarz-weißen Mosaikfliesen auf dem Boden. Es ist eine klassisch-elegante, trendige Bar im Stil einer Cocktail-Lounge. Mitten im French Quarter gelegen, muss ihn allein die Immobilie Millionen Dollar gekostet haben. Ich bin stumm vor Staunen.


    Auf einer Bühne mitten im Raum stehen zwei Flügel, so aufgestellt, dass die Pianisten sich eine Bank teilen können. Sind das unsere Instrumente? Werden wir hier zusammen spielen? Wird das unser Reich sein, mit Scheinwerfern, Publikum, Musik?


    »Oh mein Gott, Emeric. Zwick mich.«


    Und das tut er, und zwar meine Brustwarze, so fest, dass ich aufschreie.


    Er führt mich zu der langen verzierten Theke und lehnt sich dagegen. »Ich habe den Laden vor ein paar Monaten gekauft, in der Überzeugung, dass ich sicher eine Gesetzeslücke finden würde.« Er deutet auf die Reihen voller Hochprozentigem an der Wand. »Leider gibt es keine, und deshalb wird dein Name erst in die Konzession mit eingetragen, wenn du einundzwanzig bist.« Er nimmt meine Hand und drückt einen Kuss auf meine Finger. »Dann wirst du längst MrsIvory Marceaux sein.«


    Mein Herz singt eine Jubelarie. »Bist du sicher?«


    »Darauf kannst du deinen hübschen Hintern verwetten.« Er lässt seine Hand mit einem lauten Klatschen auf meinen Po sausen. »Los, schau dich um.«


    Das alles ist viel zu viel auf einmal, ich zittere bei dem Gedanken, was das zu bedeuten hat. Eine Pianobar! Wie die von meinem Dad.


    Freudentränen rinnen mir über die Wangen, während ich zwischen den hohen Tischen, den weichen roten Samtstühlen und schwarzen Ledercouchen meine Runde drehe. Kerzenleuchter tauchen den Raum in ein warmes Licht. Und die Flügel…


    Als ich neben einem der beiden stehen bleibe, fällt mir ein Kratzer ins Auge, den ich gut kenne. Mein von Tränen verschleierter Blick findet Emeric am anderen Ende des Raumes.


    An die Theke gelehnt, schiebt er sich ein Stück Kaugummi in den Mund und verschränkt seine Fußknöchel. »Ich habe ihn an dem Tag gekauft, als wir zum ersten Mal bei Stogie waren. Er gehört dir.«


    Ich blicke wieder auf den Flügel und schlucke, weil sich ein dicker Glückskloß in meinem Hals gebildet hat. »Du bringst mich zum Weinen.«


    »Ich werde dir jeden Tag einen Flügel kaufen, für den Rest deines Lebens, wenn ich dafür deine wunderschönen Tränen sehen kann.« Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, kommt er auf mich zu.


    Der Blick in seinen Augen, diese in Begierde gehüllte Hingabe, ist mein Grundakkord, der Klangteppich meiner Seele, der in mir die perfekte Welle von Vibrationen auslöst und mich im Gleichgewicht hält.


    Er tritt hinter mich, legt einen Arm um meine Taille und drückt mich an sich, während sich seine Erektion gegen meinen Hintern presst. »Stogie hat sein Geschäft verkauft.«


    Erschrocken sehe ich ihn an.


    Er streicht mit dem Mund über mein Ohr. »Der alte Sturkopf wollte nicht in Rente gehen, aber wir haben uns was überlegt. Er hilft mir bei der Inventur und beim Einstellen von Personal, und ich bringe ihn in einem dieser kreolischen Häuser ganz hier in der Nähe unter.«


    Von Gefühlen überwältigt, versuche ich meine Gedanken zu ordnen. Was hat er nicht alles für mich getan, was für eine Zukunft legt er mir zu Füßen. »Aber was ist mit dem Unterrichten? Bist du mit der Bar ausgelastet?«


    »Ich habe ja dich. Und sobald du zu gut für mich bist…«


    »Das wird nie passieren.«


    »…für den Fall gibt es ein ganzes Stockwerk mit einem eigenen Hintereingang. Da kann ich eine Musikschule für Oldies-Rock aufmachen und Leuten beibringen, Heavy Metal auf dem Klavier zu spielen.«


    Wow. Er hat an alles gedacht. Mir bleibt nur noch eines zu sagen.


    Danke. Ich könnte es Millionen Mal sagen, aber das muss ich gar nicht. Er sieht die salzigen Rinnsale auf meinen Wangen. Er spürt das Beben meines Körpers, der sich an seinen schmiegt. Er hört das pfeifende Keuchen meines Atems.


    Wir brauchen keine Worte, denn wir haben etwas Besseres. Wir haben unseren eigenen Klang, unser Lied, das zwischen uns klingt, das uns nährt, verbindet und miteinander verschmelzen lässt.


    Er dreht mich in seinen Armen und drückt mich fest an sich. Ich verschränke meine Hände hinter seinem Rücken, lege meine Wange an seine warme Brust und schließe die Augen, während er uns im Takt unserer Herzen hin und her wiegt. Bald werden wir hier spielen, genau an dieser Stelle, und Publikum wird uns begeistert applaudieren und um Zugaben bitten.


    Ich seufze. Die Wirklichkeit ist besser als jeder Traum.


    Er legt einen Finger unter mein Kinn, um mein Gesicht zu heben und seinen Mund auf meinen zu legen. Er schmeckt nach Zimt und nach Verlangen, seine festen Lippen sind eine allumspannende Welt aus wohliger Vertrautheit.


    Mit einer Bewegung seiner Zunge schiebt er mir seinen Kaugummi herüber, um ihn sogleich wieder zurückzuholen. Seine Zähne, die meine Unterlippe anknabbern, halten uns zusammen.


    Seine Hände gleiten unter das Kleid, fassen die Rückseiten meiner Schenkel und heben mich auf den Flügel. Damit er mich noch intensiver küssen kann. Damit er mit den Fingern zwischen meine Beine gelangen kann. Damit er…


    Ratsch! Das war mein Höschen, jetzt nur noch ein Fetzen Seide, den er hinter sich wirft.


    Ich fasse in sein sexy Haar, während er seine Finger in mich versenkt. Mein empfindliches Inneres tobt unter der sinnlichen Berührung. Seine freie Hand schiebt die Korsage meines Kleides herunter. Dann sind seine Lippen da und legen sich um meine Brustwarze, um sie tief in seinen heißen Mund zu saugen.


    Mein Kopf sinkt zurück, mein Rückgrat reckt sich seiner Umarmung entgegen, und meiner Kehle entringt sich ein Stöhnen. Himmel, er weiß, wie er seine Finger bewegen muss. Auf dem Flügel. In mir. Um mein Herz herum.


    Ich liebe diesen Mann. Ich liebe ihn, und wenn er neunzig ist und ich achtzig, werde ich ihn immer noch lieben. Beim Gedanken, seinen Körper voller Falten zu sehen, muss ich schmunzeln.


    »Was ist so witzig?«


    Ich fahre die feuchte Biegung seiner Lippen mit einem Finger nach. »Ich werde dich auch noch lieben, wenn du zu alt bist, um einen hochzukriegen.«


    Er verwindet seine Finger in mir und bringt sein Gesicht ganz nah an meines, um mich schalkhaft anzugrinsen. »Dann gibt’s immer noch Viagra, meine Liebe.«


    Ich schüttele den Kopf. Er hat für alles eine Lösung.


    Er nimmt seine Finger aus mir und macht sich am Knopf seiner Hose zu schaffen. »Ich war in den letzten drei Wochen jeden Tag hier.« Er öffnet den Reißverschluss und schiebt den Rock meines Kleides weg. »Jeden Tag hab ich mir vorgestellt, dich hier zu nehmen, genau so.«


    »Du hättest es mir erzählen können.« Ich balanciere an der Kante des Flügeldeckels, meine Beine um seine Hüften geschlungen. »Ich wäre sofort gekommen.«


    »Oh, Ivory.« Er legt seien Schwanz an meine empfindlichste Stelle. »Du wirst sofort kommen.«


    Sein Blick bleibt auf mir, als er zustößt. Ein langes tiefes Grollen vibriert in seiner Brust.


    Lust durchflutet meinen Körper wie schwappende Wellen, eine nach der anderen, die sich zu einem unerträglichen Rausch des Verlangens steigern.


    Er küsst mich leidenschaftlich, während unsere Körper ineinandergleiten und gegen die Kante des Flügels schaukeln. Meine Finger vergraben sich in seinem Haar. Unser Atem vermischt sich unter zweistimmigem Keuchen und Stöhnen, und mein Becken fängt seine Stöße auf, während er uns in ein wildes Crescendo stößt.


    Seine Augen lösen sich nicht eine Sekunde von meinen, als er eine Hand um meine Kehle legt. Er drückt zu, und ich wimmere selig vor Lust.


    Ich liebe es, wenn er mich so hält. »Fester.«


    Sein Griff wird härter, seine Hüften stoßen fester zu, er kennt keine Rücksicht in seiner Begierde.


    Ineinander verkrallt, einander mit Haut und Haaren verschlingend, heben wir ab in unser eigenes Universum aus klingenden Träumen.
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    Ivory


    Drei Jahre später


    Aus aller Welt kommen Menschen ins French Quarter, wegen des Essens, der Kultur und der Musik. In der Bourbon Street wird Tag und Nacht gefeiert. Unsere Pianobar liegt mittendrin im Geschehen, und wir können uns vor dem begeisterten Touristenansturm kaum retten. Fast jeden Abend reicht die Warteschlange vor unserem Eingang zwei Blocks weit.


    Der Geräuschteppich aus Gelächter, Gläsergeklapper und Schuhgetrappel lädt die Atmosphäre auf. Heute Abend ist es so voll, dass man die Luft fast schneiden kann, und die grellen Scheinwerfer heizen zusätzlich.


    Eine Sekunde lang durchzuckt mich Lampenfieber, wenn auch von der angenehmen Art, und ich nehme einen langen Schluck aus meinem Bierglas, ehe ich es auf die kleine Ablage auf meinem Flügel zurückstelle.


    Stogie, der mit seinen neunzig Jahren etwa so alt ist wie das Dachgebälk des Hauses, sitzt hinter der Bar, ein jungenhaftes Lächeln im Gesicht. Laura und Frank Marceaux schauen zusammen mit Freunden vom Publikum aus zu und nippen an ihren Drinks.


    Neben mir auf der Bank sitzt Emeric, mit dem Blick in die andere Richtung, und seine Hüfte schmiegt sich wundervoll an meine, wenn er sich bewegt.


    Unsere Flügel stehen einander gegenüber und leicht versetzt, sodass wir beim Spielen genügend Bewegungsspielraum für unsere Arme haben.


    Er lehnt sich rücklings gegen meine Tastatur und lässt seinen Blick über mein enges elfenbeinfarbenes Kleid wandern. »Sie sehen heute Abend zum Anbeißen aus, MrsMarceaux.«


    Ich betrachte seine Jeans, das weiße T-Shirt und den grauen Filzhut und schnurre behaglich. »Ich hoffe, Sie haben Hunger, MrMarceaux.«


    »Immer.« Er stürzt sich auf mich, packt mein Haar und küsst mich so skandalös und heiß, dass die Menge in frenetische Begeisterung ausbricht.


    Als er den Kuss beendet, ist mein ganzer Körper von seiner Wärme durchdrungen.


    Ich sehe in seine leuchtend blauen Augen. »Was soll unser erstes Duell sein?«


    Schmunzelnd legt er seine Finger auf die Tasten und reibt seine Schulter an meiner. »Guns N’ Roses.«


    Lächelnd lege ich den Kopf in den Nacken und erbebe unter dem Licht der Scheinwerfer. »Und Kodaline.«


    Dann setzt die Musik ein.

  


  
    


    Playlist


    Alexander Skrjabin (1872–1915): Sonate Nr.9

    (»Schwarze Messe«)


    System Of A Down: »Toxicity«


    Mili Alexejewitsch Balakirew (1837–1910):

    orientalische Fantasie »Islamej«


    Guns N’ Roses: »Patience«


    Metallica: »Nothing Else Matters«


    Megadeth: »Symphony of Destruction«


    Nirvana: »Smells Like Teen Spirit«


    Pink Floyd: »Comfortably Numb«


    Death Cab for Cutie: »I Will Follow You Into The Dark«


    Queensryche: »Silent Lucidity«


    Kodaline: »All I Want«

  


  
    


    Die Autorin


    New-York-Times- und USA-Today-Bestsellerautorin Pam Godwin lebt zusammen mit ihrem Mann, zwei Kindern, und einem mundfaulen Papagei in der USA. Sie bereiste bereits vierzehn Länder und fünf Kontinente, besuchte drei Universitäten und heiratete den Sänger ihrer Lieblings-Rockband. Weitere Informationen unter: www.pamgodwin.com
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